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Die ^Abhandlun^n aus dem Gebiete der 

Sexualf Orfdiun^'' woUen eine Sammlung der gründ- 
lichften und crtragreichften Arbeiten über alle Fragen des Ge- 
fchlcchlslebens und feiner Beziehungen zu Kultur, Gefellfchaft 
und Raffe ftrcng wiffcnfchafilidicn Wertes und Charak- 
ter» werden, in EinzeldarftcUungen und Untcrfuchungen von 
Fadiüclchrtcn aller Fakultäten und Methoden werden 
die» Abhandlungen' im Laufe der Zeit die gesamte natur- und 
geifteswiffenfdTiaftliche Sexuologie widerfpiegeln. Wir 
werden auf eine einigermafeen abwechflungsreidie Folge medi- 
zinifdier und juriftifcher, volks- und völkerkundiger, hiftorifcher 
und biologifcher, volkswirtfchaftlicher und ftatiftifdier Beiträge 
Bedadit nehmen, um das Intereffe weiter Kreife gleidimäfeig zu 
gewinnen und um der Auffaffung gewiffermaften programma- 
tifdien Ausdruck zu geben, dafi die Sexualforfchung das ge- 
meinfame Gebiet fämtlicher Wiffenfdiaften darfteilt, auf dem 
keine von ihnen Vorrechte geniefeen foll. Gegen diefen 
Grundfatz ift bislang vielfach verftofeen worden, wodurch in der 
Behandlung und Auffaffung der wiffenfchaftlidien Sexual -Pro- 
bleme eine gewiffe Einfeitigkeit verfchuldet wurde. Diefes Übel, 
unter dem die Lehrenden wie die Lernenden zu leiden hatten, 
zu befeitigen, will die Sammlung fi<h befonders angelegen fein 
laffen. Ihre Herausgabe gefchieht im Auftrage der Gefell- 
fchaft für Sexualforfchung. In Übereinftimmung mit ihren 
Aufgaben und Zielen ftellt Tie fich grundfätzlich nidit in den 
Dienft der Praxis, fondem der Wiffenfchaft. Die Sexual- 
forfdiung will fie pflegen und beh'uchten, mit keinem anderen 
ZweAe als dem der Wahrheitsfindung, der unbefangenen, 
vorurteilslofen Herbeifchaffung des thcorctifdien Rüftzeuges 
und der wiffenfchaftlichcn Fundamente für alle praktifche 

Sexualpolitik. 
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Die .Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforfchung" erfchelnen In ein- 
zelnen Heften, deren Gefamtumfang Innerhalb eines Jahrganges (Bandes) etwa 
20 Drudtbogen betragen wird. Die Mitglieder der Gefelirdiafl fQr 
Sexualforrdiung, die Abonnenten der Zeitfchrift für Sexual wiffen- 
fchaft, fowic die Subfkribenten eines Jahrgangs (April bis März) er- 
halten die .Abhandlungen' xu einem um 25" « ermifelgten Vorsugsprelfe. 
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Als weitere Hefte werden erfAelnen : 

Privatdozent Dr. Emft Schultze, Die Proftitution der 

gelben Völker. 
Adolf Gerfon, Die Scham. Beiträge zur Physiologie, Psy- 

diologie, und Soziologie des Sdiamgefühls. 
Sanitätsrat Dr. Albert MoU^ Behandlung der Homo- 

fexualitat : chemifdi oder psychifch ? 
Numa Praetorius, Das Liebesleben Ludwigs XUL 
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Vorbemerkung. 

Die vorliegende Abhandltmg will nur eine Skizze entwerfen, 
nur den reciiteu Standpunkt gewinnen helfen, von dem aus die ' 
„Höhenlinie der Entwioliliing" überblickt werden kann. 
Si€ will nieht etwa die Wanäbtnigvo. dee Forli»fluisimg8>Oedaiiken8 
und •WUloDS über die ▼ereehiedenen Zeiten und Völker hinweg in 
alle Verilsteliingen, Büolnehläge nnd TJnteoratiömiuigen verfolgen, 
eomdem nnr Blohtnng nnd Ziel erkennen lebren» nnd zwar 
weeentlich innerhalb der enropäiscben Kultnraph&re. 
Noeh mancherlei des XTnerforeohten birgt die Vergangenheit. Aber 
fast ganz im Dunkeln liegt die Zukunft. Nur Propbetengabe 
▼ermöchte sie zu erhellen. Wissenschaftliche Erkenn tnis, 
einzige Methode und Aufgabe dieser Arbeit, kann nur 
eben dt^n Kampf seihst noch erfassen, in r]oni Trieb nnd Be- 
wußtheit widereinander streiten und der Sieg dieser über 
jenen freilich schon entschieden ist; aber w e 1 e Ii e r G »? i s t aus den 
Trümmern nach dem jetzigen Weltkrieg sich erheben und über di-n 
Fortpflanzungs-Gedaniten und -Willen der Menschen die Herrschaft 
gewinnen Wiid, — liegt jenseits ihrer. 

Berlin, Jnni 1918. 

Max Mareuee» 
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Buddha ward — nach einer siamesischen Sag'e — von der 
Junglrau Maya empfangen, als sie von einem fünf farbigen Sumien- 
ftniil fekfiAt wurde, vaä Zarathnstra wurde eraenst, indem 
J)ogdo, die Jungfrau, von dem himmlischen Jüngling träumte. Nach 
der persischen. Beligion war Mithras einer Jungfrau Sohn imd 
starb für die Sünden der Menschen am Kreuze. Die Tungusen 
lassen ihre Nationalhelden von unberührten Mädchen geboren wer- 
den, denen im Schlaf ein Sonnenstrahl in den Busen flieh senkte. Bn 
Reiche der Inkas war Glaube, daß Sonnenjung-franen im Tranme 
von der Sonne befruchtet werden. Zeus ward von der Jungfrau 
Najs, Hephaistos von der jungfräulichen Hera durch einen Wind- 
haadi empfangen, und der finnisohe Held Wft inim5ien war einer 
J ungfrau und Lines Sturmwinds Frucht. Marias unbefleckte Emp- 
fängnis ist df s Christentums heiligste Lehre und warM für die Kultur- 
menschheit des Abendlandes zum allerstärksten seelischen Erlebnis. 
Nur die Ehrfurcht wohl vor diesem Wunderbaren ist der Grund da- 
fttr, daO Dalla-Torre') in seiner Reihe JnDgtrihdioher Hütter** 
^e Geburt Christi mitssunennen sich scheut, wenn auoh 9emd Zn- 
eammenstellung freilich nur dartun soll, wie eine Art Ahnnncr von 
der Möglichkeit ungeschlechtlicher Zeugung schon den ältesten 
Völkern aufgegangen sein müsse, da in ihren Mythen die Partheno- 
genesis, die erst Jahrtausende später die Wissenschaft als wirUiehes 
Vorkommnis — zwar nur im Tierreich — erkannt hat, pine so 
wesentliche Bedeutung gewonnen habe. Dalla-Torre erinnert 
auch an den in allen Kulturkreisen anzutreffenden Volksglauben an 
eine flbematfirliehe Befraehtimg der Jnngfranen dnieh Beden in 
lieiligen Waesem, durch Essen wnnderwirkender Früchte, durch 
Blechen nn zauberkräftigen Blnm^n n. dpi. mehr"). Dp? wahren Zu- 
zammenhanges all dieser gläubigen und abergläubischen Vorstel- 
lungen ist aber Dalla-Torre sich offenbar durchaus nicht be- 
Wüßt» and ihre Feyehogenefle scheint ihm gSnilioh nnbekannt ge- 
blieben sn sein. Haben sie doch ftberibaapt keinerlei Besiehnngen za 



^) FArtbexu^eneus im Tierreiche. Aich. L Sexualforschg. T. 1. 
^ Über die Odtot (aowia SchwensanNhall und Wochenbett) im deutseben 
▼dktsbMiUniben» a naniMitL htl Wnttke : BsutielMr Tolknbnslaubo. Berlin 1900l 
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dem! Iiiologisohen Fhäncuneii der Paithenogeneste und einem ahnenden 
Wiiaen davon. Sie leiten sich gerade mngekdiri ane der Tollstän- 

rtig'en Unkenntnis der Zonprnngsvorprrinpre und der 
Entstchnng" fast alles L c b c n digen h e r und weisen in die 
«rsten Kindlieit&zeiieu des Meaächeugeschlechtes zurück, für die noch 
vielfadli prünitiTe Völker der Geü^enwart beredtes Zeugnis ablegen 
— des Inhalts, daß die nrsäcblioiie Bedeutung der Eobä- 
bitation fürdie Befruchtnnpr nnd Mntterwerdungdes 
Weibes weder gewußt noch geglaubt wird. Anzunehmen, 
daß der Mensch diesen Zusammenhang Ton jeher gekannt habe, ist 
eine der nntlberlegtesten Vorstellungen. „Wie sollte wohl" — fragt 
V, Reitzenstein') mit Eecht — „der primitive Mensch, der 
ein schwangeres Weib sah (und dieser Zustand fiel \hm doch sicher 
erst in vorgerücktem Stadium auf), darauf schließen, daß eine Bei- 
wobnung, die etwa 5 Monate Torber erfolgt war, die TJrBacbe davon 
sei. Kein ununterbroehenes Charakteristikum ver- 
bindet die l>pidpii Momente während dieser Innprcn Zeit, und prinii 
tive Menschen (lenken bekanntlich kaum von heute auf morgen und 
bringen stets wulii räumlich Nebeneinanderliegendes, aber nicht zeit- 
lieh Aufeinanderfolgendes in Kausalzusammenhang.** Dann fehlte 
ihnen auch die Probe, weil ihnen das Jungfrauentum fehlte. 
K^^T7.: — alle Ethnoloß'eii, Soziologren und Prähistoriker zweifeln 
kaum noch daran, daß es eine Zeit gegeben haben muß, zu der „die 
Menschen (oder Vormenschen) so wenig wie die Tiere den Zusammen- 
bang zwischen Begattung und Gebturt erfaßt hatten" (Müller« 
L y e r *)), und K 1 a a t s e h ■'^) betont mit gutem Grunde, daß unbe- 
greiflich wie der Tod dem Primitiven auch die Ent- 
stehung des Menschen ist. Der Seel en w anderuugs- 
und der Vnsterbliehkeitsglaube haben hier ihre Wurxeln,' 
denen aueb die anscheinend so riitselhafte Erscheinung des Tote- 
mismus entstammt. Das Totemtier befruchtet die Frau, und die 
Fabel vom Storeli leitet von daher 5bron ürsprang. Das Wort für 
Koitus aber ist in der Sprache der primitiven Stämme Australiens 
noch heute dasselbe wie fOr l^ielen, und daft diesem „fi^el** trieb* 
haftdr Qesdileohtsbefriedigung der Emst eines neuen Menschen- 
lebens — i UP er] leb bedingt — folgen könne, — dies Bewußtsein fehlt 
nach den übereinstimmenden Bekundungen von Roth'), Spen- 
cer'), Gillen'), Streb low") u. a. jenen Primitiven der Gegen- 
wart ebenso, wie es denjenigooi der Urzeit gefehlt haben muß. Das 
hatte bereits L a i s t ") erkannt, und W e s t e r m a r cl: spricht 7u- 
treffend von jener Vergangenheit, in der die Vaterschnlt im physio- 
logischen Sinne noch nicht begriffen war. Alles in allem: es muß 
erst die Erreichung einer gewissen Kulturphase 



•) Der Kausalzusammenhang zwischen Geschlechtsverkehr und Empffijignis in 
Glaube und Brauch der Natur- und Kulturvölker. Zeitschr. f. Ethnol., 190Ö, Nr. 5; 
Slorchenmärchen und Conceptio inamaculata. Dok. d. Fortschr.. IfllO, März. 
Phasen der Liebe. München 1913w 
^) Die Anfänge von Kunst und Religioii in der U n nenac h h ei t Leipzig 1918u 
•) ") •) Zii V. Reitzenstein, a. a. 0. 
Altarisches jus genliuin. Jena 1899. 
Geschichte der menschlichen Ehe. Berlin 1903. 
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voraus gesetzt werden, ehe überhaupt der väterliche 
Anteil und die ürheberschaf t der Beiwohnnng an der 
Entstehung dee Kindes erkannt werden konnte. Über- * 

dies vermochte, beiläufig bemerkt, diese Einsicht nur sehr allmäh- 
• lieh durchzudringen, wohl niif dem T'mwege über die Beobachtung 
an den Haustieren, und erst nachdem der Gtesohlechtsverkehr und 
die Schwängerung des Weibes allgemein nicht mehr in to jugend> 
lichem Alter erfolgte, dafi die Menstruation — wie das für die an- 
fnnprliclien Zeiten angenommen werden muß — eine kaum bekannte 
Erscheinung war, daß also ihr Ausbleiben als das Zeichen einer statt- 
gefundenen Befruchtung bemerkt werden konnte. — ^.Eä iät also uicht 
ohne eine besondere Erlanterong rkshtig zu verstehen» wenn Kaf e- 
mann*') behauptet, das mache den Menschen zum Menschen, daB 
er allein die KansalverkTiiipfiing zwischen Zeugung und Begattung 
klar erkannt habe. Dieser Auffassung ist insofern beizupflich- 
ten, als dem primitiven Menschen noch das Wesen des ,3fen8eh- 
seins'* aberkannt werden nKÜBte und seine wirkliehe, d.h. geistige 
Menschwerdung f rst von jen«n späteren EntwieUungsstadium ab 
datiert werden dürfte. 

Das älteste Zeugnis für die erwachte Erkenntnis des ur- 
Bäi^chen Zusammenhanges zwischen Beiaehlaf und Zeugung ist der 
PbalUiskult, dessen Ursprung, Entwicklung und Bedeutung im 
cinzolnon noch Problem ist, trotz der 80 ertragreichen Bemühungen 
von Krauß*") und Keiskel") um seine Erhellung; aber als Aus- 
druck einer kultischen Verehrung des Fruchtbarkeitsprinzips, als - 
welcher er überall und su allen Zeiten bei jeder primitiven Mensehen^ 
gruppe bestanden zu haben scheint, 1>eweist er durch die Art seines 
Symbols mit großer Dentliolikoit die bereits Erworbene Kenntnis der 
biologischen Folgen der Kohabitation, insbesondere des männlichen 
Anteils an ihnen» und muß somit — in anderem 9bme ids s. B. auch 
Achelis'*) dies meinte — nicht am Anfang einer Entwicklung, 
sondern am Ende stehen. 

Diese flüchtigen Erinnerungen an das Gefühls- und Vorstellungs- 
leben unserer primitiven Vorfahren") und der ihrer Psyche noch 
nahyerwa^ten ESndheitsvSlker der Gegenwart sollen dartnn, dafi 
ebensowenig ein ans dem Bewußtsein der Blutbeziehnngen zwisohoi 
Erzengrr und Kind erwachsenes VatorrTn]>f in flrn wie (für beide Ge- 
schlechter) eine triebhafte oder auch nur gefühlsmäßige Verknüp- 
fung des Geschlechtsverkehrs mit dem Gedanken au die Fortpflan- 
zung dem Menschengeschledit von Natur aus eingeboren ist, beide 
Erscheinungen vielmehr Kulturprodukte verhältnismäßig jungen 
Datums darstellen müssen und nicht gar zu tiff nnd fest in der Men- 
schenseele verwurzelt sein können. Sogar noch weit hinaus über die 
Zeit jener primitiven Unkenntnis des Zusammenhanges zwischen Bei- 



Illusionen, IrrtQmer, Fahrlässigkeit* i im T Sei psl ben des Menschen. D<^rlin 1914 
i>) i«) Diueh die Verdeutschung, Erg&nzung und Erkl&ning de» D u 1 a u r e sehen 
Weiites Aber „tMe Zeagungln OlftiAen, SUten lind BrlM^ häpagtBOB* 
10) über phallische Gebräuche und Kulte. Sexual-Probleme, 1909 

Siehe hierzu auch: Max Marcuae> Qescblecbtrtiieb und Liebe des Ur- 
menschen. Sexual-ProbleiM^ 19Qft, 10; und ,^«s d«r Smalfikononiie der Unnt". 
Die Umaehau, 1906« 47. 
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schlaf und Zeugimg reicht im Leben der Völker die Trennung beider 
ffir das Mühl, imd die Chleieherültigkeit g«i«ii die Tetaaohe der Er- 
sengrerschaft, wie sie in großer Verbreitung und mannigfaltiger Qe- 
Btalt Völkerkunde und Kulturgewhichte kennen lehren und — um nur 
an e i n Beispiel zu erinnern — wie sie auch in der Leviratsehe der 
Juden; wenigiBteiu andeatiiiigeweiee mm Anidniok kommt» bexengt, 
daß als etwas Eigenes die sexuelle Vereinigung, als 
etwas i: i genes dieErwecknngTonNaehkommensehaft 
empfundt n wurde. 

Die Ziisammenhäuge sind also uiebt ganz richtig ^f^^phen, wenn 
von einer Loslösuug des Geschlechtsaktes von der i^ urlpilanzung als 
eäana, sei es degeneratiTen» sei es die VerroUkornrnnmug fSidemden 
Bradieinimg der Knltnr, 'womSgUeih gar der modernen Kultur ge- . 
gproohpn wirrl, die eine voHständige Abkehr von den natürlichen 
und ursprünglichen Bedingungen bedeute. Die Wandlung, die sieh 
vollzogen hat, ist vielmehr anders zu verstehen, und wird noch später 
Terdentlidit werden; sonftchst knüpft der Versuch, sie richtig zu be- 
reifen, nn die Frage an, ob der Weitergabe dos L* br ns 
überhaupt ein Trieb in psychophysischem Sinne zu> 
gründe liegt. 

Mit anderen Worten:^ kann man wie nnsweifelhaft von einem 
Begattungs- auch von einem Gattnngs -Trieb sprechen, und ist 
die Unterscheidung namentlich einer natnrnlistischen Psychologie 
zwischen Se 1 bsterhaltungs- und A rt erhnitungs-Triehen als den 
Grundlagen sowohl für das tierische Leben wie auch für das We^eu 
der menschlichen PersSnliehkeit sntreffendT Bafi diese Anffaasnng, 
soweit sie das Seelenleben des Menschen nur als „eine gewissermaBen 
mechanische Auswirkung bloßer Triebp" versteht, eine Vergewalti- 
gung der seelischen Wirklichkeit bedeutet, hat in einer kritischen 
Auseinandersetzung mit»der Fr e n d sehen Theorie jüngst H. v. M fi 1 - 
1er") betont. Damit wird aber selbstverständlich die Frage nicht 
betroffen, oh ein Arterhaltnngstrieh o<ler, unmittelbarer ausgedrückt, 
ein Fortpflan7Aiugstrieb überliaupt dem Menschen eigen und in dem 
Öe2:ualtneb enthalten oder gar mit ihm identisch ist — eine Frage, 
die eine gaoae Bieihe metaphysischer Frobleme, die Bosenthal**) 
gut verdentlieht und einsichtig behandelt hat, in sich l ir L-^t, au dieser 
Stelle aber nnr natnrwiss< iis<'haftlich und soziologisch zu betrachtr h 
und dann scbie< hthin zu verneinen ist"). Zeugung und Empfängnis 
sind nichts als die — unter bestimmten Voraussetzungen: regel- 
mäBige — Wirkung der Kofaabitatioh; diese allein ist Ziel eines 



»') Pgychoanah s» und Pärla»to«ik. T - ipzip IPIP. 

*•) Der Gatlungstncb, insbesondere der Gallungswille in der Philosophie Scho- 
penhauers. Zeilgchr. f. Sozinlw is^rn^ch.. 12, liXiQ. — S. aiioh von domselbcn 
Autor: Die Regulatoren der menschlichen Fortpllanzung. Zeitschr. f. Sexualwissonsch., 
1917, IV, 4 «. 6. 

1-' Jri (ii>sem >\ui\>- liat auch W. Schallinaver die in der 1. Aull, seines Buches 
über „Vererbung und Auslese" vertretene Auffassung von der Existenz, eines „Fort- 
pfluuttiifStTiebeS" spftter berichtigt: siehe die 2. Aufl. des zitierten Werkes und die noch 
Widern, erschienene Arbeit: Generative Ethik — im Arch. f. Rassen- u. GeseUschafts- 
Üol, 1909. —Begriffliche und sachliche Unklarheit verrät die These von Floß, die eran 
den Beginn sdnet Weikee vom Kinde (3. Aufl., Leipzig 1911) setzt: „Der Wunsch 
nach Kindern wurzdt im SelbateriMÜtungstrieb des Menschengeachlecbtes." 
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Triebes, jene hingegen können gewollt und ersehnt werden — 
«Zweek" Min. Zmek — wehlveratanden! — , den 6m Menaefa, nidit 

4ie Natur mit der sexuellen Vereinigung der Geeehlechter erstrebt. 
„Die Natur handelt nicht nach Zwecken, sondern mir nach Ursachen. 
Der Natur Zwecke andichten, ist kindischer AntliropoTnorphismus", 
«agt B. Stern in seiner Einleitung zu Spinozas ,^tkik"'°). Die 
Befangteolieit nnd Oedankenlosi^ktit, die nicht swifiehen physiologi- 
schen Folgen und natürlichen Zwecken zu mitencheiden weiß und 
•diese 2ti sehen vermeint, wo in Wirklichkeit jene sich einznstellen 
pflegen — sie }iaben zu der Annahme eines Fortpflanzungstriebes 
— nach Nfetzeohe*^) einer „reinen Mythologie" — geführt und 
SU der vollende i|niiberlegten Behauptung Toppe**) von einer „Ent- 
artung" des gesunden natürlichen Fortpflanzungstriebes zum Ge- 
schlechtstrieb. In der Urzeit der Menschheitsgeschichte habe der 
Mensch nur einen Fortpflanzungstrieb gekiuaut und befriedigt, nnd 
der Gesohlechtstrieb habe eioh albnfihlich nnd in einem ep&teren 
Stadium der Entwicklnngegeechichte des Menschen aus dem Fort- 
pflanzungstriebe, und zwar als Entartung dieses letzteren entwickelt. 
Dieser vermeintliche UmTvandlunpsprozeß eines „natürlichen" Fort- 
pflanzungstrieben zu einem „unnatürlichen'' Qefichlechtstrieh habe 
m dem nnr dem Menadien eigentfimliehen „GesohleditsYerkehr" 
gefOhrt**) — naeh der Anffaaanng Landmanns'*) „als äußerer 



'°) ReclaiD, Leipzig 18S7. — YgL auch Max Marcuse „Der Zweck heiligt 
4ie Mittel" die gnmdBfctcIichen «inleitraiidai Bomerkungen. Seniaiiprabteiiie, 1810, 4 
») Morgenröte 

»») AUgem. med, Zentnüzd^., 1906, la 

Sehr vif If if li I f tteht die N«gung, zwar nicht dem Manne, aber der Frau 
«inen Foititflanzuugslrieb zuzuerkennen und von einem ,JJutter8chaftitrieh" zu 
■UMdMO. (V^. I. B. L. Fraenkel in Liepmaans „KunfefiiB4em Handbuch 

der gesamten Frauenheilkunde". 3. Bd. Leipzig 1914.) Neuerdings tut das auch 
H, K i s c h wieder CZeilschr. f. Sexual wiasenach., 1918, Febr./März), wenn, ich ihn recht 
verstehe, aber nur im Hinblick auf die Frau ,jim ehelichen Leben"!! Mit schärfertr 
Ironie könnte die Annahme eines Mutterschaftstriebes gar nicht ad absurdvim geführt 
werden. Damit soll nicht geleugnet oder auch nur in Zweifel gezogen werden, daB 
der Wunsch nach Kindern für das normale Weib die Retjel ist und bei ihm weit 
tiefer wurzelt und viel stärker ist als beim Manne, und daß Kinderlosigkeit von der 
Fem aufienndentHdi tdnrarer eimtfimden zu werden iiflegt, als Tom M ana. la seiner 
Untersuchung über „Sexualität und Charakter" 'Sp?aial-Problcme, 1914, 2—4) schreibt 
Holl zutreffend: „Man hat vielfach die Frapic erörtert, wonach sich die Frau sehnt, 
ob nach dem Manne oder dem Kinde. Es kann nicht bestritten werden, daB ein großer 
Prozentsatz weiblicher Personen seelisch unter dem Fehlen der Nachkommenschaft 
schwer leidet Ich hatte erwachsene Mädchen kennen gelernt, die mir erklärten, wenn 
sie ein Kind hätten, und sei es auch nur ein uneheliches, so wären sie glücklich. 
Berflckatchtigen wir, daß beim Beginne der Mutteracbutzbewegung solche Anschauungen 
ebar das Redit auf Hutteiaehaft gar nicht so «eltea tuMMprodwa wurden, so werden 
wir erkennen, wie wichtig für die Befrier^ipur^' des Sceleiilebens des Weibes die Nach- 
kommenschaft ist. Manches Weib betraelitet die Kinderlosigkeit als eine Nichterfüllung 
seiner Lebensaufgabe. Und viel stärker ais von der Sehnsucht nach Befriedigung des 
physischen Triebes wird manches Weib von dem Wxmsche nach Nachkommenschaft 
beherrscht." In Übereinstinunung damit stehen meine persönlichen Erfahrungen, daß 
einer sehr großen Zahl mit einer Geschlechtskrankheit angesteckter .Mad 
eben der alierverschiede nst en Stände die größte Sorge der Gedanke 
berolfet/ ob sie „gpfttor auch noch Kinder iMkomnien'* können. Ttats alledem lumn 
aber auch im Hinblick auf das weibliche Geschlecht von einem Fortpflanzungstrieb 
nicht die Hede sein. Was man — mit ganz fehlgehendem Ausdruck — > als „Mutler- 
echaftstrieb" bezeichnen will, für den ein Analogen beim Manne vennißt werden — 
das irt das Bedürfnis, die Sehnsucht des Weibes, ein Individuum ganz zu eiff«B nt 
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Ausdruck der Tat8a<?he. daß auf dem Gebiete der Fortpflanzung 
unter dem Einfluß der Kultur der Instinkt seine Roll<? ausgespielt 
hatte". Der »Jnstinkt** — eine zweite Gefahr für die unbefangene 
Einsicht In die Zusammenhänge igt von jeher von diesem Worte wud 
Begrriffe ausgofrniifr''ii, und schon vor hn\(\ 20 Jahrfn hat MolP*> 
sich der Mühe unterzogen, die Ik'^leutung des Instinktes für den 
Sexualtrieb und die Fortpflanzung zu klären, indem er Geschlechts- 
trieb als die subjektive, Fortpftanxnngsinstinkt als die objek- 
tive Seite desselben Vorganges — nämlich des Antriebes zur Be- 
gattung — aufdeckte'"). Teli bin nicht der Meinunp. dnß für die 
abendländische Knlturmenschheit von einem anderer^ als meta- 
physiseh-teleologtsehen Blickpunkt ans auch nur ein Fortpflanrangs- 
Instinkt — von Fortpflanzungstrieb also gar nicht weiter zu reden — - 
nllprenieiu eTitfl f kt werden kann, wogegen mir für die Annahme, 
daß ursprii n itr 1 i ch der Gopohlochtstrieb in der Tat von einem 
i'ortpflanzuug&instlnkt muügeblich gestaltet und geleitet \\ur<ie, 
Beobacbtnngen bei unseren tierischen Aszendenten, unter denen, ins- 
besondere wenn nicht domestiziert, noch ein „natürliches** Sexual- 
leben herrseht, als Belege erscheinen. Aus den Verhältnissen bei 
den Säugetieren der gemäßigten Zone hat Landmanu'") folgende 

5 „Grundegesetze" abgeleitet: 

1. Der Beginn dor FortpflanzunKsfähij-'kfit und des geschl<chllichen Empfindens 
f&lit mit dem vollendeten Kör|>erwachstum zusammen; 2. der Zeitpunkt der Paarung 
fBniiut) wird röclcwiikend bestimmt von der fQr die GeSrntt cünetigsten Jahreszeit; 

3. die Geburt crfolpt stets ni derjeniRen Jahreszeit, die fftr Mutirr und Kind die bcston, 
Ernahrungsniuglichkeilcn bietet: 4. nach der Empfängnis verschwimiet das Ktücliieclil- 
liche Verlangen des Weibes und hört die Absonderung von Brunstgenicl; auf, 'entfällt 
damit auch fQr den Mann der Anreiz zur Begattung; 5. solange das Junge der Er- 
nährung durch die Mutter b(^rf, schweigt bei ihr der Gescblechtstrid). 

Phylogenetische, anthropologische nnd soziologische Tatsachen 
sprechen dafür, daiQ diese Bczit hunj^en auch im wesentlichen I i 

unseren ältesten mens<'hl!( Ii ii Vorfahren Itestnnden, und es darf 
namentlich wohl als sichep aiiK^eTummien werden, daß ihre Pnnnmg 
an kurz begrenzte Brunstperioden gebunden war. L a n d m a u n ") 
schildert in packender Anschanliehkeit eine solche Paamngjwzene 
im Urwald, „wie sie sich ungemessene Zeiträume hindurch alljähr- 
lich in gleicher Weise abspielte nnd sich bis auf fim litMitifren Tag 
nicht geändert hätte, wenn nicht ein Ereignis eiugetret^n wäre, 
durch welches die Menschheitsentwicklung in ganz nene Bahnen 

itaben, es gleiciizeilig zu beherrschen und zu liebkosen, kurz : nach dem „Bemulteni" 
fv|Ö, biemi Max Marcusc: Vom busest Halle a. S. 1916, S. 21'}. Psychologisch 
von wesentlich anderer Bedeutung und ohxie inm-ren Zusammenhang mit dem 
eben erwähnten Komplex selbstverständlich ist die Überlegung und Einsicht des Weibe», 
daß sein Wert als Heiratsobjekt oder als Ehefrau durch I nftuchtbarkeit geschadigt 
werden könnte, — und eine aus dieser Befürchtung etwa sich ergebende 
Sorte um Erhaltung der Em(»ßtnffni9- und Gebärffthigkeit. 

-*) Gnindfragen der Lebensrcform, 1. Dd., 1. Teil: Der Ge8ch!(C?i?5verkehr in der 
Schwangerschalt und seine Folgen für Mutter und Kind. Oranienburg 1^1 R 
Untersuchungen üljer die Lflüdo sexualis. 1. Teil. Berhn 1898. 

**) Vgl. auch Schopenhauer, nach dem Hann und Weib zwar nu r aus 
sexuellem Lust trieb sich vereinigen, dabei aber dodi dem In der ganzen OtUttOff 
herrschenden Willtn zum Leben folgen, „der hier eine seinem 7\vi-ck(- entsprt'("hende 
Objektifikaüon seines Wesens antizipiert in dem Individuum, welches jene beiden 
zeugen 

") A. a. O. ") A, Ä. 0. . . 
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grrlrnn^ wunle". Es war die Eiszeit ~ richtiger: waren die Eis- 
zeiten, (]ie diese Wandlung bewirkten und im Zusammenhange da- 
mit eben die Befreiung des Sexualtriebes von der periodlechen 
Bnmst **). Er wurde daaerhaf ter, znaßvoUer nnd wfihlerisclier in 
annähernd gleichem Maß und Tempo, ux denen die Verhirnung 
des Menschen sich voll/op". "Diese bedingte nnd begleitete seinen 
Aufstieg im« fler TioriiliTiliehkeit, indi^n sie die Vernunft schuf 
zur Verdräng un^j und Beherrschung der lubtinkt^' und zur ,,Ver- 
mensohlichnng" des Sexnalterhaltnissea der Geseblecbter. Sie führtd 
insbesondere aneh m eiiier Zweckbedachthelt des Fortpflnn- 
zanp's-Tn^tinkt'PS, richtiger: sif entwickelte die Fortpflanzung aus In- 
stinkt empor in cinesolche auß Bewußtheit. Kinder wurden fortan 
gezeugt, nicht mehr nur weil die instinktive Betätigung des Oe< 
flehlechtstriebes sie im Qefolge hatte, sondern aneh, weU sie ge- 
wertet and gewollt worden**). 

'*) Ob und inwieweit Reste dieses Bnmatphinomens noch beim heutigen Men- 
achan vodianden sind, ist ein sexual wissen sehafttiches Problem von großem Belang. 
Gefaneber denjenigen Forachem (Bloch, Ellis, KoBmann, Waatarmarek 

u. V. a), die in der Menstruation des Weibf'?, in t;e\vi?sfn Rhythmen im Auftreten 
und Ablauf der sexuellen und generativen Funktionen, in den Frühjahrs- und Herbst- 
featflo ^lar prinitiTer TSlkerschaften und anderen Braeheiniingen mehr die Residuen 
der ursprünglichen Brunst und den Beweis fOr eine Sexualperiodizilät auch des Kultur- 
menschen sehen, lehnt neuerdings FQrbringer (Monatsschr. f. Geburtsh. u, GynäkoL, 
191^ 1), in diesem ZuaunoMUihaiifa freilich weaantlich !0r das weibliche Ge- 
schlechC aber unter Bezugnahme auf seine früheren gleichsinnigen Arbeiten auch für 
das mannliche Geschlecht, die Annahme einer sexuellen Periodizität, insbesondere dar 
Libido, und der ti> ris< l n '^ninst w sonJltmlio! < r Vore'mge ab. Zu einer solchen 
Ablehnung gelangle jüngst auch Paul Gaedeken gegenüber den off»TikTindii?cn Zu* 
sammenhangan der Sexuahrerbrechen (und Konzeptionen) mit den Jahr s/< ilen. indem 
er sio auf den FinHuß der ohemisch wirksamen Sonnenstrahlen zurückfuhrt, daj-'egen 
„die früheren Erklärungsversuche wie ererbte Periodizitfil. Ernährungszustand Alk hol- 
exzessf, günstige Gelegenheit. Temperatur" für „unhaUbar" erklärt (Sexualvcrbüchi-n 
und Jahreszeit. Arch. 1. SexuaUorachg.. 1, 2). Dagegen vertritt W. F l i e ß nach wie 
vor sein bis ins einzelne durchdachte und ausgebaute Svatem vom Zusammenhange 
zwisrhrn GrschUcht und Pt riode. Der Ablauf -des Lebens. Leipzig und Wien 190ß. — 
Vom Leben und vom Tod. Jena 19* )9. — Vf?l. auch die Schrift seines Schülers 
H. Sc Mi «per: Der Bhythmus des Lebendigen. Jena 1909. und die Arbeiten von 
H. S w 0 b 0 d a : Die Perioden dea menschlichen Organismus. Leipzig und Wien 1904. — 
Dns Siebenjahr. Wien 1917.) 

*') Vj?l. hierzu Ch. v. Ehrenfols: Kf.sm uMni:^ 'I»-na 19in. S. f-[ : ..Das 
Zweckbewußtsein ist also kein koamiachea Krklärungsprinzip. Es ist aber eiue kos- 
mische Talsache. Es gibt zweckbewuWea Gestalten im Kosmos — zweifellos bei uns 
Menschen und, in ersten Ausiitzon, b<M <1en höheren Tierm. — iribt vielleicht zueck- 
bewußies Gestalten bei Milliarden von mit uns .VU-üst heu aitalog kuusütuierten Be- 
wohnern anderer Planeten von unserem und von Millionen anderen .Sonnensystemen. 
D:i* Zwfckbrwußtsein dürftf, wenn es nun speziell auf Erden auch schon eimge 
Millionen Jahre waltet, doch ein relativ junges kosmisches Erzeugnis sein, eine BU- 
dung welche sich an dar Leiter des zwar Zweckm il i-^- n, ab< r ohno Zweckbewußtsein 
Entstandenen erst emporgerankt bat Die Tierpsychologie zeigt unwiderleglich, daß, 
je tiefer wir in der Evolutionsreihe hinabstdgen. um desto mehr die tettldiudie 
Zweckmäßigkeit der ticnschf n Handlungen ihr Zweckbewußtsein überragt. Das was 
wir .Instinkt' nennen und dessen DomÄne wir, im Gegensatz zum Menschiin, haupt- 
aBchlicl) ins Tierraidi vwlegan, ist gar nichts anderes, als eine Veranlagung zu koordi» 
nierten Bcwejmngen, die m ar za\ rckmaßitr. aber entweder ganz ohne ZweckbewTißt- 
&ein, oder doch nur mit einem kurzsichtigen Zweckbewußtsein verlaufen — mit einem 
ZwadrbewuBtsein, welches in der Kette der eingeleiteten Wirkungen nur einige Glieder 
hinanreicht, nicht aber bis zum J>iologischen Zweck' selbst" Dieses Emporsteigen 
des menschüclien Zweckbewußtseins an der Leiter des talatehüdi Zweckmäßigen hat 
V Bhranfelsin seinem ».Syatem der Werltheorie", I. Bd.. § n&her beliandalU 



Digitized by Google 



IL 

Zwei Kiclitungslinien sind in der Entwicklung" der menschlichen 
Sexualgeschichte zu erkennen und trotz mancher Lücken und Un- 
regelmäBigkeiten im Verlauf deutlieh m verfolgen: eine dkono- 
mische und eine psychologische. Sie sind namentlich auch 
in den VorberritTinpron und Anfängen der Ehe wahrznnehmen. Baß 
diese etwa von Urbegiiin des Menschheit-seins an bestanden habe 
und sozusagen eine natürliche Gegebenheit sei — das braucht 
einigermaßen Denkenden nnd Wiaeenden gegenüber heute nicht '««t 
noch widerlegt zu iraxden» nnd der G«danke gar, daß die Ehe von 
jeher eine Monoj?amie ?j:ewesen sei, die gegenwärtig allentli;t]]ien 
anzutreffenden Abweichungen im agamischen und polygamischen 
Sinne aber nicht archaistische Budimente, sondern nur moderne 
Verfalls- nnd EntartnngserBciieinnngen dantellen, ist darum nieht 
etwa weniger abwegig, weil z. B. ein Gelehrter und Forscher wie 
W este rm arc k ^) sich zu ihm bekennt*). Die ökonomische 
Linie, die zur Entstehung der Ehe führt, imter der hier erst die po- 
lygyne Monandrie veirstanden werden soll, da die älteste Form dsft 
Ehe, nfimlich die Gru])penehe, noch kanm etwas Anderes als 
eine «nzinl beschrÜTikio Promiskuität darstrllt. zioht sieh parallel 
hin der Umbildung der menschlichen Lebensführimg vom NomrulHn- 
tum zur Siedelnng und der daiiiit verbundenen Änderung der l^nh- 
rungsmittelsohaffnng • nnd ihrer Verteilnng anf die beiden Oe- 
sohlechtw, beruhend auf der Vergroßemng der Menschenzahl im 
Verein mit der Spärlichkeit der Nahrungsmittel. Die p s y o h o 1 o - 
g i s (' h e Linie zeigt den Weg an, auf dem der Mensch ulimählich 
immer deutlicher sich bewußt wird, daß er nicht nur Herdentier, 
sondern auch Einseiwesen ist, anf dem insbesondere beim Manne das 
Streben nach eigenem Besitz und Macht, im Weibe das nach persön- 
lichem Schatz nnd Einflnß erwacht nnd erstarkt. Diesen „Moment'' 



>) A. ». 0. 

2) Ähnlich verh&U es siel) nüt der These vom rrmonothcismus und der 
VoratellunÄ namentiich konservativer Theologen, d&S, wo Polytheismus in der Völker- 
kunde angetroffen wird, er einen Abfall von dnc mvprQnglichen Beli(;ion bedeute. 
Dic^i r \ber?1aube ist als solcher neuerdings auch sopar von dem Krzhischof von Upsala, 
Nathan Söderblom, in seinem Buche „Das Werden des Gottesglaubens" 
(Leipzig 1917) gekennzeidinet worden. — Damit soll jedoch nicht im entferntesten di« 
R|:f ^^t^; ffK eines „primitiven Monotheimnua" bestritten werden (a. hiersu namentlich 
P. Sc h m i d t: Der Ursprung der Q<^tte0idee. IfUnster 1912 — und L. v. Sc h rS d e r: 
Arische Religion. Leipzig 1914, wie auch die Existenz der „primitiven Moii i?amip'* 
anerkannt werden muß W estermarck, a. a. 0.)- Di« Begehungen zwischen 
ReUgions- und Sexualgeschichte der Ifengehfaeit «cfden In der Torliegenden Arbeit 
Boek wied«4ioll zur Sprache komttMU 
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der Ehebildung skizziert Breysig') mit folgenden, für seine Art, 
diese ZuBammenhäiige zu sehen und zu schildern, kennzeichneuden 
Sfttm: 

i^^orscht das Auge drängender, so löst es Gruppen aus dem allgemeinen Gewühl. 
Bei ihnen bestellen fleifiige Frauen den Acker, da die M&nner noch die Wälder mit 
dem Lärm ihres Jagens und Fechtens erfüllen, oder gewaltige Herden gezähmter Tiere 
spenden neuen Segen mOheloser Nahrung. Die Frauen beginnen das Spiel mit dem 
Mann, das ihnen xa Anfang» su £nde der Menschheitaiahre noch je den meisten Vor- 
teil gebradit hat Da rie die Frtchte, die sie noch eben mOhselig im Walde suchten, 
beim Hause im sicher umgrenzten Felde hegen, so locken sie den schweifenden Mann / 
zu der neuen Speise imd zvm iesten Wohnsitz. Da sie die Lieb^gunst, die sie noch 
«bra jedem erwieaen, nur noch in der ersten Jugend verschwenden und daim nur for 
einen sparen, so gründen sie Ehe und Haus. Und da sie die Kinder, die ihr Leib 
gebar und die Me noch eben in das unterschiedslose Getümmel der Horde gaben, an 
sich ziehen, stiften sie das Geschlecht und wandeln die m&nniscbe Horde in dne 
Binuiig imii, (Ke sieh nach dem Stammbaum der Frauen zusammenaetzt." 

Brey 8 ig weist nho dpm woiblichen Geschlecht die Initiative 
bei der Ehe- und Famiiieugründung zu und weicht damit erheblich 
von der herrschenden Auffassung ab, die in Ehe und Familie im 
w ceo mt li e hen. «ine Sohdpfimcr des ManneB sieht — mm Zwecke, min- 
destens mit der Wirkung der Verknechtung von Weibern und Kin- 
dern. Jene sind das Kapital des Mannes, diese die Zinspu — schreibt 
Max Bnehner*) von den Duala, bei denen das Weib besonders 
lioehgehalten wird, das ^nmal Zwillinge gebiert So aber ^d die 
Pamüienbeziehnngen in der primitiven Ehe überhaupt zu verstehen; 
ihre rechtliche Grundlage ist die Herrschaft und Gewalt des Mannes. 

Durch Rauh, Tausch oder Indif nstuahme vom Manne erworben» 
wird das Weib von ihm im wesentlichen mir als Arbeitskraft 
geschätzt und behandelt. Die Ehefrauen sind ihm Mägde und Skla- 
-vinnea. Aber sie gewinnen erst den' leehten Wert für ihn als 
Mütter. Denn auch die Kinder sind sein wirtschaftliches 
Eieren tum und, wenn herangewachsen, für ihn wertvolle» B+^'^itz- 
stücke: die Knaben als Helfer, die Mädchen als Verkaufsoh;iekte. 
Mit dem Ctewalteliarakter der primitiven Ehe hängt die Vor- 
stellung und Sitte zusammen, daft das EÜnd dem Ehemann gehört, 
oh TIP daß die Abstammung von ihm in Bctrnobt 
kommt. Jahrtausendelang haben nach J. Köhler^) und 
anderen die Völker den Gedanken gehegt, daß jedes Kind der 
EShefran Eigentom des Mannes ist ohne BUxskBioht anf die Zen- 
inuig*); ja» man TerUmgte von der Frau die Preisgabe an einen 
Dritten, wenn die Ehe khiderlos war'). Hier eei noch einmal an das 



•) Die Geschichte der Menschheit, 1. Bd. Berlin 1907. 
Kamerun. T,i:ii-:/:ig 1887. 

^) Rechtliche Grundlagen der £he. In KoBmann und WeiB: „Mann und Weib". 
StuHsart o. J., 8. Bd. 

*) Formale Ankl&nge noch heute in unserem 6Gß. Sein § 150, 1 hat aber 
psYchologisch eine grundsätzlich ganz andere Bedeutung, indem er die Tatsache der 
Vaterschaft des Ehemannes als Regel voraussetzt 

^ Zu dieser Institution bestehen weitgehende Analogien auch gegenwärtig unter 
seelisch und wlrtschaftUch primitiven Verhältnissen noch vielfach. Das alte Bochumer 
Landrecht lausführlich zitiert V i Fuchs, Sittengeschichte, München o. J.) liefert 
tM.kiinTiHi«»h einen interessanten Beleg Itlr die Anerkennung der ,^eheUei^'4dee sogar 
tä jttfaaBidian dautadiap Reditgleben. YgL hierzu auch Max Hareuaa: Dar Zvedc 
heiligt die Hittalj s. a. 0. — Femer bei M. Hoernea: Natur- und Uigeadiidite des 
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Levirat erinnert, insbei>üudere an tias Niyoga-Levirat*'), 
„dessen Eigenart darin besteht, daB der neue Ehemann der Frau als 
Erzeuger dient statt des verstorbenen Mannes, dafi er irl^bsam als 
sein Stf Tl \ ort reter wirkt, so daß dtus Kind, das dieser neue Mann mit 
der JOhot'rau zeu^t, d 'ni verstorbenen Ehemaune gehört". Aus dieser 
Einrichtung, deren Zweck freilich wesentlich auch auf die Befrie» 
digung religiös-knltiMher VorsteUmiffen zifilte^ vtat deneii noeh m 
spreehen sein wird, «nlstaiid die ABkindiitiir» ^ Mgenaimte Adop» 
tion. 

Wälireud nun die Ehe ganz und gnr auf dem Besitzrecht des 
> Mannes an Frauen und Kindern gegründet war, gehörten letztere 
familienrechtlich allerdings auseehließlich der Mutter an 
und ihrer Sippe, gemäß der sogenannten „Mntterf olge'*. 
„M u 1 1 e r r e c h t" — nannte B a c h o f e n *) dieses von ihm als die 
urspriiiiKlifho Form dc^r familiären Beziehungen nachgewiesene Ver- 
wandtschafts-Sysiem, und hat damit den weit verbreiteten Irrtum 
• verscbnldet, als ob sie eine Periode allgemeiner Franenberreehaft 
bedingt hätte, die erst mit der Ausbildung der yaterrechta*FamUie 
gesiiii /.t und durch dies.*^ in eine Unt( rtnnschaft des weiblichen Ge- 
schlechts verkehrt wurde. In Wirklichkeit war von einem Über- 
gewicht der iYau im Staat und öffentlichen Leben nicht die Rede 
Dagegen war die Mntterfolge (der SÖbne) mit gewissen, diesem 
System der A >iRtrftr?mTOgfftw^*™Tniiwg eigentümlichen, sozialen und 
rechtlichen Nebenwirkungen verkniqift, die der Frau, die Mutter 
war, zugute kamen und ihre Stellung desto mehr hob, je mehr 
Söhne sie hatte, während umgekehrt der Hangel an Naeb- 



Mciäsclien. Wien und Leipzi« 1909. II. Bd., S. 373: „Die Notwendigkeit des Kindei- 
bezitzes führte nicht nur zur Polvsamie, sopdera auch» wenn der Mann die Ursache 
der Unfnichtbarkeit war, zu dem für Inder, Griechen und Oennanen Aberiieferten 

Braucii, daß di r Khcli-Ti ;^irh durch einen SU'ÜvitIm I-t. <], ] ursi:"''iiiu''ic!i vi. Ücicht 
der Manaesbruder oder ein anderer naher Verwandter war, bei seiner Irau iNacii- 
kommen erzeugen lassen konnte. (Schräder, Realleidkon der indoiceiinaaiaeh«n 
.\ltertumskund<\ s. u. .Zeumingsheller): .Die Frau gehört dem M.mne mit l eib und 
Leben, und was sie hi n orhringt, is^t sein Eigentum, wie das KaU> si iner Kuii oder 
die Froi^t seines Ädcers Der Mann sieht daher auch das von der I- rnu gebortMic. 
von einem anderen itezeugte Kind als das snne an, wenn die Zeugung nur mit seinem 
Willen jfeschehen ist'." 

Kohler (a. a. O.) unterscheidet drfi-jrlfi Arlrn von Lcvirals-'l-fn von denen 
in dies«-'m Zusammenhange nur oder wesentlich die dritte Form (s. o.) interessiert. 
•) Das Matterrecht. Stuttgart 1861. 

•!■• yj; _ ohne jede Beziehung / u d p m ^ o tJ. ..M u 1 1 e r r r c \\ i" - in 
der l rzeit das weil)liche C>esch!ct ht das sliuk< re und herrschende wm und erst sehr 
allmählich der Mann die überiiand ge«'onnen hat — ..duicli S' ii ■ l^esseie Nutur- 
befähis.'unir, lanjfsichÜKo Pläne zu fassen und sie mi( klarem Verstand und denkender 
Selbstbeherrschunjr zu verfoliren". wie Ed. Hevck (Der Männer- und Fraueukrieff: 
Sonnlaifsbeil. d. Voss. Zeita.. löli, Nr. 7 u. annimmt, oder durch das Miliverhaltnis 
zwischen «einer sexueUen Abhängigkeit vom Weibe und seinem Uerrscherwihen, wie 
Mathilde von Kemnitz (Das Weib und Mine Bestimmung. Manchen 1917} in 
einer < i!i-irhrnd'''n l nlersuchuns? übt r di" rT<;nchrn df? riH ivanctrs der vrTnT^iilüoh 
ursprünglichen Gynakokratie zur .Andiokralie und über die künftigen t:iilWi.ckiun(ra- 
tendenzen neuerdüni^s nachzuw eisen sucht. — diese . Frage bleibe hier unerörtert 
Anlaß zu ihr fraben woi l hauptsächlich die A ma z o n e n satten, die ja in der Tradition 
und LUcialur aller KuUuricreise angetroffen werden, deren tatsächliche Grundlage und 
vollends deren (Jueüenwert aber noch auüerordentlich fragwürdivr sind s. hierzu z. B. 
die kleine Abhandlung von Friederici: Die Amazonen Amerikas, Leipzig 1910). 
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komraensclvaft, iaßbesondere an männlicher, das Weib gänzlich 
einflußlos machte und für den Manu in der Ehe fast völlig 
entwertet«. 

Aus diesen Andeutungen über Wesen und Sinn der primitiven 
Ehe geht herv^or, daß sowohl für den Mann wie für <Up Fmu rlin Er- 
zielung einer großen Kindersehar, vor allem möglichst 
vieler Söhne im Vordergrunde der Interessen stehen mußte — für 
die Frau insofern noch dringlicher als für den Mann, als' dieeer 
immerhin auch schon mit der Arbeitskraft der Fr an Vorteil 
nnd Gewinn aus der Ehe 7.0^; desto jfrößeren, je mehr PVauen zu er- 
werben seine Verhältnisse ihm erlaubten, desto geringeren, je mehr 
er tiflli in dieser Riohtong beschränken mußte. 

I>ie Bevorzugung von Knaben ist, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, eine allgemeine Erscheinung in der Geschichte derVölk(!r 
und Familien. Sie ist auch heute noch nicht übersvunden und war 
fitets desto auegesprochener, je tiefer die Kluft war, die die Kultur- 
▼erbfiltmese zwLsehen den beiden Gtoeclileehtem geschaffen haben. 
Die g>erui^ Einschätzung vpn Mädchengeburten, die dnreliweg auch 
itnd jTf^rade unter der Mutterfolge herrschte, ist ein Bolep- mr-hr für 
die niedrig'e Wertung' des Wpil>es trotte des sojjrenannten mutlerrecht- 
lichen Verwandtschaf ts-Systemb. V a e r 1 1 n g ^0 ist der Meinung, 
daB die Ansidit von dem geringen Wert des weibliehen Kindes gegen- 
über dem männlichen sich erst sekundär gebildet habe anf der Grnnd- 
lage der einseitigen Tötung der Mädchen — eines sehr weit ver- 
breiteten Brauches der verschiedensten Völker- und Menschheitt»- 
gruppen, den Vaerting als „Reaktion auf die natorwidrige Er- 
scheinung der doppelten Moral" auffaßt — mit der ihm eigenen ge- 
dankliehw Selbständigkeit, aber m. E. wenig überzeugend. 

Das Sexualbedürfnis konnt-e in den Ehemotiven eine Rolle 
nicht spielen — denn der Mann befriedigte dieses in weitgehendem 
Maße mit anderen i'rauen durch Weibcrausleih bei den häufigen Be- 
snehen»' durch die Promisknität bei festlichen Gelegenheiten, dnrch 
gelegentlichen Aostansch der Frauen; diese aber waren ja gerade, 
solange noch unverlifirntet nnfl folplieh noch nicht in einem festen 
Dienstverhältnis stehend, sexuell frei und ungebunden. So kann man 
mit Reitzens^tein") zutreffend behaupten, daß Ehe und Ge-. 
Bchleohtsverhältnis getrennte Begriffe waren oder 
doch zunächst nicht mehr miteinander zu tun hatten, als daß dieses 
auch in jener vorhanden war — vorhanden schon deshalb, weil 
ohnedies ja der wesentliche Zweck der Ehe. nämlich die 
'E^sengnng zahlreiicher Kinder, nicht erreichbar ge- 
wesen wäre. 

Dieser Zweck der Ehe prewnnn noch an Gewiehtiarkeit und Be- 
deutunjr im Verlxmfe der EutwickliiTitr ans der Epoche y)rimitiver 
zu derjenigen familiärer Sexualkuitur, die Müller -Lyer'"*) 
dahüi charakterisiert, daß das Geschlechtsverhältnis swisehen Mann 



über die phvMologischen GrundUtfeii der doppelten Moni Zeitsebr. f. Be- 
iimpl. d. Geachlechtskrankh. 1917. Jidi. 

IbfMcbiehte der She. Stuttgart 0, I. 
w) A a. O. 
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lind Weib durch das Auftreten sekTuidärer LiebesjfefüMp, d. 
(beiläufig^ bemerkt) von ' Empfindnngen, die erst die psychi- 
schen Wurzeln — sexuelle Eifersucht, sexuelle Scham, Wert- 
SG^ätznaff der Keuschheit — dexjenigen Bmotioneu darstellen, die 
nach unseren Begriffen piner personalen Kultur „Liebe" zu 
nennen sind, veredelt wird und unter dem Einfluß des wachsenden 
Beichtums der Individualismus sich zu regen beginnt, aber nur beim 
herz9oii0iiden Mann, der die Frau naeh seinen Wüneehen erzieht und 
modelL Diese Entwioklnng fand auch in der Änderung der Art der 
Frauenerwerbung- ihren Ausdruck und vollzog sich im Zusammen- 
hange mit dem Übergang der Mutterfolp-o in die patriarcha- 
lische Familie"), die jenes besondere Verhuituis zwischen Vater 
und Sohn and besonders swisohen Vater nnd erstgeborenem 
. Sohn geschaffen hat, die bei der überwiegenden Zahl der Völker „als 
die ontrste, bedeutungsvollste nnd ehrwürdigste unter allen mensch- 
lichen Beziehungen" gilt und neuerdings von Ha eck er") auf seine 
biologische Beiechtigung hin mittels vererbnngswissensehaftlidier 
Untersuchung geprüft worden ist. Wo die vaterrechtlichen oder 
imtriarcli all sehen Einrichtungen am frühesten und schärfsten sich 
herausgebildet hatten, wie bei den alten Kultur\ ölkern Asiens, 
Europas und ^«ordafrikas und bei einigen Völkern der alten Welt^ 
z. B. bei dsa semitisdien NomadenTÖlkem, sind auch die Begriffe 
der Sohnes- und Erstgeborenschaft sehr alt und besonders ausge- 
prägt, wie die Geschichte der Erzväter und die Geschlechtsreirister 
und Völkortafeln im 1. Buch Mos. und in der Chronik zeigen 
(Ii a e c k e r Dieses Verhältnis gründet e>ich, äußerlich betrachtet, 

^*) „Wird ein Kmifpreis gezahlt, so ist die Ehe eine patriarchale, wird er nicht 
bezahlt, so ist sie liiainarchal" ''I. Kohler, Zeltachr. f. vergleich. Rechtswissensch., 
VI., 334 ; * ' ' 

i&) Die Eiblidikeit im MaimAsstamni imd der vatertechtlichaf Familienbegriff. 
Jena 1917. 

A. a, 0. — Selbstverständlich ist hier 'wie überall) zu bedenken, daß die 
alttertamentlichea Schhlten nicht als üiaBstab tüx das, was seinerzeit Sitte war oder 
ma als sut oder Mae galt, betraditel werden können, da irie Te rh ä Hnlwn iflig t«lir 

junpen Dfitums sind Tind t<'Mdenzi(")9<>n Charakter haben. — v. Heitzenstein 
vertritt die Auffassung, daß bei den Hebräern das Mullerrecht „vollauf vorhanden 
gewesen sein muß, ja seine Reste ziehen sich noch bis in die jüdische Zeit" (Liebe 
r.ni Kh im nltf n Orient. Sluttfzart o. L). Wellhausen (Ehe bei den Arabern, 
Goli. Äachr., 1893) betont dagegen auf das energischste, daß das Auftreten des Patri- 
archats so!?ar schon in ursemitische Zeiten hineinra^f Auf jeden Fall war in 
' historischer Zeit in Israel nur die Verwandtschaft durch die männliche Seite, den 
Vater, mafifeb^nd. „Katflriieh eidstierte% sdireibt E. Hers (Die Blutrache bei den 
Israeliten, Leipzip 19in) „nuch ein VerwandtprhaftsgrfOW för Be^iehtinffen, die durch 
die weibliche Seite, die Mutter, geknüpft wurden, und es wurde im Bedarfsfalle sogar 
staik nnterstrichen (so wenn etwa in Gen. 29, 14 Laban seinen Schwestersohn Jakob 
als ,mein Fleisch und Blut' anredet). Doch entstand dadurch keine rechtliche Zu- 
gehörigkeit zu der niütterlich*»n Familie. Es ist pin Mißgriff Grflneisens, wenn 
er aus Idc. 8, 19; Gen. •48, 29; Ps. W. 2(); Hi. 1 ' 17 u. a. erschließt, daß auch im 
historischen Israel »die Verwandtschaft keineswegs nur nach dem Mannesstamm ge- 
nehnet wird, sondern vielmehr die Verwandtschaft durch die Mutter als besonders 
nahe KÜt' (Ahnenkult, S. 203). Denn in keiner einzijren dieser Stellen wird ausgesagt, 
daß die Söhne zu der Familie ihrer Mütter iri^endwelche rechtlichen Beziehungen ge- 
habt hAtten, sondern nur auf die ganz natürliche Tatsache Bezug genommen, daß in 
polygami-rhrn Ehen die Söhne von demselben Weibe sich untereinander besonders 
nahe stehen. Ebensowenig bewei^ältig ist das von UrOneisen unterstrichene 
iwnigii VeriuiUBiB des Abimeiceh zu seinen Verwandten matterlicfaeneits in Siehem 
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ziinärhst ^vicdcr anf w i r t seh af t Ii c h o TTinstiinde und Erwä- 
gungen, wie sie in Weciiselwirknng zu der Herausbildung der vater- 
rechtlichen Fcunilienverfaseunjf ,6ioh durchsetzten. „Aus der Hütte 
ist das Hans gewoivdfin, neben dem Dorf ist die fitadt entstanden, die 
jetzt tonangebend ist. Die Frau ist in das Uans gebannt, männliche 
Sklaven hal>oii ibr dio gröberen Arbeiten abgx^Tionunen, ihr "Wir- 
kungskreis beächrankt sich auf die häuslichen Arbeiten. Zugleich 
sind dtueh die Männer-Differenzierang und dniefa den aufbllUienden 
Handel Beichtümer gesdhaffen worden, an denen das Herz hängt und 
die der Tod entreißt - zu wessen Gunsten!** (^riillor- 
Lyer*0. „Wenn wir 1h i den Völkern der Antike naclifrag-on, zu 
weichem. Zwecke sie heiraten, so geben sie uns selbst die unzweideu- 
tige Antwort: Um legitime Erben sn haben/* Gans eharakte- 
listisch ist in dieser Beziehnng der Ausspruch des Demosthenes: 
„Hetären LalK-n wir 'Ifs Vprirnüg'cnK lialber, Kebswcibor für die läjr- 
licho Pflege des Leibes, und Ehefrauen zur Zeugung vollgültiger 
Kinder und als verläßliche Wächter im Innern des Hauses." Als die 
höchste Tagend des Weibes gilt daher ihre Fruchtbarkeit; Untmoht» 
barkeit is^t eine Schande und fast nllgemein ein Scheidungs- oder 
Veretoüungsgrnnd Damit gewann auch erst die Idee der Vater- 
schaf t im Sinne nicht von Herrschaft und Eigentumsrecht über die 
l^der der Fran ohne Btteksieht anf die wirUicbe Erzeugersch^ft, 
sondern eben im Sinne der letzteren — entscheidende Bedeutung 
für die Kind rs an erkennt! np'. Fortan gehörte nur dasjenige Kind mv 
Ehe, dns auch dem Ehenianne als Krzong'or gehörte, und die 
Fürlpiianzung der Menschheit wurde von nun ab in der Art geregelt, 
daß der Ehemann nur dasjenige Eind als ehelieh anerkennt, welches 
sein — im strengeren Wortsinn als bisher — „leibeigenes", mit ihm 
in Fleisch und Blnt zusammenhängendes Geschöpf ist. Mit anderen 
Worten : 1"^ erwacht* im Manne der Wunsch, Vater zu 
werden, und die Vaterschaft beginnt als ein physiopsychi- 
, s c h e s Verhältnis zum Kinde und damit auch zur Mutter als G e • 
bärerin der Kinder g'ewertet zu werden. Ein psychisches Ver- 
hältnis ZOT Ehefrau als solcher bleibt selbstredend noch in weiter 
Feme. - . 

Es ist also folgende Entwieklung festsnstellen: Zur Zeit der 
primitiTen und der mutterrech tlichen Ehe war das Ehemotiv des 
Mannes die Gewinnung- und Sicherung möglichst vieler und hilliffor 
Arbeitskräfte, wie sie nur durch zahlreiche Kinder crewähr- 
leistet wurden. Daneben waren iiini freilich auch die Söhne als 
Wehrkräfte wertvoll, falls er ihrer bei Händeln nnd Kämpfen 
bedurfte. Schließlich lag den Söhnen auch schon damals die Pflicht 
der Blutrache ob» die ja den primitivsten Bechtsschutz darstellt. 

(Idc. 9, If.). Denn diese Beziehung? hatte ihren Grund darin, daß Abim* Icchs Mutl- r 
sich seinem Vater in der ganz außergewöhnlichen Fonn einer Sadika-£he vennilhlt 
hiittft. Wenn ich auch die HTPOtbese vom ttrsTMUnirlidien Matriarehat im Mea Tsrael 

nicht anfechten will (wie es S. R a u Ii , Hobräisrlu s Famiüciircchf.. 1907. mit lcilwoi?p 
beachtenswerten Gründen tut), so ist doch jedenfalls so viel gcwiii, daß ifi historischer 
Zeit das Patriarchat und die nach demsolben orientierte Verwandtschaft alkin maA- 
g^end geworden war. Ausiialimf>n von iler fSi^'''! waren selten," und durch exzep- 
tionelle RechtsverhüUnisse in dem Einzelfalle bedingt. 
1») A. a. 0. 

Harevse, Wwdlungen. 2 
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„ß e c Ii t ö s e Ii u t z" heißt natürlich — von der Verteidigung gegen 
vom Feinde drohende Lebensg^ahr abgesehen — nichts Anderes i^s 
Schutz rein ökonomischer Interessen des Vaters, und wie sehr die 

Kinder ausscbließlich in dvn Dienst die«^f'r irostellt sind, wird im 
Zusammenhange mit der erwähnten Sitte der Blutrache in den Fällen 
deutlich, in denen ein Angehörigor desjenigen Blntverbandes, dem 
der Totschläger entstanunt, womöglich der Totschläger selbst, in 
den geschädigten Blutverband übertritt, um dort den Platz des Ge- 
töteten auszutülkn, am Ende ^ar von riom Vater des Ermordeten an 
Sohuesstatt angenommcsn zu Awrden Die Kinder waren also, \im 
es sn wiederholen, in der primitiven nnd sogenannten verwandt^ 
- schaftlichen Kjnltnrphase nur Mittel fdr die wirtschaftlichen Zwecke 
des Vaters, nnd zwar nicht sie als Per:^onoTi, sondern als Sache, als 
Besitzstück und Wertobjekt. In der sogenannten familialen Epoche 
dagegen und unter dem vaterrechtlicheu Beginie stieg ihre Bedeu- 
tnng zn eigenem Beehte an. Das eoU nicht heiBen: zum reinen 
Selbst zweck. Denn, wie oesiditlich gemadit worden ist , w i rd a uch hier 
der Wille zur Nachkommenschaft von einer Zweckbedachtheit, 
und zwar dem Vererb ungsgcdauken bestimmt; aber gerade da- 
mit rückt jener aus der Enge primitiv-egoistischer Interessenerwä- 
gnngen in den Bereich individuell-sozialer Strebnngen, die das Ehe- 
motiv ctlnsieren und den Fortprianzun}i:B{?edanken in den Dienst 
einer Idee stellen. Dies um so meiir als nicht nur der materielle 
Besitz soll vererbt werden können,' sondern auch das Blut und der 
Geist. Braucht doch nacdi Nietzsche'*) der Mann ,J^inder und 
Erben, um ein erreichtes Mafi von Macht, Einflufi, Reichtum auch 
physiolog^iseh festzuhalten, nm lang-e Aufgaben, um Instinkt-Soli- 
darität zwischen Jahrhunderten vorzubereiten". Solehe teleologischen 
Betrachtungen stehen zwar jenseits wissenschaftlicher Methodik und 
Beweisbarkeit. Aber das ihnen zagmnde liegende Sehnen nnd Fühlen 
ist am Ende wohl das gleiche, das den Nachkommen, den Söhnen 
vor allem die Pflicht auferleirtf , niebt nur das Hab und Gut des Ver- 
storbenen zu wahren und zu mehren, sondern auch sein Andenken 
zu hüten und zu pflegen. Die psychische Grundlage dieser 
Forderung ist die VorBtellung, dafi die Seele des Kindes in geheim- 
nisvoller Weise mit dem Erzeuger — nielit oder kaum: aueli mit d^r 
Gebärerin! — zusammenhänge, daß das Kind dem Vater nicht nur 
leiblich, sondern auch Seelisch zugehöre. 



1») S. hierzu: E. Merz, a. a. 0., und nach dies. Steinmetc, EUiDoI. Studien 
zur ersten Eatwicklung der Strafe. Leiden 1894. 

») a w., vm. Bd., s. 15a 
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So voreinipen sieb hiVr die ökonomische und die psychologisclie 
Entwicklung- in dorn Brenuinirikte do«; "Rolipiöseu. Fast alle Re- 
ligionen — die primitiveten und vor uiieui die nicht geoffenbarteu • 
Beli^onen sämtlich — stimxnieii, bei aller üntencMedliobkeit in 
GefQhlsleb«! und Oeftthlsnchtnng, in Auffassung und Begründung 
der Forderung" im einzelnen, doch in dem Gebot selbst: „Seid 
fruchtbar und mehret euch** völlig? überein. Ich sage: „fast 
alle" — denn der Buddhismus, dessen Quintessenz ist, lebend zu 
sterben, seihließt folgerichtig jene Forderung ans. Ehr ist aber nicht 
die einzige ÄTisnahme in dem Sinne, wie J. Wo 1 f *) meint, insofern 
auch die christliche Religion in ihrer Reinheit und ihrem Wesen 
nach für das Fruchtbarkeitsgebot keinen Platz hat. Dieser Piatz ist 
Tiehnebr erst dniob Inkonsequenzen geschaffen ^rden, von denen 
der Bnddbismus sich ferngehalten hat. Man kann die dem Fort- 
pflaiiznngsgedanken feindlicli* ITnltimg die??': - drihrr mioh nicht, wie 
J. Wolf*) im AinsehluB an S i ru üielsO Bemerkung über die areli- 
giöse Natur des Buddhismus es versucht, damit begründen, daB 
dieser überhaupt keine Beligion sei, weil sein ^nziger Inbalt, die Er- 
Idsung vom Leiden, keiner transzendenten Macht, keiner Gnade, 
keinr-s Mittlers bedürfe, sondern dfirf umgekehrt behaupten, daß der 
Buddhismus mit seiner Vertelimuug der Sexualität, insbeson- 
dere auch der Fortpflanzung, einen durcliaus religiösen Gedanken 
mit strengster Folgerichtigkeit zn Ende fflbrt. Jede „echte**, d. 1l 
metaphysisch gerichtete Beligion — wie sie wesentlich den Völkern 
arischer Kultur eigen ist *) — geht von dem Satze aus, daß Gott 
— „Name ist Schall und Bauch" — die Wirklichkeit ist. Dieser Satz 
aber l&fit, wie EarlHoll*) zutreffend betont, nur die eine logische 
Folgerung zu, daß diese Welt nur Sehein ist, und Holl wei^ 
ferner darauf hin, daß alle Beligionen - mir eben mit Au^^Tiahrae 
des Buddhismus — vor dieser Folgerung zurücksehreckeu und zu 
Notbehelfen greifen, um sich nicht um die Wirklichkeit dieser Welt zu 
bringend. TTnd darum ist au<^ die Behauptung J. W o 1 f s') irrtüm- 



1) Religion und GeburtenrOckgaas. Aich. f. Rassen- u. Gweliacha ft abi o t., 1918, 6. 

«) A. a. 0. 

Die Religion. In Bubers Samml?. ..Die Gesellschaft". Frankfurt a. M. o. J. 
Darum darf Kaf emann (a. a. 0.) den Pessimiamua ^uraltes arisches Erb- 
Sut** nennen. Das Erbgut der Semiten l«l — in dem entsprechenden l^ne der ,J)ie»* 
aeittski it" der Optimismus. Diese Ornf n'jfitzo sir ' il 'Ui Wesen nach religiöse. 
Der Snentismua. Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissensch.» B7. Bd., 5. 
*) L. V. Wiese freilich fohif ferade den Buddhismus als Beispiel dafür an, 
daß die Notirendi^it von Koiniiroaüssm „sslbet von den asJcetisdien Konfessionen 

2* 
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lieh, daß das Fruchtbaikeitsgebot, das fast alle Religionen enthalten, 
ans ihrem ureigensten Wesen fließe; es steht vielmehr — als stärkster 
Ansfluß einer Bejahung des Lebens — zu dem „ureigensten 
Wesen" der Keligion im G-egensatz. Nadi Simmel stellt es 
nur eine Her vielen von den Religionen sanktionierten Lebensnornien 
dar, durch die sich die Gesellschaft das für sie zweckmäßige Ver- 
halten ihrer Mitglieder dohert*). Diead Dentosg freilicli seheini mir 
mehr für die semitischen Beligionen nnd insbesondere für das mosar / 
ische Gesetz der Fortpflanzung Geltung zu haben, als die Zusammen- 
hänge bei den mehr „jenseitigen" Religionen des arisehen Kullm- 
kreises, die auch in ihren Halbheiten und Kompromissen ihren meta- 
phydsehen Charakter waliren, klannlegen. Ancb b^ ihnen aller- 
dings kommt jenem sozialen Zweckgedanken eine nidbit nnerhebliche 
Bedeutung zu für die Entwicklung und Festigung der Frucht- 
barkeitsgebote Ihre Wurzeln haben diese aber doch eben im 
Religiösen, in den — wenn auch widerspruchsvollen und zwischen 
Seiendem nnd Ersehntem unsicher hin nnd her achwankenden -« 
Ideen vom Wesen und Willen der Götter oder Gottes, von der Wolt- 
schöpfung und ihrem Ausbau, von der außerirtlis('h<'n Bcziolnmg dor 
Menschen. Hier ist die rein geistige, metaphysischen Bedürfnissen 
nnd Phantaaieii entstammende Natnr der religiösen Fmohtbarkeits- 
gebote offenbar, und zwar zielen jene Bedürfnisse nnd Pliantaaien 
auf den Unsterblichkeits-Glauben mid die Ahnen- 
vorehruug. Jener roiclit, wie siciton früher niigodent<^t worden ist, 
bis auf den uralten Animismus''*) zurück, und diese, dem gleichen 
Boden entstammend, entwickelte sieh mit der Einsicht in die Kon • 

erkannt worden iaf. (Soziologische Betrachluxuten Ober das Wesen der Askese. Arch. 
t SemaHondit., I., 1.) „Man sollte allerdhiss meinen,*' «ehnibl A. Nossis (Kino 

fOhrung in das Studium der sozialen Hvpricne, Stuttgart 1894), „daß das philosophische 
lind religiöse System der Inder .... konsequenterweise die Ehe als Fortpflanzungs- 
institut zurückweisen mttBte; Indc* die indischen Weisen lehren, die Wahrheit 

werde nicht mit einem Schlage gewonnen, sondern durch verschiedene Stufen hin- 
durch errungen. Das Enlsagimgsleben, das Zölibat, das prinzipielle Aufgeben der 
Fortpflanzunk'statijjkeit tritt erst auf der huchsten und letzten Stufe dfs fronimfn 
Lebens in sein voUes JHecht. Auf den früheren Stufen gilt die £be als eine hohe und 
heiUfe PfUcfat, und cdnes Sohnes Erzeitgunf als das höchste Erdsimlflok." (Wuttke» 
Geschichte des Heidonlums, Bd. II.) Andererseits sei an die Legende erinm :t, nach 
der Buddha unmittelbar nach der Geburt seines einzigen Sohnes nachts aus dem 
Flilaste flieht. Dieser Legende entspricht nach Hermann Oldenberg ▼oll« 
innere Wahrheit; denn der Buddhist trennt sich in seinem Verlangen nach dem ewigen 
Heil sogar von dem sehnlich erwarteten Sohn, damit er nicht durch ihn an das Irdische 
gefesselt werde (Ploft-Rens, a. a. 0.). 
») A. a. 0. 

*) A. a. 0. Bas ist aus seiner gesaroten Einstellxing dem Religiösen gegenflber 

und aus seiner NicVtaiuTkcninint! dor Religiosität als eines Seelcnzustandp«! eigener 
Art zu verstehen. In Wirkliclik» il handelt o? sich bei ihr „um canz bestimmte Er- 
hebungszuslände, wie sie außerhalb der Ruligioii nicht auftreten", .^o daß Oester- 
reich (Einführg. in d. Helipionspsychologie. Berlin 1917) mit Recht Simmel die 
Zustimmung versagt, wenn dieser den ..Kultus" des Vaterlandes, der Kaste, der Ehre 
in ♦ ine Reihe mit der Religion zu slt lli n P' tu igt ist. 

*) YgL z. B. 2« Ossig (ßi, a. 0.), der die soziaihygienischen Motivierungen und 
Gesichtspunkte betont, denen das OeseMediteleben die besondere Regehing durch die 
▼erschiedcnen Religionen und l^rlitri-'i ssysteme bei den alten Völkern verdankt. 

*a) Daß CS eine voranimisliMiie >tufe reinen Zaubergiaubens gegeben habe, wie 
neuerdings namentlich P r e u ß und V i e r It a n d t anndtmen, ist nach Oester- 
reich (a. a. O.) bisher nicht erweisbar. 
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tiuuität der Generationen. Wie es also unriditig ist, diese 
metaphysiBehe Gnmdlag« der FniehtlwrkeitBgebote in den Reli- 
gionen zu verkeimeii und sie allgemein als Tt&n miale Zweekvor- 
fvehrifion m erklären, so ist auch die Auffassung verfehlt, die in 
jeuem Unsterblichkeits- und Ahnen-Glauben nur den „ideolog-isch^n 
Überban" für den Fortpflanzungs - Instiijkt sehen will, eine An- 
sohaniiiiir, die- — im besonderen HinblSok auf die Chinesen, bei 
ijenen der Ahnenkultus bekanntlich noch heute in ungeschwächter 
Macht das religiöse und sexuelle Leben beherrscht, indem er die 
Familie als Mysterium und ewige Wiederholung der Wcltentstehung 
erscheinen läßt — Ghristia'n y. Ehrenf els^") zn yertreten 
sncbt. Soweit damit nur die Tatsache unterstrichen werden soll, dafi 
utsprünp:licher noch als alles Geistig-Seelische das Pliysisch-Sinn- 
liehe und als alles Abstrakte das Konkrete im Lehen wie des Kin- 
zelnen so auch der Völker und der gesamten Menschheit ist, darf 
man dem beistimmen; auch ist wohl sn beachten, daß die Priester 
imd Heligionsdiener überall mit der Sanktioniemmg einer regen Zeu- 
gnngstätigkeit viel f Reh nur aus der Not, will sagen: dem Yergnügen 
eine Tugend zn machen und dadurch die Anziehnngrskraft des Kultes 
und ihre eigeue Macht zu verstärken und zu festigen streben"). 
Darüber hinaus aber eine nnmlttelbare Hserknnft deb Unst^blich- 
keits-Glaubens und des Ahnen^Enltus aus primitiven Ideen und ge- 
fiihl«TiiM Bieren Vorstellungen von Mensch unrl Natur, Erde und 
Himmel, kurz: aus rein psychischen Quellen überhaupt leugnen 
«n wollen, läßt eine Einstellnng vermuten, die dem „Geist" in der 
Entwicklung der Menschheit „prinzipiell" eine untergeordnete Be- 
deutung heimißt — ein Irrtum, in dem eich eine einseitig soziolo- 
gische mit eij;Ler einseitig physiologischen Betrachtungsweise be- 
gegnet 

Um die Zusanimealiaiige zu verdeutlichen, sei hier als Beispiel 
«n den alt indischen G-lanben erinnert, nach dem das SoMeksal 



Die gelbe Gefalir. Sexual-Probleme, 1908. 
") Anderers.eits mußten gerade diese „Mittler zwischea den Menschen und dem 
JenMUsen Irdisdie als des Begehrens unwert auffassen und darstellen. Der 
Trieb, der am meisten mit dipspr Erde und mit dend Leben aussöhnt, mußte ihnen als 
das gefährlichste Gegenspiel im Kampf um die Mfeii&chenseele erscheinen". (V. Ehren- 
lels fler dieso Ideen selbst — •apilerl 

Hiermit wird letzten Endes an die Frage nach der Entstehuag der Religion 
und Religiosität Oberhaupt gerührt^ Solange das Dogma von der jüdisdi-christUchen 
Rf'Iifjion als ,,der" Religion herrschte, der gegenüber alle anderen Religionen a!s 
^Cberbleibdel", «Entartungen", „Nachahmungen" usw. betrachtet wurden, und eine am 
BesrilfUehen kldwn gebliebene Theoloeie und Orthodoxie in dar „Offenbarung" alle 
Rätspl gelöst sahen, mußte jede reUjrionsgcschichUictio Foi-schung im Keime erstickt 
und ihre Grundfrage nach dem Wesen der Religion ungestellt bleiben. Seitdem 
aber auch auf diesem Gebiete die Wissensehait von Autorität und Tradition sich be- 
freit hat, wird nach den Wurzein dieses machtvollsten aller ist igen und seeliechen 
Erlebnisse von allen Seiten gegraben, und in Methode und Krgt bnis dieser Art»iten 
i?l der — iiherall auch sonst zu beobachtende — ' Gegensatz zwischen ratio nab r und 
irrationaler Einstellung wahrzimehnoen. Von den neuesten Versuchen letzterer Art 
sei hier das 'Buch von R. Otto, Das Heilige (Bresiaü 1917) auch deshalb hervor- 
pehobtn. wt i! er das Irrationale im Reüpiöson mit dem Irrationalen im E r o ( i h e n 
iu Parallele setzt. Den W e s e n s beziehungen zwischen Reiigioti und Sexualität ist 
im tlbrigen in ac^r sahlnklfaD Arbeiten der neueren Religion.^ ^\io der neueren 
Seanialforachung nachgegangen worden. Die letztere glaubte dabei vidfach von einer 
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eines jeden Mannes ini künftigen Dasein davon abhängt, ob er für 
di« Fortpflanzimir seines Gesäilechts auf Erden ^esorgrt hat oder 

nicht. „Nur derirninre, der einen Sohn hinterläßt'* — schreibt 
M. Winternitz") — „einen Sohn, dor die Totenopfer vollzieht 
und den Knit der A hnengeister lortsetzt, kann in den Himmel 
der Seligen gelangen, um dort ein wonneVolles Dasein zu führen. 
Wer koineu Sohn hinterläßt, dessen Ahnen gehen der ihnen ge- 
bührenden Totenspeuden verlustig, die iinplückliehen Geister zürnen 
ihm, und er selbst muß nach dem Tode als ruheloser G«ist auf der 
Erde umherirren oder gar in die Hölle hinabsinken. Nur durch 
einen Sohn erlangt de^ Mann Ünsterbliehkeit Denn, indem er dem 
Weibe naht, wird er selbst zum Bnibryo in ihrem Schoß und wird 
als neuer Mensch witnlerpehoren. Die Frau ifit somit nicht nur die 
•Gfbärerin*, sondern mieh die i^nieueriu dos Geschlechtes. Doch ist 
sie liierbei nach braimianischer Auffasöuug nur das ,Ackerfeld', in 

welches der Mann seinen Samen streut Ba für. das 

eigene Heil und für das Wohl der verstorbenen Väter im Jenseits- 
dif» rTeT>iirt eines Sohnes notwendig ist, peliört e^i zw den ersten reli- 
giösen Pflichten eines Mauues, sicli zu verheiraten und Söhne zu 
ensengen, die den Ahnenkult fortsetzen. So wichtig ist diese Pflicht, 
dafi die brahmanisehen Bitoal- und Gesetzbflcher ansdrücklioli er- 



„Erologenese dr>r Religion" schlechthin sprrrhpn 7x\ dörfen. und brachte die Psycho 
l<We det Religion historisch und kritisch in möglichst nahen Zusammenhang zur 
SexiUÜiMihologie. Giesen diese Einseitigkeiten und Entgleisungen ist ater gmde- 
ineder von sexologisch-medizinischer Seite, z. B. v. N äc k e (IKe angeblichen sexuellen 
Wwzeln der Rehgion, Zeitschr. f. Helialonspsychol., 1908; und: Zum Ursprung üev 
Beligionen, ebenda) Einspruch erhoben worden. 

I n d i V i d u a 1 p3ycholo^'isch sind allerdings diese Boziehunpen in zahln iclif-n 
Fällen gan/ unzweifelhafte und austieiTäsite, und auch von denjcni>,'cn kritischen 
For^ciierii urni ItiTiiiachtern. di*! rijanlastun und ('bertri 'i.nink'en der psychoanaly- 
tischen Schule fernstehen, nicht zu verkeimen. So wird man Bleuler (Die Psycho- 
«nalyse Freuds, Verteidigung und kritische BeraerlRuigen, Leipzig und Wien 1911> 
beistimmen dürfen, wenn er die Gefijldsvemandtschaft der erotischen und der religiösen 
fdf'f betont: „Einesteils hat die Liebe (.bekannt luimeatikh beim Backfischalter) so viel 
Schwärmerisches, vom Körperlichen Abgelfistes. daß solche Gefühle sich bei dem 
Wfchscl des Themas kaum zu ändern brauchen. Andernteils wissen wir, wia sexuell 
im cniHsten Sinne die Liebe zum Erlöser oder zur Junsfrau recht oft aufgefaßt wird, 
auch W' tiii man Leute wie die hh Katharina V(in SuMa und Zinzendorf als psycli 
pathisch von der Betrachtung ausschließt. Drittens ist die Liebe zu Gott, wie wir 
•Beiffings in pathologischen fUlen hftufligfer nnd direkter nachweisen kOnnen als in 
normalen, oft nichts als ein Synitiol für eine t'anz bestimmte irdisoht Liebe; der liebe 
Gott vertritt dann einen konkreten Menschen; oder es wird einfach sein ^'ame ge- 
nannt, um den Pfarrer selbst zu bezeichnen." (\r\. hierzu auch Frei mark: Die 
Beziehungen der neli^'iositiU zum SexuaViebrn rSexual Trobleme. 1908'; ferner au Der 
der psychiatnächeu Kasuistik /.. B. die von T h. Schröder veruiientiichten Beob- 
achtimgen und Urteile von Geistlichen (Sexual-Probleme, 1914, 3^). 

Aber in dem TorIirc:enden Zusammenhange interessiert mn die Phylogenese 
der Religion und ihre Beziehung zur Geschlechtlichkeit. Von „tjeislcswissenschaft- 
licher" Seite hat namentlich G. Runge (Religion und Geschlechtsliebe, Halle 1909) 
das Problem behandelt, freilich vom Standpunkt eines „platonisch-aristotelisch-cluist- 
lichcn Idealismus" aus, daher ebenfalls nicht mit der wünschenswerten Unbefangen- 
heit, dennoch aber in ^nbr beachtenswerter und aufschlußreicher Weise. Im übrigen 
vgl. zu diesem ganzen Komplex von Fragen die zusammenfassende Darstellung bei 
Bloch: Das Sexualleben. Berlin 1909. 

Die Frau in Aea indischen Rellctonen. Areb. f. Fmuenkde. vu Eugenik. 

1916/17. 
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kläreu, daß der Mann» der dieser seiner ersten Pflicht nicht nach- 
kommt, auch kein Becht hat, die für den GÖtterknlt Torgesehrie» 
benen Zeremonien zu vollziehen, das heilige Feuer %u entzünden und 

die tiiglichen Opfer dar^uhring'en Die altt il Li aliinnni^fhen 

Gesetzbücher definieren dalier auch die Ehe als eine Vereuug-ung 
von Mann und Weib zur Hervorbringung von Nachkom- 
menschaft und zum gemeinsamen Vollzug der reli- 
giösen Bräuche**"*). 

Ließ R 5 mmol") sein Urteil ühvv die Herkunft und Bcziehunj? 
der I "riirhtlt;irkeithg'elK)te, indem er ihnen einen relig-iösen Ursprung 
uiiicheinend überhaupt a b erkennt, wohi von den besonderen Ver- 
haltnÜBsen im Mosaismus m stark heeinflussra, so dürfte umge- 
kehrt auch der Versuch F. Köhlers'*), jrernde an dem alttesta- 
raenfarischen „Seid fnichtbar und mehret eucli*' die religiöse 
Grundlage nnd Bedingtheit der Fortpflanzungsforderung und des 
Willens zur Nachkommenschaft nachzuweisen, m. E. wenig glück- 
lich sein. Im Gegensatz zu den arischen Beligionen sind die semi- 
tischen ganz allgemein phantasielos. Sie tennen weder My 1 hos 
noch Mystik und bedeuten nach einem Worte von Renan ,,ein 
Minimum von Religion""). Das bedingt Wert und Unwert der alt- 
semltischen Kulturen und kennzeichnet auch insbesondere die Lehie 
des Alten Testamentes. Sie ist — 'mm die einen ihr zur Stärke, die 
anderen zur Schwäche anrechnen, als Tatbestand aber alle Unbefan- 
genen anerkennen — nicht „Glaube", sondern „W i s s e n" und hat des- 
halb, wie schon L. P h i 1 i p p 8 o n in seiner „israelitischen Beligions- 
lehre"'^) als eines ihrer unterschiedlichen Merkmale hervorgehoben, 
keine Geheimnisse; darum fehlt ihr auch der TTusterb- 
lichkeitsBrlaube und die Ahnen Verehrung. Frf ilich ivönnen 
auch ihr, die dem Boden vorderasiatischer und ägyptischer Geistes- 
kultur entwuchs, ani mistische Vorstellungen nicht fremd ge- 
wesen sein Und die babyloniseh-assyrische Anschauung von den 
Totengeistern, die den Menschen schaden, wenn ihrem Leichnam 
nicht die gebührt nde Ehre erwiesen wurde, ers< heint im Alten Testa- 
ment in der Anancierong, daß die Seele des unbegrabenen Toten 
selber leidet. Nach Merz^*) gab es vor allem einen Glauben an 
die geisthafte Weiterexietenz der Erschlagenen, deren Seele 
nicht Euhe finde, ehe ihr nicht durch Blutrache Sühne verschafft 



**a) über den früher bereits anizedeuleten ZusammenhanR zwischen Adoption 
und Ahnenkult v»l. d- n lehrreichen Aiifsa"/ von K r d ni ca n n s d örf fer; Das 
japaniscbe Adoptionswesen, SonntagsbeiL d. Vos& Zeitg., 1914, Nr. ä. 
") A- a. O. 

'*) Bcvölkerunpspolitik und Rfligion. Neue Generation, 1916, 11/12. 

Nouveüos ronsideralions sur les peuplcs sßmiliciuos. Joun;. asiat. 1SÖ9. 
Renan hat auch zutreffend erkannt, daB die Hauptschwäche der s tmtischen Be- 
gabung, die geringe Phantasie» mit dazu bcigetrasen bat, die iaraelitiache Beligion ent- 
stahen zu lassen. 

»») Leipzig 1?C1. 

Vgl. hierzu u. a. die Fußnoten 52 bis 56. Heft i>Bd,U des Archivs für Sozial- 
«iasensdiait und Soztalpoliük, in der von einer unceiievren CMdinankeit imd Ge- 
dankentiefe zeugenden Arbeit Max Webers: Die Wirtachaftsethik der Weltreiigioncn, 
•~ der auch sonst für die hier erörterten Zusammenhänge mancherlei Tatsaclien und 
Axmgungen zu entnehmen lind. 
»•)'A. a. 0. 
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worden ist, und Torge") liat butjur m alierengster Anleiiuung an 
E. Bo Ii d 68 Psyche versnclit, dl6 ganae Endieinuiiff der Blntraolie 

bei dl ZI Israeliten ausschließlich unter diesem Qeslohtspuiikte sn Tet- 

stebpii. Awoh Lohr") erinnort in diesem Zusammenhange an man- 
ciieriei Ideen und Symbole eines altieraeiitieclieu Toten pei stör- 
OlaubeifB und damit Totenknltes. Aber trotz alledem: die rein 
mosaische Lehre hatte für sie keinen Baum gelassen; eie nfthm 
das Problem des ToJi^s und eines Lebens n ach ihm nicht in sich auf, 
sondern ver^apto einem dahinzielenden )iietai)hysischen Bedürfnis 
jegliche Beiriedigoiug, die es sich außerhalb der jüdischen 
Beligion dnrch Annahme fremder Ideen und Gehräuehe e»t 
später vei*8chaf fte Von den Persern und von den Griechen 
her drang der JenseiKsprodnnke in da/? Jndontnni ein, wenn es auch 
(}er fleroism US des alttestamf ntliehon Glaubens gewesen ist, der, 
indem er die Frage auf warf : Wie wird der verstorbene Froumie des 
künftifäfen Glückes teilhafügT — die. Hoffnung auf ein Jeneeits ent» 
wickelte. Aber nur eine starke Befruchtung durch die reiigiiteen 
Vorstellungen indoeuropäischer MensehheitsüTnppcn konnte auf 
diesem Boden den ganz unjüdischen, überhaupt unscmitisehen Glauben 
an ^oe individuelle Auferstehung keimen lassen. 

„Erhöht und geheiligt werde sein grußer Name in der Welt, die 
er demaleiuBt verjüngen wird» indem er die Toten auferstehen heiBt 



'0) Serlen^'laube und UnsterbUchlccitshorfnung im Alten TesUtawni Leipziv 1900. 

Zil. nach M e r z . a. a. 0. 

Imeifl KeliKion im Lichte der a1torientali«elien Geisledniltnr. Jahrb. L jfld. 

Gesch. u. Literat. lOK'. 

Es iäi interessant zu beobachten, wie in neuerer Zeit fortgesetzt von Seiten 
3ii(]is<:h(.T Autoren der Versuch gemacht wird, der jüdischen Rehgion einen besonderen 
Gehalt an Alystik, Mythos» Phantasie zuzuweiaen. Diese Tendenz beruht offenbar auf dem 
Wunsch nach einer Renaissan«« der sitiüdlschen Ktiltor und einer Bückpcwinnung der 
drrn Jutlentum entfrrrmlftt'ii Sl;iiiinirsL'i Tii>-;seri. .nulorerseits auf dm- Kinsirhl, daS unter 
den Gebildelen und btrebcfulen n-ligiose Sehnsuchten und Bedürfnisse erwacht sind, 
denen die jüdische Glaubenslehre nicht genüjjen kann. Jene Verstiche berufen sich, so- 
weit ich sehe, auf ilic üacli allKempinem Urteil besonders lebhafte „orientalische" l'han- 
tasie, auf die angeblich so reiche Symbolik des Allen Testaments, auf die unbestritten 
von tiefer Metaphysik erfüllte Prophetie, schlieBlich mil die Krscheinungen der Kabbala 
und der Chassidim. Die Fahrang des Machweises. daU diese Versuche durchweg au( 
(untereinander vewchiedenen) Abwegen wandeln und völlig fehlgehen, gehört nicht in 
den Rahmen der vorliegendrii rnfeisuohuii',r. Tm übrigen sei bei dirsi r (ipleirt'nheit 
die Selbstverständlichkeit in Erinnerung gebracht, daß das antike Judentum und die 
jüdische Religion aus so zahlreichen heterofenen Bestandteilen sich herausirebildet 
haben, daß sie nicht etwa ritilu ifliclif Grt'ißpr. und "Wertr darslellpn. und daß si»' der 
ethisch -kulturellen und relitriüs-philosorhisrhi ii Ueurleilung ein ebenso kompiliertes 
Mischproblem darbieten, wie die jüdische H a .^se der bioioai«:h-anthropologischen Be- 
trachtung. Wie aber trotzdem das Judentum unstreitige Wesenseigentüinlichkeiten, 
die es selbst kennzeichnet und von anderen Rassen unterscheidet, aufweist, so kann 
auch viin dem Judentum als • Heligion Wesentliches herausKchubf n und in Gegensatz 
zu anderen Religionen gesetzt werden, insbesondere zu denjenigen, deren psydiischer 
Ursprung auf die Konzeption der Seelenidee und die darauf beruhende Spaltung das 
menschlichen Wesens in l.fxb und Seele zurückst ht. Das aber ist die Grundlage aller 
höchstentwickelten lieligionsformen (und philosophischen Systeme), denen als dua- 
listischen die jüdische Jleligion und ihre monistische Weltanschauung 
gegenüberstehen. Wenn L. v. Wiese (a. a. O.) unterschiedslos „Christentum, Juden- 
tum Brahmanismus, Buddhismus U. a.** als soldie Religionen aufführt, „die auf einer 
pessimistischen Beurteilung dts iidi.schen Daseins ruhen" und in denen die Fordeniilg 
der Askese eindrucksvoll wiederkehre, so ist das nur schwer zu verstehen. 
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und sie einführt ins ewige Leben" — lobpreist ilas jüdische Kad- 
disch gebet, daa für das Seelenheil Verstorbener den Hinterblie- 
beneii, beioiideiB den SShoen m Tenridhten. obliegt. Schon in einer 
der ältesten Schriften der talmudischen Literatur") wird der Qe- 
<ianke ansgesprochrn, <lnB die Ilintnrhliebenen durch n. Tipf und gute 
Taten das Seelenheil ihrrr \ « rstorhoiiea Aiigehörig'en fördern können ; 
uiug^ekehrt findet sich iin laimud der Brauch erwähnt"), die Grab- 
stätten der VerBtorbenen anfiBasnehen «»dainit ihre Seelen bei Gott 
Fnrbitte für mm halten". Allmählich wurde, der Glaube an ein J e n - 
sei t s , der To te nku It 11 ? nnd die Abnenverehrung Hostaiid- 
teil auch der jüdischen ßeiigion, und fromme Juden nennen ihren 
ßohn, zumal, wenn er der einzige ist, ihren „Kaddisch". Aber diese 
Ideen und Gfebränche haben niemals eine führende Bolle im Juden- 
tum gespielt, denn dieses ist im Wesen und Grunde auf Verlänge- 
rung, Erhaltung und VerAoUkommnung des Lebens auf der 
Erde gerichtet"). „Du aber wähle das Leben, damit du lebest, du 
und deine Nachkommen", helSt ee im 5. Mos. 30, 20. Und S i e g f r. 
Lehmanns tiefe „Gedanken aus dem Felde über Tod und Reli- 
gion""*) verdeutlichen in ungemein fesselnder und nachdenklieh stim- 
mender Wf'ise, wie wenip die rein jiidisehe Religiosität sieh mit dem 
Jenseits und der UuHterblichkeii der Seele abzufinden vermag und 
wie tief hier der GegensetB zu der Beligicaepsyche des gläubigen 
Christen sich fühlbar machen kann. — Nach alledem: MolP^) ist 
im Reeht. wenn er die Annahme W f « t f rni a v e Ic s , bei den Juden 
wurzle der Wunsch nach Sprößlingen, besoiiders Söhnen, in der Auf- 
fassung, die Geister der Verstorbenen würden durch die Huldigungen, 
die sie Ton ihrer männlichen Nachkommensohaft erhalten, beglückt, 
«Is durchaus irrig znriiekwoist, weil das Judentum, d. h. die unver- 
fälschte mosaisehe Lehre, soJehe Huldigungen niclit kennt**). 
Ihr JBYuchtbarkeitsgebot hat vielmehr ein anderes Fundament: 
dasselbe wie alle ihre Gebote und Satsnngen, nämlioh den Yolks- 
^ed fluiden. Merz"T freilich stellt rein materielle Motive in 
d»'n Vordergrund, indem er darmir liinweist, daß jedes Glied der 
Familie unter den besonderen Sozialver}i.iltnise!f'n in Israel ein be- 
sonders kostbares Gut bedeutete: in allen KeeiiU;- und Machtfragen 
-venchaffte eine sahlreiehe Familie die Oberhand, jjhavm stand 
unter Israels Idealen der Besitz einer großen Familie obenan." Das 
mag für die Praxis und für die Einzelfälle im wesentlichen zutreffen, 
wird a}>er selbst dem realistisch denkenden Israel und dem geistigen 



9>) Sifre zu Deuteron, 21. S. Zit. nach Bar-Am An den Pforten der EwigkeiL 

Oet und West, 1917. 9. 

Thaamitt, 16a. Zit nach Bar-Ami, a. a. 0. 

Yel. hienu z. B. Wilh. Jertttalem,Der Eutturwert des Judentums. Der 
Jnit. 1917, 7. 

♦•) Der Jude. 2. Jahrg. 1917. 

A. a. 0. — Ähnlich auch Stade, zit. nach Merz. a. a. 0. 

Nichts mit Ahnenverehrang und Abnenglauben zu tun bat selbstrerständJich 
der Gedanke, den L eck y <Sitten8«8chiefite Europas, Leipajr 1904, S. 98) der jfldisehen 
Werlschälnms? der Forlpflanzung — wohl wenig überzeu^^end übrigens — mit zuKrunrk« 
legen will — derGedanke, „daß ein Ahn des Messias erstehe". .4baUch auch bei Ploü- 
Renx» a. a. 0., u. a. 
») A. a. O. 
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Gehalte auch seines religiö&ea Fruchtbarkeitsgebotes nicht gerecht. 
Das Fortleben zwar nicht als Indiyidntim, aber alBTeilderjüdi* 

sehen Gemeinschaft fordert die jüdiwhe Religion mit ihrem 
„Vermehret euch". Sie letzte dem Manne die Pflicht auf, die Erde 
bcTÖlkem zu helfen, auf daß Israel nicht unterg-ehc. Die 
Kennzeichnung als „ewiges Volk" und die von Gott als Trost oder 
Beldiniuig oft ausgesprochene TerheiJ3miir> den Samen des Sterben- 
den mehren und über alle Völker erhöhen zu wollen, bc«t«Htigen di<^ 
dem ChnrnVfer des .Indeiitums als einer „Xati onalreligion'* 
ent8pre<;heiiden Auffassun;?. Zweifellos ist auch das nicht eine in 
engerem Sinne religiöse Idee, sondern es bekundet sich in ihr eine 
jener Eigenarten des Judentums, die Kant**) ilim die Anerkennung 
als Religion überhaupt verweigern und den jüdischen Glauben nur 
als „Inbegriff bloß statutarischer Gesetze, auf welchem eine Staats- 
verfassung gegründet war", gelten ließ 

Diese auiftthrliche Elarlegung der besonderen sozial-religiösen 
Bedingtheiten des aitjfldisehen Fruchtbarkeitsgebotes schien mir er- 
forderli h im Hinblick auf die historische imd psychische Grundlage 
unserer abendländischen Sexual-Kultur (und -Unkultur). In Tfin- 
sicht auf diesen Zusammenhang erscheint auch die alttestamcut- , 
liehe Erzählung von Onan von besondrer Bedeutung, namentlich, 
wenn man in der von Ferdy") vertretenen Auffassung mehr als 
<MTi^ ir''istreiche Hypothese 7,n pehon vermag. Er glaubt nämlich 
in ünan nicht so sehr eine historische oder sagenhafte Persönlichkeit 
zu erkennen, nicht ein Einzelwesen, sondern den typischen Re- 
präsentanten einer Vielheit, die mythisehe Inkarnation einw all- 
gemeinen Volkssitte, die während einer Ü her Völke- 
rn nprspcriode sich hernnsg'ebildet hatte. „Im Laute der Stiirni- 
und Draugperiode des Hebräervolkes, einer durch Jahrhunderte 
sich erstreckenden E[ampf- und Erohernngs-Epoche** — beißt es 
bei Ferdy dann weiter — „strebten die Jahveh -Priester, die 
erblichen Träger nationaler Eroberungs-Politik, die Sitte .des prroßen 
ägyi)tise]i-hebräipehen Nnti oral Ökonomen Onan' naeli Kräften zu 
verpöneu. Gei'ährdete ^.ie doch die beständige, die dauernde Kriegs- 
bereitsebaft auf das emstliebste, und war deshalb so recht dazu an- 
getan, den patriotischen Zorn der Priester und des NationalgotteB 
zu erregen: ,Peren<;sit enm dominup. quod rem detcstabilom faeeret'. 
Mit Aufrichtung des i^eiches Israel, im 11. Jahrhundert, scheint 
auch die Proliferations-Moral der Jahveh-Priester-Chauvins gesiegt 
zu haben, die Paalm 127" (dessen Abfassung nach Fr. Delitzsch 



''^) Die Religion innerhalb der Drencen der bloBen Vernunft, Seite iMßb der 

Reclam-Ausg. v. Kphrbach. 

■1' Ahi't !s ist (loch ein Untf-rschied zwischen tlor Idfi' (Irr jüdischen Sexual- 
ordnung und Fruchtbarkeit sfordcruog uad etwa der des Lykurg. Jeoe erstrebte 
— namentlich A. Pronet (Tratte dliTfritoe, Paria 1881) hebt diesen Gegensatz her- 
vor — die Erhaltung der mosaischen fllauhcns'ehr.' unJ Jer Rasso, wahrend der spar- 
tant^he Gedanke politisch und patriotisch orienii«irt war, und im \^eseutUchen auf 
cuic militärische Organisation und UYgiene zielte. A. Nossig (a. a. 0.) formuliert 
den Gegensalz so: ,.Ihr soiU mir sein ein Volk von Ptiestein" — ■ sagt Moses. JhC 
sollt mir sein ein Volk von Knej<era" — sa«t Lykurg. 

Sittliche Srlbstbe^chiftnkuns. Behagliche Zeitbeirachtunfen eines Mattbu-' 
sianers. Hildesheim ISCHL 
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in die uacbexilische Zeit Zcrubabel-Josuas, etwa 537 v. Chr. 
fölit) „also verkündet: .Siehe ein Erbteil Tom Jätveh sind Sohne 
and Leibesfmcht eine Belohnung. Wie Pfeile in der Hand des 
Stnrkrn, so die Söhne, die von Eltern In Miilirnder Jugemlkraft 
gezeugt wurden. Heil dem Manne, der seinen Köcher davon voll hat; 
die werden nicht znschanden» wenn sie mit ihren Feinden reden im 
Tor*.** Ans diesen Worten spricht in der Tat eine Art poli- 
tischer und nationaler Betrachtungsweise des Zeugungps- nnd 
Fortpfli^izungsproblems, vric -^ip In rrits- einige Jahrhunderte zuvor 
von Lykurgos zur Grundlage »einer Gesetz.gebuTig'") gemacht wor- 
den ist, und die jenen früher erwähnten Unterschied zwischen dem 
^dieelien nnd deafi grieehisehen FortpflangnngB gedanken einiger- 
maßen verwischt; in der Methodik nnd Praxis freilich bleiben 
zwischen dem griechischen und dem jüdischen System der Sexual- 
ordnung und 2^ugung6fiitte Untert»clüede feststellbar, auf die N o s - 
6 ig**) u. a. hinweisen. 

") Und etwa anderthalb Jahihunderte ^iar von Fkto und Ahitoteles zum 
Bcfllan^eü ihrer Philosophie I 
M) A. a. o. 
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IV. 

In den Vordergrund der Betrachtung muß nunmehr die- 
jenige Umwälzung der Geister gerückt werden, von der aus die 
Sexualität des Menschen mit allen ihren Ausbtraiiluugeu unter 
eine Macht geriet, die seihet zwar, wie alles Gkfwordene im Ver- 
gangenen wurzelnd, dennoch in ihrer Neugestalt von ungeheurer 
Tiefe und unerhörter Kraft, über die Entwickhmg des abendländi- 
schen Zeugungsgedankens die Entscheidung herauf führte. Sicher 
nicht die letzte, aber die bisher gewaltigste nnd ersohüttemdste. 

Vom Christentum iet selbetverstfttKlHch die Bede. — Es ist 
andeutungsweise schon darauf hingewiesen wordoi, daß das Evange- 
liiiiit. V, ir iede ,,eebfe" "Relifrion, weltflüchtig und asketisch ist. 
„Die einen verkündigen diese JBrkeuntnis" — - schreibt A d o 1 f H a r - 
nack^), freilich indem er das Wort Erkenntnis' in abweisend- 
kritisierende Anführungsstriche setzt — „mit Teilnahme und Be- 
wunderung, ja sie steigern sie zu der Behauptung, eben in dem welt- 
verncinenden Charakter lieg^, wie im Buddhismus, d^r ganze "Wert 
und die Bedeutung der genuine christlichen Heiigion beschlossen. 
Die anderen betonen die weltflfichtigen Lehren des Evangeliums» 
um dadurch seine Unvereinbarkeit mit den modernen sittUohen 
Grundsätzen darzutun und die ünbraucli barkeit dies(^r R-eligrion zu 
ervvt'ist;n." Den .,eit?entümlichen Ausweg", den die katholischen 
Kirchen gefunden haben, nennt Harnack „ein Produkt der Ver- 
Eweiflung": sie erkennen nämlich den weltremeinenden Charakter 
des Evangeliums an und lohren dementsprechend, daß das eigent> 
liehe ebristliehe Leben nur in der Form des Mönchtums — das ist 
die vitii reiigiosa — zum Ausdruck komme; aber sie lassen ein ,, nie- 
deres" Christentum ohne Askese alt» „noch ausreichend" zu. Dieses 
KompromiB zwis^en Beligion und Leben ist ober nicht mehr ein 
Verzweiflungsakt als der Versuch des Protestantismus, namentlich 
des sogenannten liberalen, und z. B. Harnfieks selbst, die lebeii- 
vemeinende, asketische Tendenz der christlich-religiösen Idee über- 
haupt abzuweisen. Der christliche Gedanke würde kein wahrhaft 
religiöser Gedanke sein, wenn er „von dieser Welt" wäre und nicht 
vielnif'lir alles Irdische verachtete und verleugnete. So feierte ihn 
Schopenlianer, soTolstoi, so auch Hegel, der das Christen- 
tum die Beligion des unglücklichen Bewußtseins nannte. Ihr Wesen, 
ganz wie das des Buddhismus» nur weniger stark und folgerichtig 
in seiner Entwicklung und Auswirkung, ist die Verherrlichung» 



^) Das Wesen des Ghristentuius. Leipzig, 1902. 
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Idealisierung des Leidens. Dies vor allem trennt das Cliristeutuiu 
vom Judentum*) — überhaupt und im Hinblick auf die Stellung 
anxn Gesehleehtsleben insbesondere. Dennoch fibenieht die weitver- 
breitete Auffaßsungr, daI3 erst der chrlBtlicho Gedanke die Verfeli- 
mting des Sexnolloii geschaffen und ~ - vemieiutlich ganz im Go<x^'i}- 
satz Tum Judeutum — das Q^schk'chteleben des Menschen mit tiein 
Stigma der Niedrigkeit gezeichnet habe, ja vollständig Inhalt und 
Bedentong der alttestamentlioihen Baradieeesgeeebiehte. In ihr aehon 
wird der Qe^hlecht&akt mit einem ewigen Fluche beladen, und das 
ChristertnTii hat dieso Tendenz miv noch verschärft. Aber während 
die ätellunguahme das \ erf asserä der Paradiesesgeschichte durch die 
KotMMÜgkeit bedingt war, die Religion von der Sexualität, mit der 
sie in den heidniacdien Kulten (in den Frachtbarkeitsmysterien, der 
Tempelprostitution ii. dgl.) rmfs engste verbunden war, loszulösen') 
und das ^rewaltige soziale und hygienische Werk vorzuberniten. das 
cUe mosaische Lehre darstellt, in dieser selbst dagegen uud iiiren 
Vortfilhmngen der !EV>r^lIanBang8gedanke geradezu in den Mittel^ 
pimkt der Lebens-Idee und -Praxis gestellt wurde, ist die asketische 
Tendenz des Christenfnms ein wesentlicher Teil =:f iner religiösen 
Idee der Erlösung unci dos Gottesreiches. Auch in diesem Sinne ist 
sie nicht etwa ureigen-christlicher Gedanke; sie hat vielmehr in den 
bei vielen Völkern einer weit hinter dem Ghristeatam liegenden Ver- 
gangenheit, und zwar aller Kulturen und Unkulturen (wie auch 
unter den Kindheitsvölkem der Gegenwart) verbreiteten Vorstel- 
lungen, daß gerade Personen, denen die Verrichtung religiöser oder 
kultischer Handlungen obliegt, unvermfihlt nnd ohne Naehkommen- 
flohaft bleiben müssen*) — mit anderen Worten: in der uralten 
und nbiqnitären Idee von der Unreinheit des Ote- 



-) Hermanr C 0:1 0:1 freilich nennt nn „Streinicliter über jüd. Reli^iiMi u. 
Wisseoscbaft"; Neu« jüd. Moxi.-Hdt«, ldl7, S. 3a&) die durch die Panionaeeschichte 
J«tii v«rimibiiaHebto Symbolfle des LeideiM jfldiseh-iKroph«ti9eh«8 Grt>irat. da er in 

dem 53. Kapitel des D. u'i rojesaja das literarische Urbild jener zu erkennen clatuM. 
Vou d«r Schwäche dieses Vergleiches abgesehen, kann Coheti seiner ganzen apolo- 
getischen Einstellung nach nicht wahrnehmen, daß der isradilische Prophetismus kaum 
mehr jüdisch-semitischen Geistes ist, sondern in der innigen Verbindung des Retousen 
ijul dem Ethischen, iji du: Verdräaguna alles kultischen uitd vor allem in der Univer- 
satisierung dos Gottesbegrifles die Züge der ansehen Hi UgioiitAt trägt. Nament' 
lieh der Geist Zarathustras spricht aus den Propheten. 

«) Siehe Fußnote 16 im Abschn. II. — VgL u. a. Ludwig Lewy. SexualsvTObolik 
in der l'aradie-k'eschichte. hnaso, V, 1!H7, 1, — Rade Die Stellung des Christentums 
zum Q^chlechtsleben, Tübingen 1911) dagegen u. a. wollen in der Geschichte des 
SOndenlaHs nicht dne Kritik dee Oetchleehtsveikdin, sondern nur eine Erktä|;ung der 
Tatsache des Schamcefnlils, der rieburtsschmerzen der Frau und der Mühsal der Arbeit 
sehen. .Zusammenhange worden da geahnt und antredeutet, aber kerne Lehre, kein 
Dogma wird aufgestellt, die das GeschlechtslalMn als sokbes als Sünde brandmarKen," 
Biese Tnterpretation weicht pffensichtlich dem wesentlichen Gehalt der Erzählung aus 
und bleibt an der Oberfläche. Andererseits weist Rade auf Psalm 51, 7 hin, als die 
einzige Stelle im \lten Testament, wo das natürliche ( iesclil' chtsleben mit dem ?.fakel 
des Sünde behaltet zu werden scheine: «^iehe ich bin in sQndlichem Wesen geboren 
und mdne Ifiittar hat ndefa in Sünden efOpfongeB.** Er führt aber demgegenüber die 
Auslerr nf; rlirrh den konservativen Schriftausksror Baethgon Dtr Psalradichler^ 
au: ,JEs bleibt nur übrig, daß der Sprecher unehelich oder un Ehebruch geboren ist." 

*) Von hier a» führt die Bntitidduiig auch bis zum Priester* (wie Ifündu- und 
NoiuMn-)Z01ifcat der kathofisdMa Kirobs imd svm Marienkult 
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sohlechteaktes'^), ihre VorkiuDg^e, luid sie iai ja ferner, wie be- 
reits mehrfach herrorgeboben worden ist, ihrem Wesen nach über- 
haupt ein Poetidat aller metaphysisch grerichteten Religionen mit 
ihrer Trennung von Leib und Seele'). Nur ihre Deufliclikeit und 
Strenge und ihre Geneig-theit zur Versöhnung mit den Bedürfnissen 
des irdischen Lebens sind sehr wechselnde. Jesus selbst hat eine 
Ttetdhnlielie Gesinntmg bekundet, indem er den natflrliohen Beruf 
von Mann und Weib zur Ehe, zum Geschlechtsverkehr zur Kinder- 
erseugung bejahte, nnrl mir tlin heroische Fordeningr er- 
hob, ,.um Gottes willen, wenn euic höhere Pflicht ruft, auf das alles 
zu verzichten (Üude')). I^t t»chou m diesem Gedanken der starke 
EinflnB helleniseher Fhiloeophie sn ericennen, nnd eraebeint anderer» 
seits bereits hier die Beziehung Bwr jftdieohen Sexualethik sehr pro- 
blematisch, insofern es zwar einer ihrer obersten Onmdsätze ist, daß 
Mann und Frau „nicht um eitler Lust willen", sondern nur „um 
Gottes willen*' einander hüigeben, aber die Askese ihr vollständig 
fremd ist^), so hat doch erst Panlns mit seiner Lehre vom 
„Fleisch" und der Aufrichtung des Ideals der „Virginität" alles 
Jüdische vollends preisgegeben, und die Gedanken der Platonikcr 
und Pythagoräer aufgenommen und fortgeführt. Und „auf dieser 
Linie ist die Entwicklung zunächst weiter gegangen'', benierl^t hienn 
Bad eO. — Trotz alledem ist diejenige Kemuseiehnimg des Christen- 



•) Vgl. xx. a. : Westermarck, Ursprung und Entwicklung der Moralbe^nlfe. 
II. Bd. Leipzig 1909; insbesondere: Das religiOn JSfllibat. Sonderverönentl. i. Stxual- 
Probleme, 1908, IV. eOl ff. Ferner: Lecky, a. a. 0., S. Uli. — S. a. Bloch, 
a. a. 0.: „Die Askese ist so alt wie die menschliche Religion und auf der ganzen 

Erde v rl n itel." 

Vgl u.a.:L.v. Wiese, a.a.O.: „Wo liegen seine" (des Vorhandenseins der 
Askeae) „fsaebidittklien Attssatignmnkte? Verfolgt man den Lauf dieses Wahnes 

durch den leidreichen Gang der Jahrhunderte zurück, so muß man fast bis zu den 
Quellen des aus dem Dunkel einer naiven Tierheil heraustretenden Mt n^chen zurück- 
gehen. Die frohsten, kindlichen Religionen wußten freilich nichts von ihm, die eisten 
gesellschaftlichen Organiaationen kannten ihn nicht. Erst dort, wo die Ablenkung des 
menschUchen Interesses von der Erde auf ein tifendwie (anfangs recht primitiv) ge- 
(laclil'S Jenseits orstnlit wurde, beghint das MiBtianen gegen den Geschlechtstrieb..:, 
üb^all, wo seitdem, nicht nur in den Rdisiona-, Bcmdem auch in philosophisch argu- 
menüerendtn eUdadien Systemen -~ Erde, Leben und Weib in ihrer Yenliitliehkeit 
als nichtig dem Ewipcn 5?c?enühergestellt wurden, stand das Postulat der Askese im 
Mittelpunkt" — Uber die Momente, die vermutlich zur Entstehung der dualistischen 
Spaltung des menschlidMm Wesens m Leib und Seele gefOhrt haben, tsL auch die 
Sclurilten von Max Verworn fischet, Jena). 
A. a- 0. 

") Die Behaujituns Sombarts (Die Juden und das Wirlscliafblfben, T.eipzi^' 1911), 
udaß ein guter Teil der spezifiach-kapitaUstischen Befähigung des Judenvolkes auf die 
parUelle Sexualaskese zuTOekszufOhren ist. zu der di« ifl^sehen Mftnner von ihren Bell» 
^onslehrern gezwungen werden", kann nur auf jenen Grundsnt;^ der jüdischen Sexual- 
ethik, der alle Erotik ausschloQ, hinzielen, dessen Kennzeichnung als „partiell-asketisch" 
aber, zumal die Polygynie durch die jüdische Religion und Sitte freigegeben war, 
mißvfrst;'uidlich ist. Auf den an Freud sehe Tbeoiien eich anlehnenden Gedanken 
selbst kann hier nicl.l eingegangen werden. 

") A. a. 0. Rade wa?t im Obrigen den Versuch, z. B. Hans ^Y egener 
gegenüber» die antisexuelle Tendenz der Lehre Pauli vom ,,Fleisch" zu leugnen und ihre 
bloBe üninteresslertheit an der Geschiechtsfrage darzuhin. namentlich audi in der 
Pauliniscben Auffassung des „SOndenfalles". — Damit die Rpmcrkung (oben) von d^r 
Preisgabe alles Jüdischen durch Paulus nicht mißverstanden urrtle, .seien hier folgende 
Au^nübrungen Max Webers (a. a. 0.) wiedergegeben : „Die weltgeschichtliche Trag- 
weite der jüdischen religiösen Entwicklung ist liegründet vor allem durch die Schöpfung 
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tums abwegig, in der zwei im übrigen &ebr heterogene Gruppen von 
Beturteilern sieh zneammenzufindien pflegen: die Sehwäxmer für 

Hakenkrenz und Wotanskult und fttr germanisch - rassiaehe Ge- 

sehlechts-Ideale, sowie die Ä«t]ieten und Individualität pti, die das 
Land der Griechen mit der Sexnal-Spple stieben. Es wird dem 
Kern des Problenas und der Bedeutung des Christentums nicht nur 
im Hinblick auf seine Genese, sondern auch nnd vor allem in hemg 
auf seine Wirkungen nieht im entferntesten giereeht, wenn, ihm vor- 
geworfen wird, daß er den Beziehungen zwischen Mann und Weib 
den Stempel der Niedrigkeit aufgedrückt und Heuchelei und Unnatur 
zum Prinzip erhoben habe. Was die christliehen K i r 0 h e n im Laufe 
der Zeiten ans der christliehen Idee gemacht haben, ist nicht Schuld 
des Christentums, dessen Verneinung' der Welt doch jenem Erlösungs- 
gedanken entsprang, duroh den es, wie alle Beziehungen der Men- 
schen untereinander, so auch die geschlechtliche Verbindung, die es 
im ansgehenden Grieehentnm inneren Gehaltes bar nnd tief verödet 
angetroffen hatte, mit tiefem Gefühl erfüllte und auf dii sf r see- 
lischen Grundlage das hocbstrebendc Gebäude der sittlichen Verant- 
wortung errichtete. „Epigrrammatisch zugespitzt" — schreil)t 
Kduard Heiuemann^") — „erscheint der Gegensatz zur Antike 
in den ehelosen Ehen jener ,U»^iristen, die sich freudig dem edlen 
diefühl der Liebe ftberließen und gleichzeitig die als unrein emp- 
fundenen Regungen der Natur unterdrückten". An« der Verschmel- 
zung der beiden Extreme konnte erst die geschlocbtliche 
Liebe erwachsen, die in diesem Sinne gerade eine Schöpfung des 
Christentums ist. Eben das freilich gereicht ihm im Urteil der 
vorhin genannten Gruppen zimi Tadel, die in der Liebe — mit 
Kecht — den Feind sowohl sittlich unbekümmerter, rein ästhetisch 
orientierter Sinnesart, wie züchtungspolitischer Zweckbedachtlieit 
erkennen. 

Bas äoBereMittel, durch welches dasChristentum den umwälzenden 
Einfluß auf dieGeschlechtsordi ing^ und denForlpflanzungsgedanken 

der abendländischen Knltnrwelt ^»-ewann, ist die Forderung und 
grundsätzliche Durchsetzung der Monogamie und des monoga- 
mischen Familienlebens. Aus den bis dahin rein sozial- 
bürgerlichen Institutionen Ehe und Familie wurden damit ethisch- 
religiöse, die an der Idee der Seelen vereini^rn Dg von Mann, 
Weib und Kind dann weiterhin sich zu geheiligten oder gar sakra- 
mentalen Begriffen erhoben. Das soll nicht bedeuten, daB die Idee 
der Seelenvereinigung durch die Ehe erst oder gar nur 

des .Alten Testaments'. Denn zu den wichtigsten peistiscn I.cistuns-'ii der Paulinischen 
Mission gehört es, daß sie dieses heilii^e Buch der Juden als ein l-.eiiiges Buch des 
Christentums in diese Religion hinOberrettete, und dabei doch alle jene Züge (ier 
darin eingeschÄiften Ethik als nidit mehr verbindlich, weil duich den cbiistlicben 
Hefland aiifiw Kraft gesetzt, ausschied, welche gerade die diarakteristiBehe Sonder- 
stellung der Juden: ihre Pariavolkslage liluiil verankerten. Man fragt sich, ura 
die Tragweite dieser Tat zu ermessen, v.as ohne sie eingetreton A^äre. Ohne die 
Obemahme des Alten Tntamentes als hcili».'i n Buches hätte es auf di m Doden dt 3 
Hellenismus zwar pneumatische S:':t r; und Mysterienpenieinschafti n mit dem Kult 
des Kyrios Christos gegeben, aber niumiormchr eine christliche iLirche und eine chnst- 
Kehe Alltagsethik." 

Das Sexualpioblem der Jugend. Jena 1913. 
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«US Uem Cbristentum geboren sei. Davon könnte im Ernst nicht ge- 
sprochen "werdiBi^ Zunaohst w^ar es ja nur ein Forteelureiten läng» . 
einer gegebenen Eniwicklnngstendenz, den Gedanken der Seelen- 
gemeinsf'haft zwischen Erzenger und Kind zu dem der Seelpiijrfmein- 
flchaft auch zwischen Erzeuger und Gebärer in au erweitern. 
Femer aber ist dieser Schritt ganz abseits und unabhängig von und 
lange Zeiträume vor dem Erwachen des Christentums in anderen 
Kultursphären ebenfalls j?etan worden**). Aber gerade denjenigen 
Menschheitsgruppen, denen das CliriRtentnm entwuchs, ist dieser Ge- 
danke fremd gewesen. Den Juden völlig und durchaus; bei den 
Hellenen würden hdohstene die ersten Keime im einer solchen 
Idee anffindbar sein. So ist in der Tat für unser Kulturgebiet die 
Vorstellung: von der Ehe als einer Seelenvereinigung als eino 
christliche zu bezeichnen, und spezifisch christlich schlechthin 
ist der Niederschlag dieser Idee (zumal als einer religiös-ethischen^ 
nicht süehtnngB-poUtiechen oder sosial-hygienischen) sur unlös« 
liehen E i n z elehe*^). 

Freilich sind in dievSem V^-rlaufe mancherlei SchwanknTi^<^n zu 
hpobachten. Aber die Bichtliuie der Entwicklung i^^t dninit ge- 
:&eichnet Sie ist nicht eine einheitliche. Indem die Monogamie und 
die momofamische Familie einerseits die IVende am Nachwuchs 
erhjihte oder neu zur Geltung hrachte, setzte sie anderersMts — mit 
Chr. V. Ehren fei s") zu sprechen — den ,.rnrtpflanBung8trieb" 
,,auf Hung-erkost". Von ihrer besonderen Bedeiiiung', namentlich 
auch im Zusammexihange mit der kapitalistischen Wirtschaftsordnung, 
fifar die Wandlungien des Fortpflanaungs- Gedankens und -Willens- 
wird noch zu sprechen sein. Hier sei zunäehst die Entwicklung kurz 
angedeutet, die in der unmittelbaren Stellungnahme des 
Christentums zu dem Zeugungsproblem wahrzunehmen- 
ist"). 



»1) Vgl. z. B. K 0 h 1 e r in „Mann und Weib", a. a. 0. 

"a) Du' Zusaiuirjeiihänge zwischen Lol ci; nin! Finehe ciiitTseits und ('.hristentun* 
andereiseib sind voa Rosenthal nicht richtig gesehen, wenn er in der Vorrede 
zu seiner sehr anregenden Untersuchung über „Die Liebe, ihr Wesen und Wert" 
(Dresden 1912) die Liebe als „finen Akt der Notwehr der GeseUschaft gegen die xor- 
nehndieh vom ChiMentutn ihr auff^ezwunKene Kinehe" bezeichnet. Die liebe und 
tüe Monogamie sind c 1 e i c h e r m <i ß o n ?ch'"pfuntrcn des Christentums: — jene die 
grundsätzliche Idif. diese das soziale Mittel. Danim v.nhi auch die Deutung Rosen- 
thals (a. a. daß die Liebe „ein grandioser \'( rsuch" sei, die Dauerebe zwischen 
einem Mann und einem Weibe ..erträglich und überhaui l möglich zu niachen", — 
obenfaiis fehl. Umgekehrt wurde es richtiger sem. Dagegen trifft die Auffassung 
Rosenthals wohl für die realen Tatbestände in weiterem Umfantze in- 
sofern zu, ala aie seigen, daß die j,Liebe" ofterstaufdemBoden derlipno-' 
gamie allndhlieh eich herausUldet und diese den Willea aur Liebe we^t 
lind i^kh durchsetzen läßt. Freilich ist das Gegenteil, daß die Ehe „das Grab der 
Liebe" wird, nicht seltener! 
A. a. O. 

") Die SteHun? d^ s Christentums zum Geschlechtslebon und srii;e \\ iikiinfr auf 
die geschlechtlichen Sitten und Moralaaschauungen werden in fast allen eiagchondun 
sexualhistorischen und sexualethischen Darstellungen mehr oder weniwer ausführlich 
erörtert Die Bewertung ist eine sehr veischiedene, wie aus den beiläufigen Be** 
merkungen obin hervorgehl, aber fast niemals eine wirklieh angemessene. Bei den 
christlirli-a;^oiof!«'lisch('n Si'-hriften Ober d;is Tlioma fohlt r-s in dor lle?«i an aus- 
reichender Kritik tind bachlichlceiL Bei den augeblich kritischen hingegen wiegt der 
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Die bemfenen Verlreter des Quisteiitimis gegenüber der (3e- 
echlecbtsfrage sind nach Bad e^*) nnr Jesu b, Paulus, Augustin» 

Luther und Schleiermacher. „Niemand sonst gehört in die 
Reihe dieser Zeugen." Dieser Erkläninp, ohwohl nicht zwingend, 
darf in diesem Zusammenhange doch aus praktischen Rücksichten 
gefolgt werden, somal die genannten Persönlichkeiten mit ihren be- 
sonderen Auffassungen und Lehren von Fortpflanzungs - Utecht, 
-Pflicht und -Bewertung Tiigleich einifrf'nuaßen den jeweiligen „2ieit- 
geist" widerspiegeln oder doch antezipieren und. Zeugen für die 
Wandlungen auch der Fort^ilanzungö-Gedanken imd -Willen selbst 
sind. Über die Ansehanungen Jean nnd P au 1 i sei den frOheren 
kurzen Hinweisen noch die B^erkung Eades") hinzugefügt, daß 
ihre Stellung zur Zukunft in der Tat „den Wert der Fortpflanzung 
aufs Niveau der völligen Gleichgültigkeit herabdruokeu 
muAte^. Über A u g u s t i n dagegen aehraibt Bade folgendes: 

, war die damahi noch ndcbtiee ,Sekte' der Vaxiidb&er, welche in schranken» 

losem Dualismus Ehe und Kinderzeufnintr verwarf. Auprustin selbst hat sich von Ende 
seines 19. bis zum Ende seines 2iv Jalires im Banou dieser Richtung' befunden, ohne 
daraus die Konsequenz für sein persönliches Leben zu ziehen. In welche inneren 
Konflikte mußte das ihn bei seiner Sensibilität inuner wieder stürzen! Nun als 
Kirchenfürst verteidigt er die Ehe gegen den Spiritualismus der Manichäer und 
Gnostiker. Sein fester Grund war dabei die Bibel: das Sacramentum Eph. 5, 39, 
Jesu und auch Pauli entschiedenes Auftreten wider die Scheidung« das eheliche Leben 
der Patriareben und anderer tiibliaeher VoiMIder. Ab Zweck der Ehe wird 
einzig die Erzeugung von Nachkommenschaft von ihm hepriffen und 
verkündet. Dieser Zweck rechtfertigte bei den heiligen Vätern des allen Bundes sogar 
die Polyganoie; denn obwohl sit- in ihrer Frömmigkeit bereit gewesen wären, enthaltaam 
zu hlfibcn so gewiß ja auch Ahraham bereit war, seinen Sohn Isaak m toten - 
erfüllten sie auf (3ie.se Weise die Pflicht, das Volk der Verheißung h( rvor/uhnnven, das 

Christus in den Tagen der Verheißung vorfinden sollte Sind Kinder dor einzige 

2weck der Ehe, dann ist aller Geschlechtsverkehr auch in der Ehe, 
der nicht um dieses Zweckes willen geschieht, sQndhaft. Darin 
steht AuiTustin ganz fest, doch rechnet er solche Sündr nach der im Katholizismus so 
wichtii; gewordenen Unterscheidung nicht zu den ,iodsünden', sondern zu den ,läB- 
tidien', .täglichen'." „Augustin hatte", heiL.t es an anderer Stelle bei Rade weiter, * 
., einen ungemein lebendicen und tiefen Eindruck von der Einheit des Menschen- 
geschlechtes und seiner Geschichte. End er besaß zu dem HäLsei des sittlichen Ver- 
deriwns. das ihn umsab^ den Seblflasel in der Abb&ngi^eit der NachltoniineD raa 



Mangel an EinfüJilungsfähigkeit und Unterscheiituiigsvermügen sowie das Vorherrschen 
der polemischen Tendenz, und von — > dem christliehen Gedanken oder ilherhaupC 

einer religiösen OHentierun» widerstrebenden Vorurteilen schwerer (vgl. z. B die 
geistreiche Schnfl von Julian \f a i c u s c . Die si^xuclle Frage und das Christentum, 
[iSipzig 1908 — und die gelehrte nnd interessante Arbeil von Ny ström. < iiristen- 
tum und freies Denken, Berlin 1909, sowie die einschlägigen Kapitel in seinen Büchern : 
Das Geschlechtsleben und seine Gesetz»', Berlin 19C>-{-; und: Sexualleben und Gesund- 
heit. Bfrlin 191 1\ Mit liecht w ist Hosenthal (Die Liebt , ihr Wesen und iJir 
Wert) darauf hin, daß sich dei:* bemerkenswerte ParalleUsrous zwischen Religion und 
Erotik auch darin bekunde, daß beide Lebens«rebiete mr Erfa^sunir und WOrdigung des 
Nach- und Einfühlens. unabhincris von vr rstandi sm.lßi?- r Naehrrilfur?, bedilrfen. flber 
das „Nacherleben" als Methode der Ueligions ms ycholüsfif i^und ier Religioiis- 
geschichte) vgl. auch hei Oesterreich, a. a. O.; als Methode der Sexu a' f o rsch u ng 
bei J. Wolf: Si xualwissenschaft als Kulturwissenschaft, Arch. f. Sexualforschg., J, 1. 
Th. SternborK (Das geistige Leben und das Gefühlsleben, des Mannes; in ..Mann 
und Weib", a. a.O., 4. Kap.. Bd. 1) weist die „Genitilpsyehologie" dei Xaturwissen- 
aehaft, die „Sexualpsydbologie" der Geisleswissenschaft zu, „die mit dein Schluß von 
sich selbst auf andere, mit dem seeliechen VerstAndnis arbeitet". 

") A. a. 0. 

») A. a. O. 

Vareiiaei Wandlaagvii« 3 
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ihren Stammeltern Adam und Eva. k Mochte im paradiesischen Urstande vor- 
gesehen sein, daß von Adam und Eva Kinder erzeugt und geboren würden, physisch 
nicht anders als nach dem Fall, so war doch für jenen normalen Zustand die Willkür 
der sinniiclien Leidenschaft aiisgfsciilübsen. Inese ist aber nach dem .'MindenfaU 
recht eigentlich das Bpezifiacbe Meriuzul des Geschlechtsverkehr^ auch wo er in der 
Ehe dem (ottgwwoUten Zweck der Fortpftauuuiig dient und so ist eben diese OQUcttote- 
centia carnalis odpr lihido. diese Begierlichkeit oder Brim'^t, 7Mi7leich Stfufe der ersten 
Sünde Adams und zugleich Uuelle aller Silnde der Adamskmdpr " 

Die katholische Kircho hat auf das IMoralsystein Aiig^u>tiiis ihre 
Praxis aufgebaut, die protestantische — nicht ebeuso kousequeut — 

^ die ihrige auf Ltfther. In einer Streitschrift um 1522 erklärt 
dieser: „. . . ein Manu kann eines Weibes nicht antraten, üzsaeh 
ist (^if':Es ist ebenso tief eingepflanzt der Natur, Kinder zu zeugen 
als i-^äen und Triui^eu". In einem Briefe vom 27. 3. 1525 steht: 
„Adams Kinder sind und bleiben Menschen, darum sollen und mfissen 
sie wieder Mensehen 'von eich zeugen und koinnuu lassen.'' Es handelt 
sich für Luther — hier ist ein prinzipieller Fortschritt pregenüber 
der mignistinischen und mitttdalterlichen Auffassung doch entgegen 
z. B. der die Bedeutung Luthers in dem vorliegenden Zusammen- 
hange gering wertenden Ansieht von Marianne Weber'*) affenburl' 
— in der christliehen Ehe nicht nur mus Kinder/eug-en; die beiden 
sind Pins in der Liebe, diese hebt Hi< Freiheit jedes Teiles auf. 

• Bade weist rar Belegung: nnd Verdcutiichunp dieser prrnndsätt^lieh 
entscheidenden Auffassung Jjuthers auf seineu BrLel" au Spalatin 
▼om 6. 12*1525. Aber ftoilich „das AUerbeste im eheliehen Leben» 
um welches willen auch alles zu leiden und zu tun wäre, ist, daß Gott 
Frucht iribt nnd befiehlt aufzuziehen zu Gottes Dienst". Ks heißt 
dann bei Bade im Sinne Luthers weiter: „Christliche Eltern 
setzen 1. das Werk der Erlttsnng fort, indem sie der Gemeinde Ghristt 
Seelen zuführen, und sie setzen 2. das Werk der Schöpfung fort, 
indem sie in ihren Kindern nüfzliehe OlirfliM- der menschlichen Ge- 
sellschaft ins Dnsein nifen zur l'ort fiilirnn,!? aller natürlich-vernünf- 
tigen Zwecke.*' Von besondereui Belang siml einige Äußerungen 
Luthers über die Oebarpflicht des Weibes — des Eheweibes 
natürlich — , in denen man wohl nur bei ganz besonderer Einstellung 
sowohl der P<'rsr>Ti1if ]ik-eit Luthers wie dem Gesclilcelit.s- und tie- 
schlechter-Problcm gegenüber mit ßade etwas „Rührendes", eiue 
„hohe Schätzung des Mutterberufes" und einen „trotzenden, frommen 
Humor" ansmerkennen und schlechthin zu den Verdiensten 
Luthers zu rechnen vermag, ohne alle Einwände gegen das Bedenk- 
liche, sogar mit verächtlicher Znreehtwoisung der hier Befremdeten 
und Verletzten. In der Predigt vom ehelichen Leben führt Luther 
nämlich aus: Ärzte fänden gewaltsame Entl|altung ungesund, In der 
Tat seien unfruchtbare Frauen schwach nnd kr&iklich, fruchtbare 
gesünder und beifernr: „wenn sie aber nneh niüflc nnd zuletzt tot 
trapen, das schadet iiiehts: laß mir tot Irairen, sie sind dnnn da! F.s 
ist besser, kurz gesund, denn lauge ungesund leben." Und man soll 
ein Weib in Kindesnöten folgendermafien „trösten und starken**: 
y,€kdenk, liebe Grete, daß du ein Weil» f»ist und dies Werk Gott an 
dir gefället. Tröste dich seines Willens fröhlich und laß ihm sein 



Ehefrau und Mutter in der Rechtseatwicklung« Zit. bei Rade, a. a. O. 
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Becsht an dir; gib das Kind ber imd ta dasii mit aller Macht; stirbst 
da darüber, so fahr hinl Wohl dir, denn da sturbat eigentlich im 
edlen Werk iind Grehorsam Gottes." Im Zusammenhange mit dio?en 
Anschauung-PTi steht Luthers Stelhmguahme zum Ehebruch, 
für den er die Todesstrafe verlangt, den er aber der unbefruch- 
teten Frau gestattet! 

Als das Wesentliehe au Lntbers relOTmatorisohett Grand' 

sfttaen und Lehren wird man mit Bade die Verlegrung dessen,' wor- 
auf es ankommt, in das Innerste der Personen, wodurch „die 
irdisch-weltlicheu, natürlichen Dinge mit ganz neuen Augen" aoge- 
eolurat werden mnBten, f^ttstellen können. D. h. Luther sah auch 
in. dem Geschlechtsleben und der Elinderzengong nicht mehr eine 
mir religiös-dogmatische Angelegenheit, sondern auch eine sittliche. 
Das ist die G rinidlage, auf der sich die gesamte Stellung des Pro- 
testantismus zur Geschlechterbeziehung allmählich erhob und 
ausbaute^ als TeUefseheinting jener Fortsehritte, die „anisanamen den 
Gidet des 20. Jahiiiunderts mit seiner Bationalisiernng des 
gM'samten Lebens" erzeugten (K. E. F. Schmitz^')). Diese Ans- 
wirkung freilich war von Luther weder gewollt noch vorausge- 
sehen, und die protestantische Kirche widerstrebt ihr nach wie vor. 
Sie erkennt zwar an, dafi die sexuelle iPrage eine GewiBsensfrage fftr 
jeden Einzelnen sein soll, bekennt sich aber dennoch zu dem bibli- 
schen .,Seid fmchtbar niid meliret f nc}i" als leitendem Moralgesetz 
and erklärt den rein erotischen Verkehr schlechthin für „Sünde", 
Dessen uiigt achtet bedenten Lnther und der Anfang des I^testan- 
ti^mus mit seinem „Proteef* gegen die ganz(' katholische Ehe- 
Th f^orie und -Praxis abermals eine entscheidonde Wand- 
lung des F o r t p f 1 a n z u n g s - G e d a iv Iv e n s und -Willen s. 
Eine völlig neue Beleuchtung und Beeinflussung innerhalb der christ- 
liehen Oeistesbewegnng erhielten sie dann erst durch Schleier- 
macher. 

„Welch andere Welt, in die wir nun eintreten" — beginnt 
E n d r> «Sein Knpitel über diesen „Propheten der Liebe". .,Eine 
andere Kultur, eine andere Bildung'** Und seine Gedanken, obwohl 
geboren ans dem wirklichkeitsfremden und -abholden Geiste der 
Bomantxk, sind doch in ihrem wesentlichen Gehalte die 
Grundlage des S e x ii a 1 1 e b (> n s und - e m p f i n d v n s des 
modernen Kulturmenschen überhaupt geworden. Es ist 
nicht angängig, das Verhältnis Schleiermachers zum 
Zengungsproblem dnreh SState ans seinen Schriften zu be- 
legen: im einzelnen untereinander zn widerspmchSYoU, weil 
ans bestimmten Erlrbnissen und Stimmungen erwachsen, würde 
nnr eine Gosnmtdarstellimg die wünschenswerte Deutlichkeit 
ermöglichen. Es sei hier — außer auf Bades Ausein- 
anderaetsnng — auf den interessanten, aber nicht unbefangenen 
Versuch v. Eohdens") verwiesen, die Stellung Schleier- 
maehers zur Sexualität klarzustellen, im übrigen aber, weil für 



1^) Arch. f. nassen- u. GeseUsehftflsbiol., 1917, S. 296. 

") A. a. 0. 

Die sexuelle Frage und der Protcstanlismus. Sexual-Probleme, 1910. 
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das vorliegende Th^a vou besonderem Belang, nur an da» 6. seiner 
zehn Ctebote aus dem Athttiaeiiin tXTSB) eriimert: „Bn sollst mcht 

absichtlieh lebendig machetn*'» wozu er in dem dritten der „vertrauten 
Briefe'' f^^lpendcD KommoTitar ^bt: „Absieht soll nirvreiKis sein in 
dem Genuli der süiieii Gaben der Liebe, wpcfer ir>^endeine sträfliche 
Nebenabsicht, noch die an sich imschuiciige, Menschen hervorzu- 
bringen — denn anch dies ist anmaßend, weil man es doch eigent- 
, lieh nicht kann, und zugleich niedrig und frevelhaft, weil dadurch 
etwas in der Liebe mif etwas Frem<.le?i bezogen wird". Freilich hrißt 
es dann soi'ort: „iiibeusowenig aber gefällt es mir, wenn die Lust als 
Instinkt erscheint, der nicht weiß, was er will, oder als Begierde, 
die an! die nmnittelbarc Empfindung gerichtet ist", aber, wenn da- 
mit auch der willkürliehen Trennung von Geschleeht.svefkehr und 
Zeugung — das Wesentliche au dem modernen Sexual-Problem! — 
die sittliche Bechtfertigung wohl hat versagt werden sollen, so kann 
diese dodi logischerwelse nicht mehr aus dem Sehleiermaeher- 
Ziehen Ideenkreise ausgeschlossen werden, in dem vor allem zwei Ge- 
danken sich herausheben, die Saathof''") in seiner Einfüh- 
rung zu der von ihm herauspej^cbenen Auswahl ans Schleier- 
machers Briefen, Schriften und Reden folgeudenuaßen kenn- 
zeichnet: 

„Die alte kirchliche Auffassung der Geschlechlslusl a's Sündo ist von Schleier- 
macher durcluLUS OberKunden, während die bei Luther trotz seiner Hochscb&izung der 
Ehe. dersa HanrtieUcdt w so oft gepdosen hat, nodi atarii nachwirkte. Die Gesefalechla- 
liebe und der Geschlechtstrieb werden anerkannt als ein natürliches, von Gott ge- 
schenktes Gut, das geadelt wud durch den sitthchen GeisL Durchdrinpuns des Sinn- 
lichen und Geistigen in der Geschlechtslicbe wird gefordert, und dadurch die schlecbt- 
Uche Sinnlichkeit auf die Stufe des Sittlichen emporgehoben. Der andere Gedanke, 
den Schleiermacher nach Anregun« des romantischen Lebenaldeals fOr die Ehe 
kräftig betont hat, ist der der sittiichcn l itrenart, die gerade in der Tu meiii^^cliaft von 
Mann und Weib sich auszubilden hat, die Ehe ist die Gemeinschaft von zwei Indi- 
vidualitafen, die aitf gegensätige Ergänzung angelegt sind und dann in geheimnisvoller 
Weise sich anziehen, sich gegenseitig sittlich fr>rd<'m und diirch ▼Ollige Lebensgemein- 
schaft zu einem Willen, ja zu einem Wesen imteu.andei verschmelzen. Demeut- 
sprechend wird der Zweck der Ehe ganz in die sittlieheGemeinschaftder 
Gatten verlegt, es wird von der göttlichen Naturbestimmung der Geschrechtsgemein- 
schaft, der Fortpflanzung der Menschheit zu dienen, abgesehen, und die Ge- 
sdüeehtageroeinschaft als L i e b c s gcmeinschalt gewürdigt." 

Das alles heißt nichts Anderes, als daß mit S e h 1 e i e r m a c h e r 
(selbstverständlich nicht durch ihn) die personale Phase in 
der Sexualgeschichte der westeuropäischen Menschheit einsetzte, nach 
den Torangegangenen verwandtschaftlichen nnd familialen Epochen 
im Sinne Müller-Lyers Wie sie sich in Abhängigkeit von den 
sozialen nnd den ökonomischen Umwelt-Verhältnissen heran sjrebildet 
hat, bleibt noch zu zeigen. Hier ist vorerst nnr ihre Entwicklung 
ans der christlichen Idee einzusehen und Schleiermacher 
' in seüier Stellung zur Seznalethik nnd snm Foitpflanznngsgedanken 
als ihr — protefitantifloher ~ Bepräsentant zu erkennen, so sehr jene 
auch den Askese-Idealen und Keuchheits-Postulat^n der christliclien 
Eeliffion zu widerstreiten und selbst noch Lutherschem Greifet zu 
widerbprechen scheiut. Es ist schon früher andeutungsweise betont 



Schleiennacher ttber Freundschaft, liebe und Ehe. Halle o. J. 
») A. a. 0. 
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worden, daß die persönlich - seelische Liebe dem Christentum ihre 
Bntstehimg und Entwieklung verdankt, insofern nur auf dem Hinter* 
gninde des christlichen Weltsystems diejenige seelische Wandlung 
des europäischen Menschen sich vollziehen konnte, die allein die 
Synfli^'fie von Liebe und Geschlechtstrieb, ja iiberha^ipt erst die Her- 
ausbildung düti psychischen Zuatand^iö ,^iebe" ermöglichte*^). Da- 
mit aber erlitt der Fortpllansnnsegedaiike einen nenen Inhalt und 
der Fortpflan:5ungswille ein neues Motiv — beides in dem Sinnet 
daß eine grrundsätziiche Sch-wächnnj? ihrer Kraft nnd Minde- 
rung ihrei: Bedeutung eintrat. Dieses Ergebnis aber konnte selbst 
von der protestantischen Kirche keinesfalls gutgeheißen werden, da 
auch sie letzten Endes als eine auf Macht und Einfluß gegründete 
und notwendigerweise zielende soziale Organisation an der Erhaltung 
eines starken Zeugungswillens bei der Mns^e ihrer Mitglieder leb- 
haft interessiert ist. Van diesem Standpunkte aus mit sehr treffen- 
dem Amdmek sobreibtSehlofimann**): „ . . .wir stellen lieoie mitten 
diin in einer nenen Gegenreformation, die sich nieht lant nnd l ir- 

mend vollzieht wie dereinst Nein, die neue Gegenrefdr- 

mntidn siüplt sich in der Stille der Woehonstubcn ab, in denen ver- 
hältniäinäiiig mehr katholischen Kindern liebevoll die Wiege be- 
reitet wird als evangelischen .*,**. — Jedooh was seit Sehleier- 
maeher im Kamen des Protestantismus ftber die seznelle und ins- 
besondere die Fortpflan^Tingsfrage erklärt und verkündet worden 
ist, soll ja — nach K a d e '*) — der Legitimation entbehren und sei 
<Mialb schon mangels grundsätzlichen Belanges hier übergangen. 
Nnr das mag hier noch hervorgehoben werden, daß auch in der 
protr>tnntischen Kirche für die sittliche Rechtfertigung der Erotik 
Ale solcher kein Raum geschaffen werden konnte: der Protestantis- 
mus muß aus innerer Notwendigkeit bei allen menschlichen Wand- 
lungen nnd Besiehnng<en nach dem sittliefaen, d* h* hier im weeent- 
liehen Gott wohlgefälligen Zweck fragen, den er bei dem Geschlechts- 
verhältnis und bei der Ehe in der Fortpflanzung des Menscheu- 
geschle<^hts als ihrer natürlichen, zur Fortsetzung seines 
irdischen Reiches von Gott gegebenen Bestimmung 
sieht — wenigstens neben dem anderen Zweeke der peiraSnlioh^ 
Wertförderung der Ehegatten. Im übrigen stellen die meisten pro- 
testantischen Sexualethiker — beklagend und nach einem Ausweg 
suchend — fest, daß „es an der klaren Herausarbeitung der evange- 
lisohen Ansdiannng anf sexuellem Gebiete bis dahin mangelt" (M a h • 
Ii Ufr'*))» a^ namentlich B. Seeberg*^ erklärt dieses Schwanken 
und „Versagen" pohr überzeugend aus dem protestantischen Wp^n 
und der ihm eigenen Verteilung von »Gesets und Evaageliain" heraus ^^). 



• ") Vgl. hierzu auch Lucka, Die drei Stufen der Erotik. Berlin und Leipzig 

1913; und die tiefschürfende Besprechung dieses Buches duich IL T. MflUer: liebe 
und Geschlechtstrieb. Sexual- Problenie. 1914/16, Nr. 12. 

*') Die Frage du CMmiteiiiflekiaiilta HaUunonateBdir. f: ns. Hyg. ii. piakL 
Med., 1014, 7,^8. 

•«) A. o. O. 

") Probleme der Frauenfrage. Zit. von Rohden, a. a. 0. 

**) Der Geburtenrückgang in Deutschland. Leipzig 1918. ' 

Uber die Stellung z. B. des griechischen Katholizismus zum GeschlechtslebeB 
litt ädi einiget Wesentliche aus der DanteOiins Ton Harnaek (a. a. 0.), Ober &»' 
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jenige der clij-istliciiLü Kirchen und Sekten überhaupt, auch noch aus der Schrift von 
Rattenbusch (Keligionsgeschichtc, Volksbücher, IV, 1909) erechließtfn. Die be- 
sondere Bedeutung der chrisUichen Konieasiooen für den FortpflaAzungagedanken und 
•wiUen In der G e nr e n -w a rt hat J. W o 1 f Ta. a. 0,) durch folgende ITnterschddung be- 
leuchtet: er stell', dn - niechisch-orthodoxc Bekenntnis mit der fast in?tinktiven Sexual- 
bet&U^ng, das katholische mit der regeimäliig die Zeugungsabsicht einschließenden, 
den WiUen, „Gott in den Arm zu fallen", ausschlieBendao S«nuilbetätigung, das 
protestantiache mit einer auf dem Gefühl der Selbstverantwortuna bt ruii- mltn Be- 
tätiimng einander (und der Irrehgiosit&t mit einem nur auf rationalisUsche Lnvat:uu«en tf«> 
stellten Geschlechtsieben) gcRenüber. Zu dieser Darstellung Wolfs hatte ich an anderer 
SteUe Cfmchtabtnübung, Präventiwerfceibr und Geburtenrückgang, Sexual-i'robiem^ 
1914, 1) die Bemeikung hinzugefügt, daß hier nur speziell an den konfessionellen V*r- 
hältnissen der u c i ? t i ^' e I! -i t \v i c k 1 u n p a n g der moittriuii Mi iiScMiril t'u- 
kennzeichnet werde, deren PsYche sich Oberhaupt vom primitiven immer weiter weg 
zum raUomüiatisehQn Tjvm umbilde, und damit naturgemiß tu dn^ ,Jinthannlosung" 
(W. Stern) des panzen Geistee- und Gefühlslebens, insbesondere auch des 
sexuellen führe. Die Zusammenhänge erscheinen selbstverständlicli anders, je nach- 
dem sie im Längsschnitt der geschichtlichen Entwicklung oder im QuerachniU der in 
einer bestimmten Epoche bestehenden Zust&nde. insbesondere auch der gegenw&rtigeo 
Tatbestände, und fenier, je nachdem sie menschheits- und massen-psydidogiwb oder 
individual-psYchologisch betrachtet werden. Die Aufgabe der vorttegendan Arbeit sieli 
wesentlich noch den beiderseits e r s t gewiesenen Bichtungen. 




I 



) V. 

Die Befleutimg, die das Christentum für die Dmwälzottff der abend- 
läii'HselK'n ZonpTinprs-StrpbiTnppn und -Sitten gewann, beruht selbst- 
verstiiiullich nicht auf einer von allem übrigen Geschehen nnd Er- 
leben isolierten geistigen Kraft, sonderzi auf seinen kultnrpsychi* 
scheu und sosialökonomisehen Verknüpfungen. Die Gesamtheit 
dieser hat ihren Mittelpunkt, wie andeutungsweise bereits bemerkt 
worden ist, in der M o n o g a in i e. 

^»Heute noch lebt die Haltte der Menschheit polygam, nämlich 
die mohammedanische, ehSnesischet indische nnd {d!rikanische Welt^ 
— betont Hallermeyer') mit nur unvollständiger Berechtigung, 
denn für die andere Hälfte, nämlich die cliristliche, gilt im wr sent- 
lichon Schopenhauers*) Wort; über Polygamie ist gar nicht zu 
streiten, sondern sie ist als eine überall vorhandene Tatsache zu 
nehmen« deren bloße Regulierung die Airfgabe ist. Es handelt sich 
hier aber nur um anerkannte Grundsätze, sittliche Forderungen, 
öffentliche Bräuche, nicht um dir' einzt bM ii Wirklichkeit^ n, die bei 
den nichtchristlichen Meiis<;hhcitsgruppcn in annähernd ebenso 
weitem Umfange von der polygamen, wie bei den christliehen von 
der monogamen Begel abweichen. In diesem Sinne ist in der Tat die 
Monogamie eine Schöpf uug des Christentums — freilich schon in 
Uirer Entstehung" zugleich auch das Ergebnis sozialer und psy- 
chischer Bedingtheiten, auf die hier aber nicht näher eingegangen 
SU werden braucht. Es genügt, festzustellen, daS die Einehe nnd die 
auf sie gegründete moiiogamisehe Familie die Grundlage geworden 
sind für die sexuelle Kultur und Konstitution der westlielien TTemi 
Sphäre. Die kulturelle und die k o n s t i t u t i o n e 1 le Bedeutung 
und Wirkung der Einehe stehen aber nun uuzlweifelhaft in einem 
gewissen Gegensats sueinander, dessen Erkenntnis das Problem 
„Monogamie oder Polygamie?" niemals ganz aus der Dis- 
kussion der Ethiker, Soziologen und Biologen hat verschwinden lassen 
und es voraussichtlich nach dem Kriege einem besonderen Inter^ 
esse zuführen wird. Die Diskussion hier aufzunehmen, liegt ein 
Grund nicht Mor, da es sich nur um Feststellungen, nicht um Beforni«' 
Vorschläge und ihre Begründung handelt. Aber der Verpflichtung 
kann nicht ausgewichen werden, Chr. v. Ehrenfels^), dem ernstesten 

Rassenvererbung und Socuolrefonn. Sexual-Probleme, IX. 
*) Über die Weiber. Neu herausgeg. u. mit Vorrede versehen mn Ht nHikt Fried- 
I&nder. Gemeinverständl. Schriften zur Förderung männliclior Kultur 1. Berim 19Ci:4 
Vgl. hiLi namentlich c^ic Aufsatzicihen in der Pol.-anthroiJ. Revue. 19Ot/0Ö 
und in den Sexual-Problemen, 1907; sowie seine „Sexuaiethik", Wiesbaden 1907; und 
Mine AiMt: Die koatÜtutiTe VerdeibUctikeit der Monotami«. . . Aich. f. Rassen- u. 
GeMUsebafUbiol, 1907. 
/ 
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und beachtenswertesten der modernen „Züclituugsfanatiker'' nnd so- 
mit Gegner der monogimiiscIieiiSeziiBlordiiiiiig*, darin 1>eSziitti]iim6a, 
daß die Monogmnie die FortpflansniigBiii ögliehkeit, die Fort- 

pflanznng^ he wer tu n pr . den Fortpflanznngs w i 11 e n und die Fort- 
pflanzung« ^ ü t e — diese g-pmossfn an der dnrchschnittliehen bio- 
t i s c h e ji Tücbtigkt'it des Nachwuchses gegenüber den polygynißchen 
BedinguDiBren herabgeaetzt bat und ceterisparibus notwendiger- 
weiae beschränken muß. Denn die Einehe bedeutet ihrer Genese wie 
ihren) Ziel nach ja uiclits Anderes, als daß sie die Beziehungen von 
Mann und Frau in der Ehe aus einem bloßen Gattung:sver- 
hältnis zu einem persönlichen Verhältnis fortbildet. Sie 
dimt ihrem Wesen nach generatiTen Zwecken nur sekundär und 
wertet — mit Fhrenfels zu sprechen — die Qualität der Erzie- 
hung, also das kulturelle ajtru ist i sehe Moment, weit höher 
•als die Qualität der Zeugung, das konstitutive, stammes- 
tfesohichtliche. Dieser Gegensatz wurde desto stärker, je mehr 
die Eheschließung auf die Voraussetaunsr geistig-seelischer Bezie- 
hungen zwischen Mann und Frau gegründet wurde, d. h. je mehr sie 
der sittlichen Fonk'nmg des Christentums entsprach und je weiter 
sie in dem sich vollziehendea Prozeß der „aufst($igenden Entwick- 
lung" bereits Torgerüekt war. Die Liebe (bei der man in diesem 
Zusammenhange nicht an Iieidensdhaft oder auch nur an tiefe Erotik 
zu denken braucht, sondern nur an seelisch - sinnliche Sympathie 
auf Grund persönlichen Wesens und Wertes) als Elieniofiv und als 
Bindung zwischen den Ehegatten, aber auch die Fuinilieu- 
liebe mußte der Wertsehätzuny der l^rtpflanzung entgegen- 
wirken. Bei den Chinesen, die M e n g > t s e u , der größte Weise 
Chinas nach Confii7)iis, lehrte, daß „alle and'^re T,iebe vor der Fami- 
lienliebe zurückstehen muß, und daß die Forderung, alle Menschen 
gleich selir zu lieben, Ketzerei sei"*), ist dieser Grundsatz gerade 
aus züchterischen Motiven hervorgegangen, und die Gesamt- 
heit der religiös- und sozial-generativeu Anschauungen und Einrieh- 
tungen Chinas st^^llf e ihn in den Dienst intensivster Hoeh- 
apannuug des Fortpflanzungsgedankens. In der a)>end- 
ländiscben Knltorwelt hingegen, nnter der Herrschaft der christ- 
lichen monogamischen Sexualmoral mußte der Familiengedanke den 
Zeugungswillen erheblich liwachen, die Zeugungsbewertung sohr 
beeinträchtigen, zunächst nur erst, indem eine möglichst große Zahl 
der Kinder aufhörte, das Ziel oder auch nur ein Wunsch der Gatten 
SU sein, da das Maximum nicht mehr zugleich das Optimum sein 
konnte; in weiterer Folge aber auch, daA Kinder inimer mehr aus 
einem schlechthin essentiellen zu einem nur akzidentellen Wert 
der Ehe wurden, und schließlich sogar, daß ilir Wert i^berhnupt 
immer mehr sich zu einer Frage für die Ehegatten gestaltete, von 
diesen nur nach den inneren und äußeren Bedingungen ihrer beson- 
deren Lage zu beantworten und dann — immer häufiger — zu ver- 
neinen. So «reriet also der Fnmiliengednnke — crwaehcen auf der 
Grundlage der Monogamie — mit dem Stammes- und Staatsgedanken 
in Widerstreit. Die Kompliziertheit der Erscheinung und die Viel- 



Ntch Xosaig, a. a. 0. 
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faltig"keit ihrer Bewertmigsmöisrlichkeit wird durch zwei Tatsachen 
veraufichauliclit. Kluinal durch die ächou früher andeutungsweise 
•erwSlmte Ül>creinBtiTnin,iiTig der extremen IndividnaliateiL mit den 
extremen Bassevertretern in der Verfebmunff äxat Einehe, deren 
angebliche „Heiligkeit" Max Stirner') „eine fixe Idee" und 
Aug. Hailermeyer") „ein Musterbeispiel für die Verlogenheit 
anfierer öffentlichen Moral" nennt. Monogamie nnd monogamigche 
^S'amilie sind eine Art ^onknrrenzorgranisation des Staates*' (B o r - 
^iüs')); und da ist die zweite interessante Beobachtung, d;iß in 
Übereinstimmung hiemiit gerade die entschiedensten Ver- 
treter des Familiengedankens, nämlich die Juden, am 
■«dmelteten nnd weitesten snf dem Wege tmr Mindemng dee Fort- 
pflammngB-GedankenB nnd -Willens vorgeschritten sind'), während 
andererseits jrerade in der Schwächung des Pamilien- 
gedatikens du^ fortsr-hreitende Entwertung der Zenjrungsleistung 
und Abnaiime deb Zeugungs willens bedingt erscheint. Dieser Wider- 
4qpTneh findet seine Losnng in der Verknnpfnng der Monogamie mit 
der geneoxmmischen Entwicklung innerhalb der westeuropäiseh- 
amerikanischen Zivilisation. Solange die Familie eine Produktions- 
^emeinschaft war, im öffentlichen und privaten Leben lediglich der 
Mann herrschte, die Kultur fast ansschließlieh auf dem Ackerbau 
und dem K^eg beruhte, Staat und Kirche die Ehe als ihre Ange< 
legenheit betrachteten, die Kinder hingegen der väterlichen Ver- 
fügung und dem familialen Interesse überließen, konnte auch die 
Monogamie noch wesentlich mit im Dienste des Fortpflanznngs- 
Gedankens nnd -Strebens etehen nnd wirksam sein. Aber mit di»r 
Herausbildung nnd Entwicklung des Kapitalismns» der allmählichen 
Jndnstriali^ipnm? nnd 7nnehnienden Urbanisierung, der Erstarkring 
und Difi'ereuzierung dt r Fraii, dem Erwachen liberaler und neu- 
sozialer Staatsauffassungen mußte die monogamische Sexualordnung 
den generativen Ideen und Zielen immer mehr entfremdet werden, 
nnd sohlieBlieb zu einer gewissen Fortpflansongs-Indiff erenz, weiter- 
hin sogar zu einer Zengnngsunlust führen. Das berechtigte Streben 
-der Eltern, ihre Kinder vor sozialem Niedergang zu bewahren, ihnen 
umgekehrt, wenn angängig, einen sozialen Aufstieg zu ermöglichen, 
läBt sie nnter der Herrschaft einer kapitalistiaohen Wirtschafts- 
ordnung danach trachten, ihnen ein entsprechendes Erbe an Geld 
und Gilt, an Erziehung und Unterricht zu hinterlassen; das aber be- 
•dingt, wenn man, wie Ehrenfels sagt, »von Milliardären imd 
Botontaten absieht**, die ünerwfinschthdt Tieler Kinder. Jedes 0e- 
schwister schädigt nnd beeinträchtigt das andere. Der Übergang der 
Agrikultur in_ die Tndnstriewirtschaft, der ländlichen Seßhaftifflcoit 
in die städtische BoHenlosigkeit setzt den wirtscliat lln hen Wert der 
«inzelnen Kinder auüerordentlich herab, ersehwert ihre iknahrung 
nnd Anfsiehnng, entwurzelt den Vererbungsgedanken, der f eet an 



") Der Einzife imd eein Eigentum. Leipsii, Redam. 
•) A. a. O. 

■'^ Die Idc iiwrlt dt's Aniircliinmus. Leipzig 1904. 

*3 Diesen Zusammeuhang hat neuerdings auch Henriette Fürth betont: 
IM» Qsbitrtsttfrat« bei den deutaehen Inden. Zeitsehr. 1 Statist, u. Democitiihls d. 
Juden, Xn, 7— IS. 
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(iie Heimaterde und den Ertrag: der Scholle ^rebuiideii war und drän^ 
ihu nach der eutgegengesetzten Richtung. Liberal^f Entwickluugs- 
tendensen beginnen das alte Verhältiiifi von Staat und Individaam in 
sein Gegenteil zu verkehreir, indem nicht mehr die^s um jene«» willen, 
Hondern jPTier um dieses wHIoti da zn sf»in ^elieint, und lassen für eine- 
staatliche Eh«v und Zeuguiigspllicht kaum mehr Platz. Soziale Evo- 
lutionen andererseits übertragen das Recht der Kitern an ihren Kin- 
deni auf Staat und Gesellschaft und führen zur ^^Desintegration der 
Familie" (Müller-Lyer ")). Die Frauen differenzieren sich mit 
der eintretenden Notwendigkeit und der reifenden Befähigung zu 
selbständiger Arbeitsleistung, gewinueu Wert und Bedeutung nicht 
mehr nnr als Weib und G^hleelite;we6ent sondem auch ata Frau < 
und Persönlichkeit, und stei/^en damit immer mehr ans einem hloßen 
Objekt und Mittel de'^; Fortpt'lnnzungsgredankens empor zum Subjekt 
dieses und zum Tniccr <mtk'h eitr^MUMi bewußten Fortpflnnzungs- 
'Willens, der jedoch in veriiultniünialinf ra4*ehem und zeillieh zusam- 
mBngecteäiiirtem Ablauf im wesentlichen die gleiche D^olntimi im 
Sinne fortschreitender Minderung und Schwächling ditrc(imacht, wie 
er dies heim Manne über f^röfiere Zeiträume hinwepr pretan liat. Zu 
den für ihn uaeh dieser Hichtuug hin wirksamen Uriwiehen kommt 
für die Fran die aus der Monogamie sich leicht ergebende geschlecht- 
liche ÜberlastoBg hinin, ans der, unerträglich namentlich bei der 
häufipf gleichzeitig-en Arbeitsüberlastung, sie, zu eigenem Denken 
und Wolb'n orwneht, sieb zu befreien bestrebt ist'"). Aueb infolge- 
dessen, daß die Monogamie die Fortdauer der geschlechtlichen Bezie- 
hnngen zwischen Mann nnd Fran auch nnter eine Befmchtong ans- 
schließenden, sei es pbysiolojjischen (Schwanig-ersebaft, Alter), sei es 
pa tb o I n er i. sehen (Sterilität de« Mannes oder der Frau) Voraussetzungen 
fordert txler doch unveniioidlieb maebt und billiarf"), mußte der 
Fortpflauzungögedank-e aulienmlentlich in der JS<?iiutz;ung sinken. 
Die unter sonalen nnd psychischen Einwirkungen volfasogene Um- 
wandlung der Kaufehe in die Mitgiftehe ferner beseitigte von 
vomberein das Interesse des Mannes an der „Verzinsung" des auf- 
gewendeten Kai^itals in (iestalt und mittels von Kindern, und die 
immer mehr sieh verbreitende Spätelie kürzte die Möglichkeit 



•) A. a. O. 

Yu'!. hieivu ^^ ax Marciisi', Börgerüche und i mlelarische Sexualprobleme 
der Krau. Dokumente d. Fortscbr., 1905, ü. — M. Varrting a. a. O. und „tie- 
fahren der Polygamie"; Reichsmedizüwl-AnzeiKf'r. 1917 'ä 26) ist der Ansicht. daB 
umgekehrt nicht so «ehr aus der M o n o g y n i e für die Frau, wir aus d< r M n n a n - 
drie für den Mann die Gefahr der sexuellen t1)erbürüung diuht und durch die 
Polygynie vollends seine Gesundheit und Persönlichkeit aufs Höchste pfeschildigt 
würden. Denn das nonaale Weib sei sexuell auBerordenUich viel leistungsfähiger als 
der normale Mann, und selion in der Mon(«amie kSnne in der Regel die Frau vom 
ihrem Manne nicht bffriediizt werden, ohne daC dieser .-^ich i/rschlechllich überanstreiiBt. 
Auf diese Auseinandersetzungen, in denen zulreifend erkaimtr i hysische und psychische 
TaU)e8tiÜide jedoch nicht in ihren richtigen Zusammenhängen gesehen und vor allem 
die' g e n e r a t i V p n Funkficnen d< s W* ih.^s nicht gebührend in Ansatz 'jehrarl t wer- 
deu (s. 0.), näher einzugehen, ist hier nicht der Ort Sie sind sehr nachdenklich und 
beachtenswert, zum mindesten gegenüber den Wirklichkeiten des Lebens 
aber nicht stichhsltif. 

Vgl. Uflnm Landmann, a. a. 0,^, mit seinem durch HariUlt wie Kuriosität 
interessierenden litenrisehen Material. 
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und damit die Werlscliätzuug der Fortpflanzung. Anäerdem hat die 
HoQOffamic — nnter 4«ii ideh eatwiekelnden todalMi VerhältnisBen 
Botweiidigerweife — den Kreis der nicht snr Elie gelangen- 

den Mädohen ganz ti n ;^ p h e 11 (»^r vergrößert, nnd boi rLr 
konventionellen Verfeiimuiiu illegitimer Geburten, auch 
auf dißÄe Wei*»« der Maclit deäFoi tpfianzungHgedankens entgegenge- 
wirkt^ . Die forteoliTeitende Verpersdnliohiing des HenBchen, 
des männlichen» wie des weibliche — zu verstehen sowohl als ein 
rein psyehogener Kiitwickhingsprozeß wie auch zugleich als die Re- 
aktion auf die Boziale und wirtschaflliclie Verselbständig'ung' der In- 
dividuen — «schwächte überdies schon da» Bedürfnis nach der „Gre- 
sellsehaft m Zweien*' (Bimmel**)), d. h. minderte die Ebelost und 
ließ vollends die Freude am Kindersegen und Familienleben immer 
mehr verkümmern. Die alte .,Zw<H'kehe" verschob entweder ihre 
früheren Zwiecke auf ein dem generativen Gedanken in der Regel 
femlieirendee Gebiet beschränkt-in^Tidnalistiecher Interessen oder 
'V^orde üb€^rhaupt als nneittlioh oder nnerträglicb geflohen nnd dnreh 
die i f b p s e Ii e" ersetzt, die ibrer iinßeren Genese wie ijiTipron 
Struktur nach dem Fortpfhinzunpspedanken aber ebensowenig tör- 
derlich ist. Die Einführung der Zivilehe bedeutete gleichfalls 
eise Infragestellung des ehelichen Gattungszweekes. Bnreh die 
natorredttliehe Auffassung des 17. nnd 18. Jahrhunderts und die Be- 
■Tohition geschaffen beruhte sie zwar gerade auf der Yorstellnng 



"} Beil&uüg sei hier hervorgehoben, daB die weitverbreitete Annahme, für diese 
Verfehnranf der Unehelichen sei das Christentum verantworUich zu machen, oder sar 
sie sei ein Rest pus dem »^insteri n ^.littelalter", zu den größton Gedankenlosigkeiten 
und Irrtümern gehört UegiUme Naciikommen sind fast nie und nirgends gern ge- 
sehen worden, und in aUen Kulturphasen hemdite das Bestrsben, die JFdsen" illegi- 
timen Verkehrs zu beseitigen. Insbesondere haben mit virlcn Naturvölkern ancli die 
Germanen alle außerehelichen Kinder getötet, nainenllich die Mädchen, wie 
J. Grimm — trotz T a c i t u s — nachwies. Der Kordgermane imterschied dabei 
nach V. Reitzenstein verschiedene Arten von unehelichen Kindern sehr genau ^ 
die von einem freien Weibe in offenem Konkubinat geborenen heißen: bomungr: die 
vom freien We^b li^Imlich gebcr^n- :.: hrisungr: die von der unfreien Mutter Kebori'ucn: 
thyborenn, während die beliehen Kinder skirgelinn genannt wurden. Zu den häufig- 
sten Motiven fttr Fruehtabtrdbnngen und KindestOtuogen fehftrte von jehpr und 
0 b e r a 1 1 die Scham der Weiber Qber die Aufdeckunc illpfritimen Geschlprht«5v«Tkehrs. 
Aber — das ist von grunds&tzlicbem Belang und unterscheidet die für jene Vor-; 
kommnisse und Brftuehe mafltoebfieh gewesene Strenge der sexuellen Anschauungen 
und Sitten von der modernen Achtung der ledigen Mütter und unehelichen Kinder, 
daß sie eine religiöse und religiös-soziale Grundlage, nicht eine mora- 
lische hatte. Anders ausgedrückt, daß ihre Mina! einen religi?^!^en Sinn und eine 
soziale Begründung halte, daß sie einen integrierenden Bestand der besonderen 
Fortpflan zuoff sidee bedeutete, vtiirand unsere Moral in dieser Beziehung 
unehrlich und unvernünftig — geworden ist, weil für sie eine religiöse und über- 
haupt Rtisiipre Bindung im Emst nicht mehr h. steiit luid sie unter den erfolgten Ver- 
änderunircn der sozialen und wirischafllichen Imweltbedingungen den Interessen von 
Kultur, Gesellschaft und Rasse widprstiviN't. Damit soll aber nicht etwa der Forderung 
„mutierschotzlerisch*', „feministiseh" und „ncutbisch" orientierter Kreise nach einer 
normativen Gleichbeu-crtunK ehelicher und unehe'jche.r Sexualbe'ziehunpen beige- 
treten werden. — Im übrigen beginnen ietti aus bevölkerungspolitischen 
Erkenntnissen und Strebongen heraus aueh didenigen Kreise eine ,J^eaoiientieniiiC" 
zu srewinnen. die immer am hartnäckigsten, ein«:irht<:lnsrstf 11 und unduldsamsten an 
der Ächtung und ruinösen Behandlung der Unehelichen festgehalten haben. 

") Die Gesellschaft zu Zweien. Der Tag. 

») Vgl. darOber bei Köhler» a. a. 0. 
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von der Ehe als einer Zuchtanstalt und ihrem Naturzwecke der Kiu- 
deTzeugong, aber indem sie jde dee religiösen Wesens entkleidete, 
nahm sie den Eheschlieflenden ihre Verantwortung vor Gott und 
dem Kinder-Zeugen und -Gebären den Charakter einer gottgewollten 
Abhängigkeit und stellte sie vielmehr unter die Verantwortung 
nnd Verfügung der Individneo. So konnte die Einrichtung der 
Zivilehe, einmal gescliaffen, nicht verhüten, dafi — während die 
gnindsiitÄlich und für sie grundlegend gewesene naturroohtlirho 
Anfi'assung, die iiiiierhfil}) Hps l'A olutionsprozestes ohnehin nur t iu 
Bückschlag war, überwunden wurde — ßie selbst immer mehr in die 
Gedankenwelt der Mensehen eindrang nnd das gesamte Bhe- nnd 
Fortpflanzungsproblem zu einer privaten Vertragsangelegenheit um- 
wandelte. Damit war der fort spb reitenden Rationalisierung des Ge- 
schlechtslebens der stärkste Antrieb und Nähratoff gegeben, wie aus 
den Verhältnissen bei derjenigen Meuschheitsgruppe ersehen werden 
kann, die naeh wie tot die Ehe als ein Sakrament änectomt .nnd an« 
zweifelhaft vornehmlich mit aus diesem Grunde den Einflüssen Jenea 
allgemeinen Bationalisiemngsprozesses eiiiigermaßen entzogen blieb, 
um ihm erst neuerdings in demselben Maße, in dem nun auch hier 
der religilSse Gedanke verblafit, unterworfen zu werden. Die Zivil- 
trannniT forderte außerdem — nieht etwa nur als äuBerliehe Neben- 
wirkung, sondern durch ihr Wesen und ihren Ideengehalt bedingt — 
die konfessionellen Mischehen, die, weil den vorgescho- 
bensten Posten auf der hier verfolgten psychisch- 
so»ialen Bntwieklnngslinien darstellend, dem Zen- 
gunga-Willen und -Gedanken besonders nngünstig sind. Ihre 
außerordentliche Zunnbmc ist ?:owohl Folge und Symptom, wie auch 
Anlaß der lorisciireitenden Schwächung des Fürtpflanznnp:sppdan- 
^keus und -Strebens unserer Zeit, insofern nach den stutiblischen 
Untersnehnngen von Gnra'dae**) „nieht nur die Hisehehen viel- 
fach kinderlos, nein auch umgekehrt die allgNueane Kinderlosigkeit 
oft fmf die Mischehe snrnckznfübren*' ist**). 



>>> Die Mischehen in Berlin. Halbmonatsschr. f. soz. iiyg. u. praki Med^ 
1Ö16, 23. 

Bezüglich der besonderen Verhällnisse bei den christlich -jüdischen 
Mischehen vgl. namentlich Max Marcusip. Die chnsUich-iüdische Mischehe, Sexual- 
Probleme, 1912; Die Fmchtbarki-it der chiistlich-]üdi?chen Mischehe, Die Umschau, 
1818, 8S; ferner: Mischehen und Statistik, Ualbmonatsschr. f. soz. Hyg. u. pnüoL Med., 
1916, 34. 
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In der Bation alisieruuff des &dsolilech tslebens, die 

nnr einen Toil dor — wie bereits hervorgehoben worden ist — durch 
deu Geist der Eeformation erzeugten, richtiger: durch ihn einge- 
leiteten ^Rationalisierung des Lebensstiles" (SombartO) über- 
haupt darstellt, haben als erste A. Grotjahii^ and J. Wolf) 
^die Ursache des neuzeitlichen Geburtenrückganges zu 
erkennen geglaubt. Mit vollem Becht, insoweit sie damit seine P s y -. 
chogenese haben hervorheben wollen. Im übrigen aber bedarf 
der von ihnen gefundene Ansditiek einer besonderen Erl&uterong — 
zunächst, weil ja eine Bationalisierung dm Geschlechtslebens, wie ans 
den früheren Darlrcriirtprfm oriiiiierlioh ist, bereits in jenen fernen 
-Zeiten vor sich gegangen war, als der primitive Mensch zum Bewußt- 
sein des Zusauuneuhauges zwischen Geschlechtlichkeit und Fort- ^ 
•pflanxong erwoeht war nnd begonnen hatte, Kinder w o 1 le n und 
ani werte n. Und es ist weiterhin geseigt worden, wie rationalistisdi 
in allen früheren Epochen die Zeugungs-Sitten und -Auschannn^en 
bestimmt worden sind, wieviel Bationalismns in dieser Hinsicht so-- 
gar in deu Satzungen der antiken Beligionen steckte, auch wo diese 
gtaa nnd gar nicht im Bationalismns wisraelten, wie etwa bei den 
Juden, deren religiöse Sexnalordnung ja durchweg rationalistisoh 
orientiert war. Beruht also die Prokreations s c h w ä c h e in unserer 
Zeit auf einer „Bationalisierung des Geschlechtslebens", so beruhte 
auf einer ebensolchen auch die ProkreationBf fille in jener Ver- 
gangenheit. Aber während die moderne Bationalisierung wesent- 
lich ein individualpsychischer Vorgang ist, der freilich sehr 
erheblich unter der Eiuwirkim^r von Massen- oder doch Gruppen- 
Suggestionen steht (bevöikerungswissenschaftliche Theorien und be- 
yöftemngspolitimhe Propaganda, „Mode", „Sitte", „Beispiel", „Zeit- 
Strömung", MStandeafifliohten** n. dgL mdhr^)), hatte die frühere 
Bationalisierung hingegen zwar die «^tni^imes- und entwick- 
lungsgeschiebt liehe EntscheiduiiLr iieraufgeführt, war dann 
aber individu.ui -psychisch und outogeuetisch, weil 
aelbatveiatändUch geworden nnd an ihrer BeaÜsiernng- bewußter» 
zweckbedachter Handlnngen oder ünterlaasnngen nicht bedürftig^ 



Deutsche Volkswirtschaft im XLK. Jahrhundert 2. Aufl. Berlin 1912. 
*) Soziale Pathologie. 1. Aufl. Berlin 1912L S. a. die 2. Aufl. d. Werkes, «nri» 
■voD demselben VerfMier: „QrimrtenrQid[fang und GelwitenreBeluiut". Berlin 1914. 
») A. a. 0. 

*) YgL Menttt n. a.: L, W. Webe Die Bedeutunr der Su80etUon im Sexual- 
leben. Anh. f. Semiilfonelif., Bd. 1, 1. , 
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ohne Belang geblieben, iusoferu die Individuen, um der ,,Batio" 
äiTer Kulturepoehe nachzuleben, im allgememen nnr der »Natur*' 
zu folgen brauchten. Wohl ist die Bationalisiemng des GeschletditB- 

lebens jener Zeiten in den Gesetzen, Sitten und allen Niederschlägen 
der M a sse n I) s y c h e deutlieh zu erkennen, aber von einer Über- 
legung, einem Urteil der Individuen als der Grundlage für ihre 
generative Betätigung im einaelnen Fall kann allgemein nieht 
geBproch^ werden, solange die Individuen noch Vertreter des p r i - 
mitiven und naiven Sexualtypus waren. AUcrdinfrs hat ganz 
rein der naive Typus, den Marl^ns'^) den „Kamuchentypufc" 
nennt, beim HeiiBdien in gesehiohtlicher Zeit niemals und nirgendwo 
existiert, aber die „ungezügelte Dortpflanznug", die darin besteht, 
daß „die Pnare soviel Kinder kommen lassen, als immer nur wollen" 
(Orot j a h u ")) ■^v n r doch die herrsehende Methode der 
Menschenvermehrung, solange nieht auf Grund einer fort- 
geechritteneu Intellektaalisienrng des meneehliebeu Typus das Oe- 
sehleehtsleben rationalisiert war. 

Nun. haben freilich auch alle alten Kulturvölker, wenn sie nur 

eben r»U üfnug geworden und nicht frühzeitig' zncrnndc prepnnjren 
waren, oder aber — wie die Chinesen, auf die alsbald noch einmal 
hingewiesen werden wird — trotz aller Kultur den Einflüssen 
der Zivilisation einigermafien entrückt geblieben sind, die 
Hernnshildung eines rationalen Sexnaltypns erlebt. Unter 
den Einflüssen zivilisatorischer Mäclitc kann auch bei den ein- 
zelnen Individuen eine naive SexualiMsyche auf die Dauer nicht er- 
halten und bewahrt bleiben, und nantentlicfa im späten Hellas und 
Born war die Rationalisierung des Geschlechtslebens unter den Ür- 
Sachen, ri^htifrer Vorzeichen und Bedingung-on ihres ethnischen 
Untergaugeji von größtem Belange grewesen. Auf vsie und ihre Folgen 
pflegen alle warnend zu verweisen, die in der modernen Rationali- 
sierung eine Wiederholung jener Entartungen und Verfalls- 
Erschcinung zu erkennen ^^lanben, dabei aber in einem gi'undlegen- 
den Irrtum hefangen sind. Denn, wa« B. in Hellas imd Rom 
vor sich ging, war nicht erwachsen au.s einer gleichmäßigen Fort- 
bildung des menschlichen Typus und nicht aus einer folgerichtigen 
Anpassung an kulturelle Entwicklungen. Als' Ausdruck nicht eines 
neu erreichten Personalis mus, soudeni nur oine< riuknilli'.'' j]re- 
wordenen alten 1 n d i v i d n n 1 i s ni n s — verknüpft nicht mit dem 
Bewußtsein eigener Ve r a n t ^^ o r t u n g , sondern nur eigenen 
Rechtes — die Verminderung des generativen Willens und Ge> 
dankens jiicht dnvcb Leistimgen und Wertschaffungen auf an- 
deren C '^licten nnsirh'icbend und hcprriindfnd ■ — V)C(l''utete jene 
Ertschciii'iiiu nieht Bereicherung'^, sondern V e r ;( r ni u n — 
nicht R e I i u n g , sondern E n t w u r z i- 1 u n g des sexm Ueu Lebens 
nicht nur, sondern des Lebens überhaupt. IMe damalige Bationali- 
siernng war eine rein verstandesmäßige, nieht Vernunft- 
mäßige; sie war das Ergebnis eines psychischen Prozesses, der nur 



In Placzeks Handbuch: Künstliche Fehlgeburt und künstliche Unfrucht- 
bariceit. Leipzig ISISL 
«} A. a. 0. . 
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-zur Intellekt ualisieruug, nicht al>«r zur gleichzreitigea 
Ethiftiemng der mensehliehen IndiTiduen geführt hatte, und 

eich damit als ein miBhildender, degenerativer Vorgang ausweist, 
der (lern Bilde allgemeiner Entartnngr nls T 0 i 1 t^rscheinniig sich 
einfügte (Th. Mommseu^Lecky, Beeck u. a.). Und es ist ebenso 
charaktristifich vrie bedentnngsvoll für die antike Bationalisiening 
des Geschlechtslebens gegenüber der nK>dernen, daß von ihr nur die 
bürgerliche Olwrschichl betroffen wurde, während es eine ,,a 11 ge- 
mein e Volksbildung, ein politiscli und wirtschaftlich denkendes 
Volk" nicht gab: »»Der Sklave lebte in den Tag hinein und zeugte 
Kinder«* (BiehterO). 

Der rein egoistischen Lnstzwccken dienenden individuellen 
Sexnalratio trat dann lir nur nationalen und politischen Zwecken 
nachstrebende Sexuairaiio des Htaates gegenüber — beide lern und 
fremd dem Wesen dessen, was die moderne Hationalisierung de« 
Oeeehlei^tslebens bedingt und heetimmt» nnd was erstehen konnte 
nnr erst ans und auf einem Boden, der von jenen alten Arten eines 
sexuellen Hationalismus kaum mehr etwas in sich trug. Mit anderen 
Worten: das Christentum hat erst die abendländischen Sexual- 
anschanungen und -sitten von Grand auf erneuern müssen, indem es 
das Gesehleehtsleben ,^nt rationalisierte** — von allen «»Zwecken" 
befreite, ee ganz und ^^ar mit seiner Erlösungsidei» erfüllte nnd zu 
einem seelischen ilrlebnis uuischuf. Dadurch bewirkte es, i^mB die 
individuelle Sexualpsyche wieder naiv wurde, und daß die Meuticiien 
Ehe nnd Fortpflansong naeh Glanbenseätzeh übten nnd haimlos- 
jrlsnbig und nnnachdeiddioh-fironun deh liel>en Gott nnd die Hmligen 
um reichen Kindersegen baten, ihnen dafür aber anch die Sorge nnd 
Fürsorge nm diesen vertrauensvoll überließen I Bis L u t h e r s c Ii e r 
Geist erwachte, mit seiner Kritik und seinem Protest auch in 
bestni^ anf das G^eaehleehtsleben nnd seine herraehende Bewertung 
und Gestaltung. Baß die Entwicklung im Verlaufe der späteren 
Z*Mt fiüfrdinR-s ei frone Wofre ging, ändert nichts hti flen psychischen 
Zusammenhängen der modernen Bationalisiening des (ieschlechts- 
lebens, die ihren sinnfälligsten Ausdruck in der Verbreitung 

"*) Die Bevölkern n^sfrage. Deutsche med. Wochensclir.. 1916. 9. — Auch bei 
uns bestehen zwar doutliche TInterechiede nach sozialen, rkhüger: psythischen Grup- 
pen, :n bezuK auf Bepiiiii und Aiiiauf des I^alinnalisit.'runv'S|iro/<'s.Sf^s, von dem di»? 
tiefiitsteheaden Bevölkenmgsschichten am spätesten, zum Teil wohl auch noch gar 
nieiht eiviitfen worden sind. In Obereinsthmnun? mit unseref ganzen Kultur und 
Gesellschaftsordnung ist aber von feinem ßrundsfltzHchen Gegensatz zwischen einer 
herrschenden Bürgersclucht von rationalem Sexuailypus und einer beherrschten Prole- ' 
tarieT(Sklaven-)schicht von naivem Sexualtypus nicht die Rede, sondern unser gjinzes 
Tolk, ja die westeuropäisch-amerikanisolie Kulhirmcnschheit insf»«»samt murhi die 
Wandlung do.s Sexualtypus durch — nur eben mit jeiion T n^jleichniaßüzkeiten, wie 
sie iin Wesen jeder peisüt: soelisolien rmslimmuriy: der ^fen5chen und Monsclien- 
l^ruppen gelegen sind. Daß diese Yerschiadenheiten (nach Tempo. Tiefenwirkung, Ziel- 
«idierheBt) dadurch, daB sie die sbrial- und intenektuell fahrenden Schichten schon 
am weitesten auf dem Wege der (sexuellen Rationalisierung mit dem En,'ebnis der 
fortschreitenden Geburlenabnaluiie liaben vorrückea lassen, ihre ernsten Gefahren für 
-die Konstitution und Kultur unseres Volkes haben (Proletahsicrung des Nachwuchses, 
Mindeninsr der Durchschniltsbegabung, Verschlechterung des Paspewertcs — vgl. 
T. Ehrenfels, Schallmayer, H. W. Siemens; — v. G ruber spricht 
so?ar von einer Gefahr der ..Verp^bäung" der komknenden Genemtionenl), soU des- 
wegen nicht geleugnet werden. 
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' andAuBdehnung der (eheliehen) Prftventivsitteii findet» 

mit jeoer IntellektuaUßtenmg der Menschen düreh die Reformation — 
jener Intellektualisiomnipr, die, nicht wieder ein bloßes Zivili- 
sations-, sondern wesentlich ein Kultur-Produkt, mit einer gleich- 
zeitigen Persoualisieruug imd Ethisierung des Menschen ver- 
knüpft war. Auf dieser Gmndlage iat das Gefühl der eigenen 
Verantwortung erwachsen, das den modern - rationalen Men- 
.schentypus vor flem naiven, nbor nueh vor'deni antik rationalen ans- 
zeiclmet. Es konnte nicht anders sein» als daß dieses Gefühl auch den 
ün geborenen gegenüber erwachte nnd eioh dorohaetste nnd — 
unter den erwähnten Entwicklnngst«idenzen der abendländiBch- 
christlichen Gesellschaftsordnung — den Fortpflnnznncr'^ Oedanken 
und -Willen schwächte. Freilich nicht so sehr die „Fortpflan- 
zung'*, wie vielmehr die Kinderzeugung, insofern diese nur als 
ein Teil jener erkannt ward, als deren andere Komponente 
ihre Auf zieh ung und Erziehung eingesehen und gewürdigt 
wurde. Gowürdi^rt aber — bisher noch! — nicht nach dem Vor- 
bilde Piatos und Aristoteles', d. h. von nationalen und politischen, 
modern gesprochen: rassischen und völkischen Gesichtspunkten, son« 
dem von kulturellen. 

Bei Schilderung der P Ii > 1 o g- e n c s o des Fortpflanzungs-Ge- 
dankens und -Willens war dargt'U-^^t worden, wie tinsercn primitiven 
Vorfahren einstmals der Zusammenhang zwischen Geschlechtlichkeit 
und Fortpflanzung noch hat unbekannt eein müesen, und wie 
dann auch noch weit über diese Vorzeit hinaus für das Gefühla- 
leben eine scharfe Trennung: zwischen Beg"attung und Zeugung' be- 
stehen geldioben war. Die Verschm^elziinp: l)'^ider Emotionen war 
erst jeweilig mit der allmählichen Überwindung der mutterrecht- 
liehen Kulturphase erfolgt und — trotz mancherlei Büokfälle, Ent- 
artungen und Sondertendenzen — für den ganzen Zeitraum der fami- 
lialen Epoche zu dem bestimmenden Kennzeichen der Get^chlfH-hter- 
beziehungen, insbesondere der Ehe geworden. Und nun löste sich 
wieder dieser Zusammenhang, und die Unterscheidung 
zwieehen Geaehlechtsliebe und Kinderzeugung ist — wie 
beiläufig schon einmal bemerkt wurde — der Kernpunkt und das 
Wesen der modernen sexuellen Frape freworden. Also doch 
ein Atavismus, ein Herabsinken auf eine niedrigere Phase der 
Menflohheitsentwicklungl Mit nichten! Was damals durch die Pri- 
mitivität der menschlichen Organisation bedingt unnvesen ist, iat 
jetzt Wirkung und Ausdruck ihrer Eeifnng: und Differenzierung. 
Auch hier i^t es wieder das Erwaelicn t'f r P e r s ö n 1 i c Ii k e i t im 
Menschen sowie die Beseelung der Sexuaniat mit der Liebe, die 
zur Bedbtfertignng dee geBchlechtliehen Lebens nieht mehr dee Ckit- 
tungszweckes bedürfen. Und so wird denn von liier aus die so merk- 
würdige und eijrentiimlicLe Fr'^fheiming helcnelitet, daß die mod^rnpf 
Kationaüsierung der sexuellen Beziehungen zwischen Manu und 
Frau zu einem guten Teil gerade auf ihre Zweck befreiung hin- 
zielt — den Gedankengängen und Empfindungen eines Sehleier- 
maeher, mit größerer Klarheit und Grundsätzlichkeit ab sie diesem 
selbst eigen waren folprend, sie nicht mehr nur als Mittel zu einem 
außerhalb ihrer selbst gelegeneu Zweck anerkennt und wertet, son- 



Digitized by Google 



WandhiBgen dw Fortirflani!wiig»Gedankeiis and -Wiltea» 



49 



dem den Willen zur Fortpflanzung dem Willen zur « 
Ii i e b e unterordnet. 

% So betraehtet wird die geradUnige Entwieklung in der Wand* 

lung des ß:enoratiT<m Godankens und Willoiis panz doutlieh: an- 
fangs überhaupt ohne bewußte Beziehung zur Ge- 
schlechtlichkeit, dann dem Geächlechtl ichen über- 
geordnet nnd Aber ihn heirrseliend, weiterhin ihm 
gleichgeordnet und mit ihm konkurrierend, schließ- 
lich ihm nntergeordnet und ihm dienend — nanh Be- 
darf und WnnJich der neuerworbenen Einsicht des modernen 
rationalen Meuschentypus, der nickt mehr an gottgewollte Ab- 
hängigkeiten glanht, wo er nur abwendbare Wirkungen* er- 
kennt, und nicht mehr Gesetzen und Geboten Untertan sein will, wo 
er nur Ureigenste?, Allerpersönlichstes empfindet und 
gelten läßt. Ein in diesem. Zusammenhange sehr interessantes Bild 
Ton der Psydiclogie und Soziologie der Beziehungen zwischen Ver- 
ehelichung und Zeugungswillen in der Sexnalgesohichte der Mensch- 
heit entwirft Mü 1 1 er-Lyer*), indem er folgendes Schema der , 
Ehemotive aufstellt: 



Es handelt sich hier selbstverständlich nur um die Skizzierimg der 
Eatwicklungstendenzen, nicht um das genaue Abbild von Zu- 
ständen, und im Hinblick auf unsere Kulturphase ist insbesondere 
zu beachten, daß wir auch auf diesem Geliiet^* ganz nnd gar Menschen 
einer Ubergangszeit sind, in der mehr als je noch „alles fließt"; 
auch ist hier zu wiederholen, worauf früher in einem Shnlichen Zu- 
sammenhange schon hingewiesen worden ist, daß „Liebe" hier regel- 
mäßig nicht im Sinne irgendeines Ideals gemeint wird, sondern nnr 
der Ausdruck für di« auf den persönlichen Eigenschaftf'n der 
beiden Gatten beruhende und in ihnen das eheliche Ziel und Glück 
dachende gegenseitige Sympathie 'sein soll. 

Es ist im vorstehenden versnefat worden, die moderne Rationali- 
sierung der menschlichen Sexualpsyche — im Gegensatz zur antiken 
— als Ergebnis und Zeugnis einer aufsteigenden Entwick- 
lung nachzuweisen. Regelmäßig erhält eine solche die Keime der 
Übersteigerung nnd Ausschreitung in sich, und es ist 
offenbar, wie in den einzelnen Ffillen, z. B. wo das MaßdesVer- 
antwortnngsgefühls gegenüber d^m Zengungsakt zu einer 
Angst vor der Verantwortung überhaupt überwuchert, 
oder wo seine liichtung auf das reinMaterielle und Äußer- 
liehe abirrt, die Merkmale ein^ Vervollkommnung durohaus ver- 
mifit werden kfinnen. Pas benihrt aber nicht die Bedeutung des ge- 
samten Vorganges und Phänomens n1 s eines Aufstiegs in der Ent- 
wicklungsgeschichte des menschlichen Sexualtypus, des mensch- 



*) Ä. a. O. — Vgl hferza auch Maz Marcus«, Zur RmÜraaliaiieniiig 4er 
Ehescbliefiungen. Halbmonttndir. f. aoz. tkft, xu pnki Med., IMfl^ 1 
Xarense, W-andlangea. 4 
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liefen Individuum« überhaupt. Di^r „Aufstieg'* äcliließt jeditch 
nicht Riia, dafi das Ziel, zu dem die moderne Rationalisieranir des Ge- 

scbJechtslebens letzten Endes führt, ebenfalls der Völker- und 
Basse-Tod ist, denn die Entwicklungstendenz der Individuen und 
die der Rasgen und Völker sind nicht dieselben, sondern widerstreiten 
einander sehr '). 

Bb soll ako mit diesem Ausblick nicht im entferntesten der Irr- 
tum genährt werden, als sei der endliehe Untergang der Völker an 
und für sich ein naturiiotweudig^, physiologisches Ereignis, und als 
gelte auch für sie das Gesetz vom Altern und Vergehen der Indi- 
viduen Es soll vielmehr nur das Problem angedeutet werden, ob 
nicht der dauernde Bestand der Völker und Bassen nnr 
mit einer E u t w i c k 1 ii n p s h e m m ii n pr der Individuen er- 
kauft werden könne, die fortschreitende Höherentwicklung 
der Xiidividuen aber den Untergang der Völker und 
Bassen herbeiführen rnüssa Herbert Spencer") erklärt die 
Gleichung „Steigerung der Oi^nisation = Mnschränkung der Zen- 
gungsfähigkeit'* für ein absolutes mensehliehes EntwiVkhiTiprs- 
g^etz, und die Fortpflanzunj? unter .ieder Gestalt ist nach jhni » in 
Prozeß der negativen oder positiven Disintegratiun und btelil 
somit im wesentlichen Gegensatz zum Proeefi der Integ'ration. 
Daß diese aber im Sinne von Wachstum, Differenzierung, Organi- 
sation, Bedingrung, Ausdruck und Ziel der individuellen Entwick- 
lung ist, steht außer Frage. Und ist wirklich, wie Möbius^*) fest- 
stellen zu können glaubt, der Gegensatz zwischen Gehirntätigkeit und 
Fortpfl ansang das ürphänomen^so kann nicht zweifelhaft sein, 
daß die fortschreitende Entwicklung der Mensch-Individuen, dio^a 
wesentlich in ihrer fort soh reitenden Verhirnnn/? besteht, dem 
Leben der Völker und BasBeii ein unausweichliches Ziel setzen muß. 
"Rmi wird in diesen Erwägungen in d«r Begel swar nur an die Fort» 
- pflanzungsfahigkeit gedacht"). Es ist aber swingend, daß an ihr 

•) Nicht zu erörtern ist hier dir aus dem GeburlenrOckganÄe «nem Staat 

drohende politische Gefahr der Übcrwinduii» diirrh menschenrcichcro Naclibat- 
völker und -aaUonen. Daß in dieser Hinsicht quanUtative Unterlegenheit durch quali- 
tative tlberi^renheit in sehr weitem T7infn«e auegcff^en 'werden kann, hat der WnHU 
krieg cflehrf — namenflich an dem 5^rhicksal ii ß 1 a n d s. Andererseits ist un- 
bezweifelbar. daß es nur t ine Fmce des Zahlenverliallnisses sein kanß, bei dem ein 
BOldier Ausgleich schlechteniiiics nicht mehr möglich ist. 

Am wenigsten noch hinkt nach Elf ert z (s. Sexual-Probleme, 1914, S. 350) 
der Vergleich zwischen dem Alter eines Volkes und dem Atter jener Tiergattungen, 
deren Individut n nie si< rbon (Fortpflanzung durch Teilung). 
") Prinzipien der Biologie, I. Bd„ § 7«. 

"Ober den phynlolofrischen Schwaehnnn des Weibes. Halle a. 3. 

Hieran knOpft sich di^ Fracre, ob der nou /Tätliche npburtonrürkeanfr bei fast 
s&mtlicheu KuUurvolkern nicht willkürlich bedini^t, sundern gänzlich oder doch zum 
grOBten Teil auf eine Abnahme der physiologischen Fruchtbarkeit zurOckzuführcn sei 
Im allgemeinen besteht t^bereinstimrnung darüber, daß dies nicht der Fall ist 
(Pistor und Dietrich, J. Wolf. Grotiahn, Martius). — Dagegen hat 
neuerdings P. W. Siegel rGfnvolUc und ungewollte S-cbwankungen dnr w-'iblichen 
Fruchtbarkeit, Berlin 1917) diese Frage bejaht und gegenüber Pr&ventiwerkehr und 
kriminellem Abort der ungewollten Vn- und Minderfmdribsriceit infolge von • 
Ocschlcchtskrankhr'itr'n rmd ganz besonders Infantilismus den 
Hauptanteil an dem Geburtenrückgang zugewiesen. Den Infantilismus aber — eine 
bei beidon Geschleehtem annähernd parallel verlaufende, in ständigem Anstieg be^ 
findliche Erscheinung wallmfthlicher kOri>erlicher Degeneration*' — glaubt Siegel 
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Schicksal auch das Fortpiiauzaugä- Interesse, der Fortpflanzaugs- 
G- « d a n k e und -Wille nnlMar fpebnnden sind 



fibeiaU dort wahrzuaehmen« ,,«0 geistige Ausbilduiig und geistige Kultur die kürper- 
Uehe Aosbildimg in einenk gewissen Grsde tiberholt hai, wo kein Äquivalent fflr 

ßf isti?-:^? ir^tellekfut'Kes Scliaffon in körporüchcr Arheit und DurcTibüdunsT besteht". 
So scheint es Siegel, „als ob gerade der soziale und intellektuelle Aufstieg der 
fivfftlkeruDg bei ungenügender Berflekaidiligung unserer rein körperlichen Bedürfnisse, 
unserer rein körptrlichen Funktionen zur Abnahme der Fruchtbarkeit führt". „Die 
dadurch bedingte, erworbene konstitutionelle und sexuelle Minderwerti?k«»it von Mann 
und Frau erbt sich fort", schreibt Siegel weiter und veranlaßt dadurch W. Schall- 
mayer (Deutsche med. Wochenacbr., 1918^ Nr. 14, 2fi6), ihm gegenüber das 
Mariittssehe Wort vom „naiven Lanuuddsnins^ zu zitieren. Aber audi, wenn die 
Vererbungsvorst ellun gen Siepels nicht in der Tat unhaltbar wären, würde seine 
Deutung des WiderstriiUes zwischen Intellektualismus und Sexualisniua für den hier 
in T^age stehenden Zusammenhanff einigermaßen belanglos sein, da es sich bei diesem 
nicht ttm den phygiologischen resp. patholotfischen Einfluß der ^'eistiRen Tätigkeit 
aul die SexuaUunklionen im individueilen Lebeu, scudcrn um die biologische, gejicn- 
scitige Bedingtheit von gesteiffertem Intellektualisnnis und herabgesetztem Sexua- 
lismus handelt. AoderTats&chlictikeitder Beziehungen sind Zweifel nicht leicht 
möglieh. Sowohl die lanuliengeschichtliche Forschung (O. Lorenz, Czerny, Fahl- 
bock) jiii h rlie ärztliche Erfahrung lehrt. driE - "- kfuah'^tisf^h liüchst entvrickelte 
Persönlichkeiten (Philosophen, Strategen usw.) eine sehr geringe Sexualität zu tKsit^^en 
pflegen (im Gegensatz wohl zu künstlerisch und zu praktisch hervorragend 
Begabten). Vsrl. hierzu auch die außerordentlich gedankenreiche Studie von Kurella, 
Die Intellektuellen und die Gesellschalt, Wiesbaden lül3, insbesondere S. 74: „Es sei 
nur angedeutet, daB relativ h&ufig mcht nur Sterilität, sondern auch impotentia 
«oeundi die hOliere mathematiache Begabung begleitet ... ." Bei der Frau scheint 
die Beziehung zwisdien biteU^tnalismus und Asemalitat, insbesondere lin- oder 
Minderfruchtbarkeit noch enger und retfelmäßiger zu sein. i!Die von Adele Ger- 
hard und Helene Simon aus den Ergebnissen ihrer sonst ausgezeichneten Unter- 
"suchung über Mutterschaft und geistige Arbeit [Berlin 19011 gezogene Folgerung, daB 
„weder die Fruchtbarkeit, noch die Möglichkeit des Säu^ens . . . durch die gcisti^'e Ärt>eit 
der Frau zu leiden scheint", wird nicht einmal durch ihr eigenes Matehai gestützt, ge- 
schweige denn, daß sie allgenveine Gültigkeit beanspruchen kGnnte.) Der fragliche physiO' 
logiache Törwang bei der Frau würde allerdings airäers zu verstehen sein als beim Manne, 
bei dem die fbrtsehreitMide Verhimung einen Entwicklungsprozeß auf der Linie seiner 
..Geschlechtigkeit* darstellt, während die Intellektualisiening des Weibis rine 
Entfernung von der geschlechtlichen Konstitution, eine Ent weiblichung, 
weiterhin sogar eine Vermännlichung bedeutet Während psvctüseh und 
somatisch der reine „Hirn-Mann", abgesehen von den erwähnten, etwa vorhandenen 
Funktions- imd Trieb- Ilypo- oder Atrophien noch immer spezifisch männlich er- 
scheint, sind unter den g e i s t ig c n Frauen unweibliche oder männliche Typen 
oder doch Einschläge die Regel. So könnte sich einmal in einem noch unabsehbaren 
Zeitpunkt bei konsequent fortschreitender Intellektualisiening auch des weiblichen Ge- 
sciilechtes die Prognose von S • Ii rnauch (Ib. Kongr. d. Deutsch. Gesellsch. f. Gynäkol. 
zu Halle a. S. 1913, ziL nach Kaf cmann, a. a. 0., S. 98) erfüllen, daß die Frau zu 
dnem dem Manne Ihnfiehen Individuum werde umgewandelt und die Geachleehtei'- 
differenz einigermaßen aufgehoben sein. Kafemann als Vertreter und Ver- 
teidiger pessimistischer Weltanschauung hofft auf diese Zeit der „Vereinheitlichung"- 
der Geschlechter durch alhniWiche Hebung der reichen intellektuellen Sdifttze im 
Weiblwhen auf Kosten des generativen Reichtums. Uas mit alledem angerührte 
Problem, ob — naturwissenschaftlich angesehen — die „aufsteigende Entwicklung" 
dts .Menschengeschlechts auf eine fortschreitende ..Vereinheitlichung" oder auf eine 
fortschreitende „Differenzierung" der Geschlechter gerichtet ist, kann im Rahmen 
£eser Abhandlung nicht wdter verfolgt werden. 

Im flbritren könnte sich die .\nnahme eiw« r ..nnirn-'iolh ti" Abnahnir d:'r Frucht- 
barkeit bei den Kulturvölkern auf die Tatsache stützen, dali auch in der Tierwelt bei 
den höher entwickelten Gattungen die Oebuitenzahl vid terinver zu sein pflegt, ato 
bei den niedrigen. 

*♦) Dieser Zusanunenliang wird selLälverslandlich nicht beeinträchtigt durch das 
häufig zu beobachtende Zusammentreffen von sexueller Insuffizienz mit gesteiger- 
ter Libido und erotischer Phantasie, obwohl diese ipathologischen fälle zweifellos zu 

4» 
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Mau würde also auf Grund dieser Überlegung dazu geiaiigeu» 
nicht nur die moderne Bationalisienmir alssolcheyd. fa. <üe Unter- 

w<erfiin^^ ilos bis dabin reflektoriscb vollzogenen, in seinem ganzen 
physiologi-^clipn Ablnnf nnd mit rtllrn soni<^n biolopischon Folg"en 
naiv biitgenommenen Geäclilechtsaktes unter die Vorprüluug und 
Eontrolle der Vernunft und die Beeinflussung des kausalen Zn- 
aammenhanges zwischen Beischlaf und Zeugung durch den Willen 
— diese Rationalisierung des individuellen Ge^'blechislebeus, die 
dann noch immer völlige Entsciieiduugsfreibeit sowobl 
nach der generativ^positi ven, wie nach der generativ- n e g a • 
t i V e n Seite hätte» als eine konstitutive ümvaadlung des Typus 
Mensch, als Ausdruck und Ergebnis eines endogenen £}ntwick- 
lungsprozesses zm erkennen. Viclmebr würde sich auch die fort- 
schreitende Schwächung des F o r t p f 1 a n z u n g s-G o d a n- 
kens und -Willens, die gegenwärtig allgemeine „Elteruschafts- 
▼erdroBseiAeit'' (Hammer^) als ein auf der eingeborenen 
Evolutionstendenz b s Menschengeschleohis beruhendert 
„natürlicher" Vorgang darstellen, der nicht etwa ir^ndwie .tveak- 
tiv" zu verstellen wäre. 

Gegeu solche Auffassung sprechen die Erfahrungen an den 
Chinesen, diesem außerordentlichen Volke, „dessen Zivilisation 
so alt ist, daB man seine Vergangenheit bis in die entlegensten Jahr- 
tausende verfolgt, ohne je die Spuren eines Kindheitsznstandes finden 
zu können; welches heute noch, trotz aller geschichtlichen Wand- 
lungen vierii unJerta wangig Ifillionen Individuen in einheitlichem 
Nationalbewußtsein zusammenhält nnd nach dem Urteil jener, diS 
es studiert, noch lange leben wird" (Nossig")). T>]r Prxnalpsyche 
der Chinesen — seit Jahrtausenden durch und durch rationalisiert 
und intellektualisiert — ist unter dem EinfluB ihrer besonderen Ge- 
sellsehaftsverfassong und Kultur gleiehwohl vollständig generativ 
orientiert nnd ])ewiißt fortpflanzun^gewillt geblieben"). Freilich 
Spuren einer bf grmnenden antigenerativen Rationalisierung 
sind selbst hier bereits wahrzunehmen. Das darf selbstverstündlich 
nicht verwundern angesichts der fortschreitenden Abbröckelung der 
„diinesisohen Mauer^ und der immer stärkere Europaisierung des 
Chinesenvolkes auf allen Gebieten. 

Ein weiterer EiTiwnnd gepren jene Hypothese von der prnndsätz- 
lichen Kongruenz sexueller Bationalisierung als Bestandteil 
und Ausdruck der Intellektnalisierung überhaupt mit Fortpflan- 
znngR -Unlust und -Feindschaft und gegen die gemeinsame 
Znrückfübrung beider Erscheinungen auf psychogene, bin- 
tisch bedingte Evolutionstendenzen ist der Tatsache za-entnehmen, 

lewissen Sozial- und Kultorerscheinungen (Kunst- und GateUigkeitsfonneii, Pemral* 
täten, Sektenbildungen u. a. m.) in Beziehnn? stehen. 

*•) Der rdchsdeutsche Oebartenrfickgang am Anfange des 20. Jahrhunderts. 
Bohen-Neuendorf b. Berlin o. J. 

1*) A. a. 0. In dem oben angeführten Satz müßte es statt ,^ivilisation" heißen: 
Kultur*'; s. hierzu S. 46. — Vsl namentlich auch SehaltinaTer, „Tereibunft 
und Auslese im Ld>en der Völker". 2. AiifL Jena 1910. 

Auch ihre Fruchtbarkeit ist unvüräadert groß, so daß ihr Beispiel auch 
die Annahme eines — wenn aucli nu hl „natur"-, so doch ..^uitur" - notwen dig en 
allmAhlichen Niedeiv&nges der Fertilit&t zu widerlegen scheint 
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Wandlungen de» FortpflanwingfrGedankens und -Willms. §3 



daü auch bei uns noch mimer eine bewußt^ Zcug^ungsf r endig- 
keit, ein TOTSÜtslieher Wille zum Kinde nioht wax, sondern 

ÄU viel Kindern, eineBatio, die generativ-positiv orientiert ist, an- 
getroffen ^vird; und zwar sind hier die maßgebenden Einflilsse der 
äuBeren Umstände unverkennbar. Alrui donkf^ z. B. daran, daß 
in manchen protestantisch-bäueriieheii Ellen, nämlich 
4cirt, wo ans der Beeonderhdt der Yerhftltniflee lieraos viel Kinder 
Bich als nutzbringend und namentlich li^irtaehaftUoheiM Interessen 
förderlich erweisen, trotz oder wegen d^r hier ausgesprochenen Ra- 
tionalisierung das Fortpflanzungs„göscliäft" mit regem Eifer be- 
trieben wird ^^). „Kinder werden in der Landwirtschaft gebraucht 
nnd flind besser als fremdes Personal", „Kinder sind Geld wert^Simd 
so ähnlich lautet, wo eben diese Voraussetzungen zutreffen, Über- 
legung und Antrieb tür die Wertschätzung des Kindersegens und 
den Willen zur Fortpflanzung in bäuerlichen Ehen. Wo aber jene 
Voraussetzungen nicht gegeben sind, da bitten die Bauern gleicher 
seznaApsyehiseher Konstitution: „Schick uns Kühe, schick uns Rin- 
der, schick uns nicht zu viele Kinder" (Fucbs^°)). Die Motive für 
die liohe eheliche Fruchtbarkeit der Bauern familien sind nnoh 
G r a ß 1 "'^) auch dieselben wie die Motive zur Einschränkung der 
Kinderzahl bei den Städtern: dort ein Lncmm, das man erwartet; 
hier ein Damnum, das man verhütet. 

Man wird also schon nach diesen Hinweisen — weniger belang- 
volle ließen sich noch in größerer Zahl hinzufügen — eine >nnbe- 
^ingte Verknüpfung der sexuellen Rationalisierung an sich mit a- 
oder aatigeneratiTer Gednnnng nicht ohne weiteres annehmen 
dürfen, vielmehr die ,3atio'' als solche von ihrem Inhalte unter- 
scheiden und für letzteren eine gewisse Abhängigkeit von -iiißcren 
iEinflüssen anerkennen müssen. Welcher Art diejenigen waren und 
sind, die im westeuropäischen (und amerikanisclien) Kulturkreise zur 
fortschreitenden Sohwfichnng des Zengmiga-GedaidDens nnd -Willens' 
xmd Minderbewertung der SSengimgsleistung beigetragen haben, ist 
andeutungsweise schon her^'orgehoben worden; einer ins einzelne 
.gehenden Darstellung bedarf es nioht. Es kommt hier vor allem dar- 
auf an, die Bedeutung jener äußeren Umstände für die moderne 
Eltemschaftsverdrossenheit zu erkennen und riehtig einznsehätzen, 
h. sich namentlich von der maßlosen Überwertung zu schützen, 
deren sich die „Nur-Sozialen" schuldig machen, wie sie etwa von 
M. Hirsch") repräsentiert werden. 



Der Gegensatz M hier sdbstventäodHeh nicht, daB die katholisch- 

bäuerlichen Kreise sich generativ weniger repe betätigen, sondern, daß bei ihnen die 
rtichliclie FortpflanzuDg häufiger die Folge einer noch verbliebefieu naiv »: u Scxual- 
poTche darstellt tuid nicht rational bedinst ist. 

i<*) Vgl hierzu : Max Marcuse, Der ehehche Priventiwerkehr. Seine Ver- 
breitung, Verursachung und Methodilj. Stuttgart 1917. 
Zil. von P 1 0 ß - R c n z , a. a. 0. 
-"a Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Ursachen und seine BedeutuoS- 
Kempten und München 1914. 

Fruchtabtreibung und Präventirv'crkchr im Zusammenhang mit dem He- 
burtenrückgang. Wuizburg 1914. — Für die wachsende Einsicht in die Macht der 
psTchischen Einflösse, fOr die zunehmende Ericenntnis, daß der Wille zur Kinder- 
iosigkeit und Kinderarmut nicht eine Folgening tm wirtschaftlicher ^'ot iat, sondera 
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Die Fnktorpn. zusHiTfuienwirkf tt. um Hie Erst-heiiiuiig: dos 
modernen GeUmtenrückgauift's herbeizutuiiruii, iiat jüngst b\ Mar- 
tin«*) in besondere anaehnnlieh^r Weise dargeetellt und belenohtet 
Ben Reichtum der Tatbestände und di« Vielseltiirkeit ibfer Ver- 
kwüpfTingren vereinfacht and klärt das „ordnende Denkeii'% 
am befiten, indem es „die übergeordueteu Prinzipien ans dem 
Chao»** heransholt tmd zunächst einmal zwischen Ursachen 
nnd Beweggründen scharf unterscheidet, überdies aber sind 
anöh noch die Möglichkeiten, den Willen zur Vormeidniig und 
Einschränkung der Kinderzeugung in die Tat umzusetzen, ge- 
sondert zu betrachten und zu bewerten. Zutreffend betont dabei 
Martins, daA jener Wille „frommer Wnnsoh, spioleiiselier Ge- 
danke, Einzelfall'* bleiben müsse» solange nicht die allgemein« 
MöcrVichkeit gegeben sei, ihn leicht und erfolgreich zai betätigen. Ob 
ntin aber Martins — von gedankenloseren Aut/>ren nicht zu spre- 
che«n, die die Schuld an dem Geburtenrückgang schlechthin den 
modernen antikonzeptionellen Mitteln zuweisen wollen 
— nicht Wert und Kinflnfi der letzteren doch überschätzt, wenn er erst 
mit ihnen und durch sie jene Möglichkeit geschafften sieht, sc heint mir 
re<'ht zweifelhaft. „Die Steigerung des Praventivverkehi-s ist die 
eigentliche Ursache des plötzlichen Geburtensturzes"! Abgesehen 
davon, daß Martins an dieser Sirile ganz zu ünreeht die Beaeiiüi» 
jmng „T'rsache", nun gar noch „eigentliche" Ursach« verwendet und • 
die rode von ihm so sehr geförderte Klärung der Begriffe und Zu- 
sammenhänge doich diese abwegige Terminologie wieder ernstlich 
gefiUurdel, ist hierbei zn bemerken, da0 anch hente nooh der 
ventiwerkehr znm allergrößten Teile In Form des Coitus inter» 
ruptns vollzogen wird und daß, wenn jene Mittel wieder vÖlli|r 
verschwänden, infolgedessen nicht im entferntesten schon „die Tat 
unterbleiben", vielmehr die Verbreitung des Präventiwerkehrs eine 
erfaebliehe Abnahme ganz gewiß nieht orfabren Würde. Nnr derUsns 
Onan und die anderen primitiTen Metboden der Schwan gerungs- und . 
Empfängnisverhütung würden dann eben winder die alleinigen Pra- 
ventivmittel w» rden. Aus sexualps>vhis< In n und t(M^hnisehen Gn^n- 
den würden deren Wirksamkeit und Eriuig wohl durchschnittlich 
hinter denjenigen „rnndemcn** FirftventiTinittel znrftokbleiben — 
zngnnsten der Abtreibungen — , aber die Tölker' nnd volks- 



dUTcb einen Keistig-seeli sehen Umbildunftsprozeß hedioKt uird. gibt der Hin- 
weis des sozialdemokratiseken AbReordnetcn Haenisch auf die Entwiek« 

lung des „Proletariers", dessen Leben nicht viel mehr als ein bUiBes Venoticren sei. 
der noch nicht ül)er den Tag hinaus denke, und regellos, wahllos „pruU.^" zfugf, zvim 
lilodenMn Grqßstadt.^rbeiter, der in die politischen und gewerkschaftlichen Oit?ani- 
sationen eintrete und sich die Frage voriege: y,Kann ich es vor nur selbst, kann ich 
es meiner und meiner Familie weiterer sozialen Entwicklung gegenüber, kann fch 
es den Interessen moinor eitjenon (rcistit r Fortentwicklung gogenöber, kann ich e» 
vor meiner Frau und vor meinen künftigen Kindern denn auch verantworten, 
daB ich irähllos nnd regellos ein Kind nach dem anderen in die WeK setze", gibt 
diesi^r Hinwei« sn^lp ich schon in meinem Buche über den Präventivverkehr i '^.), 
einen bc-ondtrs interescnnlen Beleg; führt Haenisch doch ilic f!eburtenbesclir:uikung 
„als Si rial ii mokrat natürlich" auf materielle Ursachen zurück (siehe die Verhandlgn. v. 
17. 2. 1917 des PreuB. Abgeordnetenhauses über das Medizinalwcsen. Beiproehen von 
Max Marcuse in d. Otschn. med. Wochenschr., 1917, 10/11)! 
««) A a. a 
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knndlichen i'lrfahruugen, die Martins solhst so gut kennt und aus- 
<irücklich hervorhebt, beweiBen doch, daü die Möj^liehkeiten, den Prä- 
veotivwiHen in die Tat unmisetMii, immer und überall bestanden 
haben, bestehen und ünbeachränkbar, insbcs^ondere auch von der 
modernen" Technik völlig' unabhänjarijr sinfl Der Anteil d-cr lotz- 
teren an dem neuzeitlichen GeburtenrückRange — im Sinne jedoch 
nicht von „Ursache", sondern nnr vom „Mittel" — soll damit keines- 
wegs verkleiniert werden. Nun aber wäre noeh gerade mit Bücksicht 
p\if (fas Thema der A firlirGTf ndori AMinTKUnng eine besrmdere Bedeu- 
tung der modenien Mittel zur Vorhiitnng' der Em^ifiinfrnis zu prüfen, 
die — in ganz anderem als dein von Martius gedachten Sinne — 
in der Tat ursächlicher Art in beeng auf den Qebnrten> 
rückgang sein würde. Es ist nämlich zu frii^eu, oh oder inwieweit 
das Angebot dieser Präv«entivmittel rr^t den W i llen zur Prä- 
vention erzeugt und dem Fortpf lanzuugsgedanken entgegenwirkt 
tmd ihn beeinträchtigt. Em solcher Zusammenhang ist jedoch nicht 
In bemerksoswertein Grade anxnerkennen, auoh", wie ich in 

meiner üntersnchnng über d&n diellohen Präventi werkehr **) her- 
vorhob, „das Angebot häufig in einer schamloHen Aufdringlichkeit 
erfolgt oder durch eine raffinierte Keklame unterstützt wird, mit 
denen stark soggrative Wirkungen verbunden sind. Diese setzen aber 
eine ao weitgehende psychische Bereitschaft der Suggestion 
gegenüber ^ oraus, daß der Anlaß, der sie auslöst, als einigennaßm 
zufällig und belanglos betrachtet werden muß")". 



'-a) Es ist hier namentlich auch des Stillens zu gedenken. >clion der alte 
Job. Peter SO B milch weist in seiner „Göttlichen Ordnung in d^n Verandenjnjien 
des menschlichen Geschlechts" '4. Ausg., Berlin 1775) auf diese Wirkung des Stillens 
hin. „Es haben mich", sagt er (Bd. I. S. IM. zit. nach Burgdfirfer: Das Befvdlke- 
rungsprobltm, Münclion 1!U7 . , l'redii;er vom Landf versichert, daß t-s sc. das lange 
Säugen) bloß aus Furcht vor neuer Gefahr und vor vielen Kindern geschehe." An einer 
anderen Stelle (Bd. I, S. 510) erwftst er die MSfttehkeit, du lange S&ugen der Kinder, 
dieses „große Hindernis der ehelichpn Fniohtbarkeit" durch Gesetze rinzuschränken. — 
„Heute diskutiert man einen gesetzlichen Zwang in entgegengesetzter Hichtung: d$n 
Stillcwang' — fügt Burgdörfer erstaunt der Erinnerung an SüBmneb 
hinzu. — „über den Einfluß des Stillens auf die Empfängnis" — siehe u. a. den SO 
betiteilen Aufsatz von TuKendreich in Sexual Probleme, 19(18, .\ugU9l. 
2») A. a. 0. 

Diese Auflassung wird durch die Wirkungslosigkeit der bevorstehenden ge- 
setzliehen MaSnahmen zur EmsehrfbilniBf der Verbreitung der ft t f eu i i f iui Hsl be- 

sU'itijit werden. -■- Eine Möglichkeit lu-mt'rkcnswprtpr u r s "i c h 1 i c h e r Bedeutung der 
Präventivmtttel für die neuzeitliche Schwächung des Fortpflanjrunssgedankens und 
-'«inens sehe ich allenfalls in der durch sie beviriiten Erleichtenmg des i 1 1 e g i • 
t i m p n , Zpiijmnjj?- iind Empfar.Rnisahsichl ausschließenden Geschlechts- 
verkehrs, zu dem iii immer steigendem, nachgerade ungeheuerlich gewordenem Um- 
fange namentlich auch solche Mädchen, die p h n c die Gewißheit udi r doch oliiu' das 
Vertrauen in die Gewißheit der Abwendbarkeit von «^Folgen" den Geschlechtsverkehr 
nieht wagen -wurden, eben durch jene VorbeugooDgamittel TerieHet werden. So 
fördern wohl die Verbi (.'ituiiij; und HrkaRidheil der modernen Präventivtechnik die Un- 
ehelichkeit der Geschlechtsbeziehungen und verursachen damit in doppelter Hinsieht 
eine Scbwichung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Wilh ii-» Diese sind so gut wie 
ganz ausechlieBlich an die Voraussetzung der Ehe trebunden. Die Anziehungskraft der 
Ehe büßt aber, zunächst und insbesondere für die Mftnner, desto mehr ein, je leichter 
und ungefährdeter uneheliche Ge^i hkchishc/iolmniieii eingegangen und ujiterhalten 
wttden können. Sefawichnng des E h e - Gedankens und -Willens bedeutet jedoch 
zug]^, nie oflleiibar ist, Sdnrtchmig des Fortpflnagungs-GtdudkanB und 
-WiÖens. Zweitens aber wiilrt die Gewöhnung an den PMTentiweilEebr außerhalb 
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Nachdem einmal die Eatmeklung unserer Kultur* nnd Geeell- 
■diaftMttdnimg den Böden für eine antigenerative Orien- 

tiernng der modernen Sexualratio boroitot hritten, nach- 
dem überhaupt *;iiimal erst — mitbceinf luUt durch jem Urawelt- 
beduig ujQÄßii — der Gedanke an eine Geburtenpra\ uution 
alsGhebotderKIugheit Wnnel geaehlagen hatte, — da trat für 
den einzelnen Menschen und für die einzelne Ehe die Bedeutung der 
b«»s<>!i(?f>rf !i -nißeren Verhältiiissp für \hre ;nif Vermeidung oder Eiii- 
schränkmig des NachwnchßeB gerichteten Absichten und Maßnahmen 
immer mehr und allmählich fast ganz zurück. Gegenüber den früher 
erwähnten Ausnahmefällen ist nämlich eine weitgehende Tin ab« 
häiigigkeit der u e u ze i 1 1 i che n Fortpflanzungsunlust 
von allen sozialen und wirtschaftlichen Besonder- 
heiten festzustellen; trotz dieser und ohne regelmäßige 
Besieh nng an ihnen ist die fortschreitende Abnahm» des ehe- 
lichen Willens zum Kinde uud der Wertschätanng der ffKieratiTen 
J.'^t^lunj^ von Mann und Frau eine fast al 1 pemeine. Xielit ob arm 
oder i'eich ^^), nicht ob dfis Einkommen gesichert ist oder ständig neu 
erworben wird"), nicht ob die Wohnung geräumig oder beenget 



dm Ehe, die Vertrautheit init der Prtventivteehsik, die im illegitimen Verkehr 

erworben wird, das geistig-seelische Sidiabünden mit ihr, unzweifelhaft dem Willen 
zum Kinde auch in der Ehe entgegen. Die psychiachen Widerstände, die der 
normale Mann, mehr noch das nornnale Weib — desto atiiksr, je feinfühliger und je 
keuscher sie aind — - dem PräveotiTverkebr entgegensetzen, werden in der tlbergroAni 
Mehrzahl der Fälle in einem vorehelichen Geschiochtsvcrhällnis überwunden I 

Diese Talsache wird gut durch die rn uenselxlichkeit der verschiedenen ökorio- 
miechen Theorien aber ditf Lrsacben der GeburtenheBchrinkuDg beleuchtet Diese 
Gesensitzliehkett beruht zum Teil frdlieh auf der Fragwürdigkeit von 2ah1enbeKd»en 
überhaupt (üldenberg: Tber den Rückgang der Geburten un 1 Sterbeziffern, 
Arch. f. Sozialwiss. u. Sozialpolit, Bd. 32, 33, sowie auf der (unbewußten) Ver- 
fälsciiung durch politische .Motivationen {?.. B. „Freihandel oder Schutzzoll?" vgl.; 
Alfons Fischers Bemerkung /ii den Polemikon 13 r e n f ;i n o - M o m b f> r t und 
Olt'.enlierg, in seinem ..GruudnÜ der sozialen Hygiene". BtrUn 1913); aber sie ist 
vor allem -iadvircii lo'linift. daß die wirtschaftlichen Tatbeslände an und für sich 
eben überhaupt mchta Wesentliches für den Willen zur Kinderlosigkeit und 
Kinderarmut bedeuten — oder doch bishor bedeutet haben, ihr EinfluB viebndir nur 
innerhalb der gleichen sozialpsychischen Gruppe, Terffleichs- 
weise wirksam ist 

' **) Das wird nicht etwa durch die Tatsache widerlegt. daS die Beamten die 
j idikalvten Vertreter des rationalen S-:xiiaUyi>us unJ des Willens zur Geburten- 
besctiränkung sind. Denn auch hier sind nicht die äußeren, sondern die inneren 
Tatbestände die eausae roovent^. Dieselbe psychische Veranlagung, 
die den Mann nach einer beanitetcn Stellung trachten, die Frau nach einem Beamten 
als Eheinaiiii streben iaül, ist hier dem Fortpflanzungsgedanken abträglich und fflr den 
Willen zur Kinderlosigkeit oder doch zur lüiikitulclu' bistitnni< n(!. ).s ist inter- 
essant wie klar gerade Friedrich Naumann in seinem Kampfe gegen die 
dstrtsdie Versidieruiigspottfflt ffieee Ztnanannhftnge beleuchtet hat: „Man mag wiaere 
Bchii(-!1 eintretende VerteuerunEr n!s ein steinendes Moment ht trarhten, die f ibens- 
stimraung aber, aus der bei den Zmiisalionsvölkem die GleichgulUgki il Ktuenübcr dem 
Nachwuchs entsteht, ist sicher nicht bloü von Nahrungsmittel- imd Rodenpreisen ab- 
- bängig. Viel wichtiger ist die Tatsache, daB die fest Angestellten im allgemeinen die 
schlechtesten Kinderbringer sind Üarül er bietet die preußische Statistik sehr inter- 
essantes Material, das im Laufe solclicr Ktiutetungen noch viel genauer als bisher be- 
trachtet werden wird. Voilkulig muß an dieser Stelle der Satz genOgen, daß in dem 
IfaBe, als das Beamtenverhiltnla zuninmt, die Kinderzahl abnfaaamt In Fraidcreieh, 
dem alten Heimatlande des Beamtentums und der gesicherten Rente, hat zuerst d^r 
Versichenmgssinn den Lebenswillen des Volkes gemindert Der Wunsch nach risiko- 
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ist") usw. usw., bestimmt uumuelir den Willen zur Kinderioäig- 
fceit und Einderarmut» sondern aÜem die psychisehe EliiHtellwng 
des modernen Knltarmenseheii zum Leben» und damit auch zur 

Weitergrabe des Lebens und Nenerwecknng von Leben. 
Was er vom Leben fordert und was er ihm schuldig zu sein 
glaubt, das entscheidet über seinen Fortpflanzungs-Gedankeu und 
-Willen; und swar entscheidet ee, dafi das Wort vom 
„K indersegen^eineWahrheitvonvorgesternsei. Der 
psychischen Verfassung des modernen Kulturmenschen dient sowohl 
„Notetand" wie „Wohlstand" zu einem Grunde für die vorsätzliche 
Eleinhaltnng der Familie, ebenso wie umgekehrt gelegentlich — 
nSanlich dort, wodie psy chische Einfistellung noch t ii i aiKlcrr; ist 
— in den Ehen ^ownhl "Ri ioher wie Arnu r ein starker Wille zu Kin- 
dern und eine ehrliche Freude an Kinderreichtum noch angretroffen 
werden imnn. Wie die psychische Konstitution, auf deren Grundlage 
der moderne Prfiyentivwille erwuehs und aidh immer weiter aus- 
dehnte, auch immer mehr lernte, sich zu Yerwirkliohen, im einzelnen 
sich zusammensetzt, soll hier nicht dargestellt werden: die religiöse 
und politische, die nationale und soziale, die ethische und hygienische 
Orientierung, kurz der ganze Komplex von Gesinnungen und Vor- 
etellungen, den wir — gedankenlos und überheblieh — als unsere 
,,W r It a n e c h a u u n g" zu bezeichnen pflegen, müBte in alle Be- 
standteile und Zusammenhfingo analysiert wezdent sollten die wirk- 

losem, wohlberechnetem Dasein l.-rd gerade dieses wohlhabende Land am zeitigslea 
unfruchtbar .an Menseben gemacht. Und die gegenwartige Lebensfrage der angeU 
siehsiseh-genttftniseben Nationen iit, ob de aus dieseni Vonanf» etwas xa lemeo' 
imstande sind" (zit. in Sexual- Probleme, lOl-f, ?. 732 f."). 

**) Die unKt-hf urp Bedeutung der Wolmuügslrage als einer Bevölkerungsfrage 
«nten Ranges wird damit nicht gemindert. Aber daß — wie mit den anermeiBten' 
Autoren auch Burgdörfer a. a. O.^i annimmt — ,,die neuzeitliche Erscheinung des 
Rfickganges der ehelichen Fruchtbarkeit Kroßonleils auf das Konto der Wohnungsnot 
und \Vohnu::ust ijcrunt; /ti setzen" sei, ist in di- sei Foriu unrichtii^. Zutreffend 
ist folgender TeU der Burgdör ferschen Ausführungen: „Zwdr ist es nicht an dem, 
daB die Inhaber der grOSten Wohnungen auch die meiaten Khider bitten. YieUaeh iat*8 
ge rade um?rkehrt: die kinderreichsten Familien hausen in den kleinsten Wohnungen — 
weil eben ihr Kinderreichtum ihnen die Miete einer größeren unmöglich macht Die 
vielköpfige Schar verlangt in erster Linie nach Nahrung und Kleidung, und 80 wild 
nicht selten am elementai-sten Wohnungsbedürfnis abgeknappt, bis dann die . . . 
Schäden der Wohnungsenge (Kindersterblichkeit, Tuberkulose usw.) verschärft auf- 
treten und nie All/uvielin hiiiwosrraffen. Der I->[oik' der hohen Fruchtbarkeit wird so 
durch die YTobnungsnot /um .Teil illxisorisch gemacht." Wenn Burgdörfer aber 
eine noeh echUmmere Gefahr darin sieht, dafi „die Sehwieri^iten, welche kinder- 
reichen Familien htnsiclitlich der Befriedigung ihres Wohnungsbedürfnisses, zumal in 
großen Städten, erfahrungsgemäß begegnen, viele vorsorgliche Familienväter veranlaßt, 
ihre Kinderzahl möglichst einzuschränken", so ist das ein Irrtum. Nicht in > 
ein'emeinzigenFalleist mir bei meinen Erhebungen (vgl. „Der eheUcKe Präven- 
tiwerkehr . . .", a. a. O.) die Furcht vor Wohnungssehwierifrkeiten als Präven- 
t i 0 n s rn 0 t i V be^esnet, so daß ich duicliaus den ■ i, imd 1 evölkcrungs- 

pohtischen Belrachtuugen von Nißle iÜher die Bedeutimg der wirtschaftlichen Yer- 
hUtnisse ., OlTentL GesundheitspfL, 1916» W) beistinune: „GfHurtigm Bedingungen 
bieten die K'i mwohnungen, wie sie seit einigen Jahren in einer Reihe von Städten von 
diraen selbst oder geraeinnüt/igen Kreisen errichtet werdiii, aber uur insofern, ab eine 
EAfthims des Geburtentiberschusses durch HeRabeelzum^ der Kindersterblichkeit ei^ 
war'"! wprdrn darf, wShrend, wie v. Gruber neuerdings betont, wegen Erfahrungen 
an unniictitu Verbesserungen im Ausland vor Hoffnungen auf eine wirkliche Hebung ' 
der Geburtenziffer (.'ewarnt werden muß. Derartige Wohnungen dienen daher auch 
mehr der Unterbringung und Erhaltung kinderreicher Familien, als üirer Entstehunf.** 
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lidien ITrtaelien der im Cteburtenrttckgange sieh aiudradceiideii 

fortschreitenden Schwächung des Fortpflanzungs - Gedankens und 
-Willens atifgf f^orkt werden. Als das Wesentliche aber lassen 
sieh etwa folgende Tatsachen herausheben: 1. daß wir tmsere ge- 
samte praktische' Orientierung an knlturellen Aufgaben 
und Werten, nicht dagegen an konstitutiven gewonnen haben, 
und daß wir uns von privatwirtschaftliehen untd sozialen» 
nicht dagegen von nationalen und volklichen Inter^^n^^on 
haben leiten lassen; 2- daß wir unaere theoretiscbe Auikiurung 
immer anseehliefilieher von den NaturwiBsensohaften und 
der Technik bezogen und somit einer materialifetiseheii 
Auffassung der Zusammenhnnffe nns zuwendeten, indem wir alle», 
Geschehen mif ph y s i k a Ii ß o h e und c h c m i s e h e Gesetzo zurück- 
führten, die 2u erforschen und au^uuützeu uujjere Aufgabe sei,. 
w81iread dem ri»in Cheietigen, der Beligion vor allem nad jeg- 
licher Beziehung auf ein Leben nach diMem — Bedeutung und Be- 
re<']ifipung immer mehr gekürzt wurden; ^. daß zwar der orga- 
nische Zusammenhang unserer prakti^chi&n Onentiemng und 
fheoretieehefa AnfUarong mit der überinmunenen jüdisch- 
hellenisti so h-christ Hohen Denk- uDd Empfindung^wieise 
allmählich fast völlig }?< lö=^t wnrdon, die-so ihnr t^leichwohl der Kern 
unseres Wesens und die (irandlagre unserer Erzieh nnqr, unserer Sitten 
und unserer Moral geblieben ist — mit der auf diene Weise not- 
wendigen Folge einer Spaltung der Pereönliohkeiteii» und 
ünsicher-heit der Lebensziele. 
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Um das Fortpflanzuo^sproblem, wie das moderne Leben es ge- 
stellt hat, rangen nnd ringen mancherlei peistipe iinrl änßpre Kräfte 
mit- und widereinander. Eines Teiles von ihnen ist beiläufig schon 
Erwähnung getani wordecL Die bedentsamsteii sollen hier noch im 
Znsanamenhange kurz besprochen werden. 

Die ..«r«\ijal<»thischen Streifzücre im Gobirto r]PT neueren Philo- 
TOphie und Kthik'*, die A. E u 1 e n b ii r c: nnri rtiou mcTi hnt, jr^ben 
einen guten Uberblick, auch über die Behandlung und Böcmilussuug 
des I^rlpißanxiuicB'QMlankeiiis nnd «Wille» dureh die dentsolie 
Philosophie von Kant bis zur jüngsten Gegenwart. Sind die 
philosophischen Werke und Systeme auch regelmäßig nur einem 
verschwindend kleinen Bruchteil der Mensclien zugänglich imd be- 
kannt, so ist dennoch ihre Bedeutung als eine Quelle des geistigen 
nnd seeUsdien Zustromes und als lein Regulator des praktischen 
Verhaltene auch für dir Mn=v?^ soTrohl in ihren Individuen wie in 
ihrer Gesamtheit unabschätzbar groü. Dies vor allem wohl bei uns 
Deutschen) über die mehr ak über andere Nationen Prinzi- 
pien nnd Ideien Macht nnd Gevalt besitzen. Daß die Sezna- 
lität der Einwirkung solcher Kräfte in besonderer Weise unter- 
worfen worden ist» versteht 8i'']i })ei der I^lle ihrer Disharmonien 
und der Tiefe ihrer Problematik von selbst. Und innerhalb ihrer 
-ist die SteUung zur Weitergabe des Lebens „di« wahre sexuelle 
Frage*' (H. Stourzh ')), an der Optimisten nnd Pessimisten, Sozia- 
listen und Individualisten, Naturalisten und Mystiker, Monisten und 
Dualiston. Utilitaristen imd Idealisten — kurz nlle die mannigfaltigen 
Anschauungen vom Wesen des Menschen und seinen Beziehungen 
znr Welt «idi seheideik Von ihnen ans ist also aneh der Zeugungs- 
Gedanke und -Wille beeinlflußt, — geschwächt worden, . kanm 
freilich in dem Sinne von L. v. Wiese'), daß „die Weltanschauung 
und die Einj^hätzunjjr des Lebens" eine erhebliehe Rolle in dem ür- 
sachenkomplex der neuzeitlichen Präventionssitten spiele; d-enn da- 
von kann doch, wie ich aphon an anderer Stelle bemerkte, in der 
Tat niu* bei dem intellektuell und seelisch Höchstentwickelten die 
K*»d*» «ein, und ieh ho>)e bei meinen Erhebung-en derartii^e Moti- 
vationen nur in zwei Ausnahmefällen angedeutet gefunden. Aber 
die Fhilosophie eines Volkes strömt in die gesamte Atmosphäre ein, 
wirkt richtunggebend, umstimmend, Tezstarkend und absdiwätshend 



1) Moralität und Sexualität. Bonn 1816. 

Sexual-Probleme, lölä, VIII. 
*) BerAlkenuQfapolitiM^es. Bin Fast«iibrief. Bert. TavebL IV. 16. 
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mit auf die geiätig-seelifiche Verfassung auch der wie ich bereits 
erwähnte — Allgemeinlieit und der Mehrzahl ihrer Einzelglieder 
und hat eich in dem vorliegenden Falle weaentlieh naeh der Bioh- 

tung eines Egoismus durcli ijpsetzt, der vom rein individua- 
listischen Persönlichkcitswillen über den egoisme 
en denx bis zum Familienkult sich erstreckt und in allen 
diesen — ethisch nnd psychifich zwar sehr verschieden zu bewerten- 
den — Fnrhnnp-nii nnd Fonnen dein Fortpflanziings-Gedanken und 
-Streben doch der Tendenz nach gleichermaßen abträglich ist. Nun 
ist von dem gegenwärtigen Kriogserl ebuis auch die Hiilo- 
eojphie nidit nnberOhrt geblieben: nralte Gegensätze komme» wieder 
zor G^tnng, nnd die „Zeitströmung" hat sie, die tl] i nkfuellen 
lTit"rr'5;spn ewicr entnickt ^r-in ^olllf^, ,,neuorieutiert". Wir erfreuen 
uns augenblicklich einer dreifachen, „nach dem jeweiligren Schau- 
platz wechselnden" Moral — nach Eulenburgs*) ironischer 
Kennaeichnnng einer Art '„Dreh'btthnenmoral** — ^ nlmlioii 
einer Privat-, einer Staats- und einer Völkergemeinschafte-Mbtal; 
„aber die Staatsmoral ist für die Gegenwart das Größeste unter 
ihnen" — travestiert in diesem Zusammenhange E. Troeltzsch^) 
das Panlnswort (Kor. 18, V. 13); und tlheirpa&iotiBehe fliilosophen 
propagieroil unter Berufung auf sie eine Bevölkerungspolitik, hei 
der „dem einst weltbeherrschenden Eros die unwürdige AirfR-abe zu- 
fiele, dem allmächtig gewordenen Krieprspotte, dem einst trei gre- 
wählten Genossen der holden Liebesgöttiu, nur ein unbegrenztes 
Mfussenmaterial fttr seinen nächsten Ifillionenaufzng der «Morituri' 
znr Verfügung zu stellen !" (E u 1 e n b u r g ')). 

Deutlicher als dii Tjuriüsse der Philosophie und der Philo- 
sophen auf den Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen sind die der 
verschiedenen Bevölkerungstheorien. Die Wandiimgen in 
den popolationistieehen Anechttonngen im Znsaaamenhange mit dem 
(Neo-)Malthusianiem.iis deutet H. J. LoechO mit folgenden Be- 
merkungen an: 

,J)er bekannte Professor Wilhelm Roscher in Leipzig hal Sie mehr oder 
minder hbchen, oder falsch zitierten oder verstandenen Sätze des enKlisciien Pastors 
Robert Malthus meines Wissens ein ,xi'rua de itP genannt M;ui kann diese 
griechischen Worte mit ,ewige Wahrheit' übersetzen .... Aber nicht nur er, auch 
Gdstav ROmetin hat im lahre 1878 mit Besorsnis die dnhei^ ,Übeiv01keninii' 
Deutschlands in einpr statistischen Abhandlung behandelt .... Fast allo Bejrrimdir 
des .Vereins für SozialijoUlik'. . . . Lujo Brentano, Gustav v. Schmoll er, 
Adolf Wagner können zwar als mehr oder weniger .temperierte', müssen aber 
jedenfalls als sog. .Malthusianer' bezeichnet werden. Nicht minder wichtig ist die 
EHnnerung daran, daß auch die sozialdemokratischen volkswirtschaftlichen Schrift- 
steller bis nahe an die Wende des 19. .lahrlmnderts hin sich sehr ernsthaft mit der 
Ubervölkerungsfra^e, weit weniger mit der — Untervöikerungsfrage b^ch&ftigt haben. 
Man darf nur Namen wie Bebel, Kautskr, Schippe! nennen. Da kamen die 
Zeiten von etwa 1^*90 bis IW?. Tn Deutschland \rurdr' durch dir Tatsachen vor aller 
Augen kund, daß nicht etwa ökonomisch unveränderliche Vorbedingungen einen nume- 
rus clausus ▼oa Itaucheii aufzuzwingen vmiiBfen, daß vielmehr Verbessenugen und 
Erweiterungen der ieweiligen t^rodukUonnreiaen usw. den Lebenaspiehauin eöiEar auf 



*) A. a. 0. 

>) Privatmorai und Staatamoral. Die neue Rundschau^ 1916^ Febr., 2. Heft 

•) A. a. O. 

^) Eine deutsehe Bevdlkerungagesellschait in. b. H. — Avdr. f. aoz. Hyg. u. 
Demogr., 1916, 2. 
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einem beschränkten Gebiete in einem allen Erdteil auszubreiten vermösen. Das 
twnifnt tU ntl' verflüchtigte sieb. Man sprach nicht mehr davon. Aber der alte 
Roscher icann sich trösten. Seinen jüngeren KoUegen-ist es noch srlil achter ge- 
gangen. Kaum waren sie von der Malthusachen Angst etwas befreit, da nahte ihnen 
, ein anderes Gespenst, mit noch sohr'vklicheron Zogon; es wurde die Btatistiflidie Ent- 
deckung der beginnenden — ,1' n t c r völkcnuik'' ?rmachl *' . 

Nicht befn.et und in diesem Zns?^mTnenhange auch nicht ver- 
pflichtet, selbst zu der Frage nach den Wahrscheinlichkeiten, einer 
u ber- oder einer XTntervöIkemngr SteUnmiir nehmen, will ich hier nnr 
darauf hinweiaea, daß nicht nur die verschiedenen populationistischen 
Anschanung'en an und für sidi, im wesentlichen auf dem Umwege übor 
die Beeinfluseungr von Becht und Moral, die Entwicklung" des Fort- 
pflanzungs-Gedankens und -^Willens mitbestimmt haben, sondern 
aneh der Grad der Wertsdi&tsiuiff, welche die Terschiedenen Menfleh- 
heitsgruppen — Basse, Volk, Gesellschaft, „die Vielen" und „die 
Wenigen^* usw. — jeweilig genossen. "Während L e f k y ") i. J. 1904 
schreiben durfte: ,J>ie Ansieht, daß eine rasche Vermehrung der 
Bevölkerung für dSe Oeeellsehaft stets vortdlhaft sei, welche von 
Staatsmännern und Moralisten lange Zeit als ein Axiom angenommen 
wurde und einem großen Tf ilo der Oosetzgebung der ersten und den 
Aussprüchen der zweiten zur Gninclhtge diente, hnt jr>t7t rler gerade 
entgegengesetzten Lehre Platz gemacht, daii das wahre höchste 
Interesse der Gesellseiiaft nicht in der F5rd«nmg, sondern in der 
Beschränkung der Bevölkerung, d. h. in dw Verminderung der An- 
zahl der Eben \md (rphiirten lipg-t^" — ist nunmehr abermals der T^m- 
schwung eingetreten, und alle maßgebenden Kräfte und Institutionen 
werden in ßtea Dienst fast eines Zeugnngs- imd Gebär Zwanges ge- 
stellt Unter dem Eindruck der für die westenropäisdien Enltnren 
und Rassen katastrophakui Kriegsverlust^:' — katastrophal nicht 
wegen ihrer absoluten Größe, sondern einmal wegen ihres Hinein- 
treffens in die Zeit der antigenerativen Sexnalpsyche und dann 
wegen ihrer antiselektiven Besäiaffenheit nnd Wirknng — gilt jetet 
die Sichertmg künftiger politischer Maeht lüs allerwicbtigstcs 
Ziel; und an diesem gemc^cn hat namentlich auch Deutschland 
jetzt unzweifelhaft eine sehr erbebliche Untervöikerung zn 
fürchten •). 

Gegenüber der „lediglich auf quantitativen Zuwachs abzielen- 
den Bevölkerungspoiitik, wie sie eben jetzt in diesen Kriegstagen 

■nberpatriotis<?]ie Oedankrnspatzen von allen Dächern herabpfeifen" 
(E u 1 e n I i nr ii: wird von anderer Seite Einfluß auf den Fort- 
pflauzungs-Gedauken und -Willen im Sinne vornehmlich einer 
MQaalit&tsleistung" zu gewinnen gesuoht. 

Obwohl dem Judentum das «Jfehret encb" vor allem oberste 
Satzung und Lebensregel war, ist ihm doch der Gedanke nicht fremd 

gewesen, daß es nicht nur darauf ankommen kann, daß, sondern 
aoch, was gezeugt und geboren werde. Die alt jüdische Gesetzgebung 
enthielt Bestimmungen und Verbote, die ihre hygienischen 
Strebnsg«n auf Grundsätaie auch auf den Fortpf lansungs- 



*) A. a. 0. 

») Vgl. Anin. 9, Abechn. VI. 
A a. 0. 
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gedauken übertrugeu' Lykurge üpartauische Staatsverfassung, 
F 1 a t o B und Aristoteles philosophiseh-politisehe Systeme sielten 
nieht alleüi, nicht einmal vornehmlich auf zahlreiche, sondern auf 
gesunde nnd kräftige Kinder, t^berhaupt kannten wohl sämtliche 
alten Kultur-, kennen wohi auch die meisten Naturvölker der Ver- 
gangenheit und G^irenwart gleichsinnige Tendensen, mit denen sie 
auf die Beschaffenheit ihres Nachwuchses einzuwirken suchen. 
Nur ille Maßstäbe, an denen sie diese Beschaffenheit beworlm, 
und die Methoden, mit denen sie den Einfluß ?mf sie zu gewinnen 
trachten, sind mannigfaltig und den jeweiligen ivuitur- und Qesell- 
sohaftsfoimen angepaßt. Mit der modernen Bationalisiemng wur- 
den diese Ideen wieder lebendig — wenn auch in anderer Färbung 
nnd aus neuen Qm llcn gespeist. Liegt doch das Wesen der ge- 
schlechtlichen Rationalisierung unserer Zeit gerade auch mit in der 
sich immer mehr verbreitenden und vertiefenden Vorstellung be- 
gr&idet, dafi Kinder-in-die-Welt-S^Een an nnd <f ür sieh eine einiger- 
maßen wertlose Leistung, und daß jedenfalls der bessere Teil der 
FortpHnnzung nicht die Zeugung, sondern dir Erziehung sei. 
Nun wurde aber durch die Fortschritte in den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen die Wertschätzung aller erzieherischen Einwirkungen 
in ihrer Bedeutung für die Entwicklung und Tüehtigkeit des Naeh- 
wuchses vielfach erhehlicli verringert, und die Biologie seliicn zu 
lehren, daß der Wert des Menschen mir durch seine Konstitution 
bedingt wird. So begannen einzelne Persönlichkeiten und ganze 
Omppen nach einer naturwissenschaftlichen Neuorien- 
tierung des Fortpflanzungs-Gedankens und -Willens zu streben 
m'A dem Ziel, „Eugenik" (Galton")), „Züchtungspoliti^" 
(K (- f.i in a n n "V), „RiissenhYgiene" (S c h a 11 m a Y e r ")) u. dgl. zu 
erwirken und zu treiben. Die theoretische Grundlage dieser Ver- 
suche, auf die Qualität der Zeugungsprodnkte EinfluB zu ge- 
winnen, ist die Vererbungswiseenschaf t, wie sie durch die 
I) a r wins<'l!o Fiifv if-klnngslehre eingeleitet und im letzten Jahr- 
zehnt durch die ueuentdeckten und weiterverfolgten Experimente 
und Festetellungen Gregor Mendels in ungeahnter Weise be- 
fruchtet worden ist; ihre praktischen Unterlagen liefern die sum 
Teil viel älteren Erfahrungen über willkürliche Verbesserung nnd 
Veränderung der Hanstierrassen. In Amerika — dfMt» Lande der am 
weitesten vorgeschrittenen Rationalisierung des gesamten Lebens- 
stiles und somit dss Geschlechtslebens insbesondere — ireht, wie 
G. V. H o f f ni a n n ") berichtet, „G a 1 1 o n s Traum, die Raasehygiene 
T\-erdc zur Religion der Znkunft, seiiwr Verwirklichung entgegen". 
Bei uns haben diese Bestrebungen derartige Erfolge nicht, zum min- 

Siehe insbesondere dir einstehenden Arbeiten von IL L. E i s . n s t n 11 und 
die interessanten i^iüs&tze von K a t n e r; vgl. auch: Die Hvsiene der Juden. Heraus- 
gegeben von Orünwald. Dresden 1911. 

^3) Hereditarv Genius, London 1809. 

") Berlin 1905. 

") A. a. 0. und ..Einführung in die Ra^enhyiriene", mit annähernd erschöpfen* 
dem Literaturverzoiclmis S.-.\. auf?: EruLbnit^s« der Hygiene II. Bd. 

Die nassenhygiLii«; iu Uen Vei ev[;ii,'tMi Staaten toü Nordamerika. München 
1913 und neuerdings: Künstliche Unfruchtbark» il nach den E rfa t hr u B fea in dsn-Ver- 
einigten Staaten ron Nordamerika. InPlaczeka.a.0. 
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desten: noch nicln erreicht. Sir widerstreiten unzweifelhaft unserer 
ganzen „Sexual -Philosopliie" (T ii. S t e r u b e r g ' )i, koiniiieu aber 
der modernen Bationalisienmg des GeflcUechtalebens insofern sehr 
eutgegen, als sie diese Bationalisienmg nicht nur als berechtigt an- 
erkenn on, sonf!(»rn sie ja noch erweitem und vertiefen wollen — nur 
eben nach «iuer neuen Kichtung hin und mit anderen Methoden. So 
ist es gerade wieder nnter gewissen Wirkungen des K ei ege erleb- 
nisses wohl möglich« daß die auf die Unterordnung des Fort- 
pflanzung-s- Gedankens und -Willens unter die Normen nnd Ge- 
sichtspunkte einer „politischen Anthropolog^ie" (L. Wo It manu")) 
oder einer „biülogischen Politik" (Schallmayer j> gerichteten 
Beetrebnngen in Znknnft stärkeren Widerhall als bisher finden 
'«'erden — stärkeren auch als diejenigen» die auch schon nach, 
früheren Kriegen sich jvUcnd zu jnaehen versuchten. Ist bei ihnen 
auch das Interesse doch woseutlich uoch ein quantitativ - bevölke- 
rungspolitische gewesen, so hatte es daneben auch auf eine Ver- 
besserung der doreh den Krieg bedrohten Bevölkeinuigs-Qnalität 
hingezielt. 

Nach d«n äOi&hngen Kriege wac es namentlich d«r dwnala bekannteste Staats- 
rechtalehrer v. S e e k e n d o r f f >*}, der dfe Staatsmacht bewntt in den Dimst der Fortp 

pflaimuiR stellen wollte. Ihm «inj? der Zweck der Gusilze dalüri, , il iß der Icute und 
unterthanen viel und derselben auch gesund und also zu ihrer Verrichtung taug- 
lich und geschickt seyn mögen". Um dieses Ideal m erreichen, vertrat v. S e c k e n • 
dorff ine Reihe sozialpolitischer Forderungen, so vor allem hygien: cl c Schutzmaß- 
Dahmeii, insbesondere die Verbesserung der Geburtshilfe, die Beschaffunc; „tüchtiger" 
Kabrupgsmittel und die Fürsorge für anne und notdürftige Menschen. Anderv^ Zeit- 
genossen sahen gleichiails in der Menge des Volkes die Wtirzela der Macht und des 
Rdchtums eines Staates; sie forderten u. a. eine kräftige Siedhmgs- und Wbhnungs- 
politik. Um schon n if f'ireklt'in ^'tgv eine schnellere BevölkerunusvermebruiiK 'n > 
zwingen, wurden besondere Ehegesetice erlassen. Die Vielweiberei wurde als 
««das souveränste Mitter, ein Land zu „peuplieren", angesehen.. Sodann wurde 
allen männlirh n Personen unter (50 Jahren der Eintritt in die Klöster verboten. Den 
Priestern und i'farrherren, soweit sie nicht durch ein klösterliches Gelübde gebunden 
waren, wurde die Heirat erlaubt'"). Ledigensteuern für beide Geschlechter wurden 
irielennts singefOlirL Die Juden dagegen muSten, „um ihre Vennehnuig su vermin« 
dem'*, anBer ihrem S^utsgdd nodi etae hohe Verehelichungssteaer entrichten. Dondi 
die RegeluTii; Icr Ein- und Auswanderung erreichte Brandenbuni-Preußen einen 
•doppelten Zweck. Erstens die Vennehrung der Bevölkerung, zum andern aber dit* 
Uiharmachung weiter Landstriche. Während der Große Kurfürst Hugenotten und 
ülederlAndisehe Ansiedler ins Land rief, bot sein Enkel Friedrich WUbdm I. ^n 



^ A. a. 0. 

i») Eisenach 1903. 
") A. a. 0., a. a- 0. 

*•) Nach einem Bericht im Leipziger Tat^rl lalt v. 7. 4. 18. 

Am 14. Februar IGöO «urde vom fränkischen Kreistag in Dürnberg folgender 
Beschluß gefaßt: ... . . (es) seinds auff Delibcration und Beratschlagung folgende 
3 Mittel vor die hciiuemste und hevträ^rlichste erachtet und allerseils beliebt worden. 
1. Sollen hinfüro den nächsten 10 Jaliren von Junger mannahaft oder Mannß{)ersonen 
so noeh nnter 60 Jahren sein, in iKe Klöster ufsnnemmen veifaotten, Tor das 2te denen 
Letzigen Priestern, Pfarrherm, so nicht ordcnsleuth. oder auff den Stifftern Canonicaten 
sich Ehelich zU verheyratben ; S. Jedem Mannspersonen 2 Weiber zu. 
heyrathen erlaubt sein: dabey doch alle und jede MannBperson emstlich er* 
•innert, auch auf den Kanzeln öffters ermahnlh werden sollen, sich dergestalten hierinnen 
zu verhalten und vorzusehen, daß er sich völlig und gehörender Diskretion und versorg 
befleißige, damit Kr als ein Ehrlicher Mann, der ihm 2 Weiber zu neinmen «etraut, beede 
Ehefrauen nicht allein notwendig versorge, sondern auch iwter ihnen allen UnwUlen 
-vetbOllte." (Scherer: Dsutsehe Kultur, und SittsBiescluchfe, lt. Anfl, & Sffiff.^ 
JSH nach Kemmerieh: Eultur-Kurtosa, L Bd. MilDcbsn o. I.} 
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^ Max Maicnse . 

17 000 vertriebenen S;ilzburst,'rn in Pieußiscli Littaii-'ii eine Freistatt. Ihirch dies» 
Inn t kolonisation soll sich Preußens Eicvnlkt'runjf bis /um .laliro 114^) um etwa 
600 UÜO Menschen, gleich 25 Proz. der Gesamtüinwohnenjch&Ii. vennehrt haben. 

Friedrieb der GroBe setzte, um der in seinem Lande infolge der schlesisefaen 
Kriege einsetrefcMen Bevölkerungsverminderung zu begegnen dii' An?it'dlung8polilik 
kräftig fort. Daueb'ii half er aber auch durch allerlei LockrmUel der Volka- 
vermehrung nach. AL<^ i r nach dem siebenjährigen Kriege die Zahlenlotterie „zum. 

Ti Fort^'a'i? d'^r M iiiuiakturwaren" einführte, besliniuüe er, daß bei jeder Ziehung 
luni armen, uu Lande geborenen Mädchen zum Zweckt ihrt-r Verheiratung, eine bare 
Aunteuer von 60 Talern anigasaldt werden aollts. 

Im Grundsätzlichen sind es dieselben Tendenzen und die gleiehen 

Mittel wie diejöiiig'en, dir auch vou der modernen Ra-^^nhygrieno ver- 
treten werden'*). Diese untei scheidet eine positive, d. h. auf Ver- 
mehrung und Förderung der Fortpflanzung aller mit guten Ver- 
erbungsauasichten ausgeBtatteten Individuen hinzielende — und eine 
negative, d. h. die Verringermig und^ Verhinderung der Fort- 
pflunzung aller minderwertigen Genotypen erstrebende SoTnnl- 
politik. Die vprsciiiedrin n nach diesen heid^'n Richtungen Irin er- 
hobenen Forderungen, Lxniung und Grenze ihrer Berechtigung und 
ihre Aneeiehten auf Annahme nnd Erfolg im einzelnen darzulegen, 
ist im Rahmen dieser ünterBuchung unnötig. Für sie kommt ee nur 
darauf an, f^tzustellen, daß hier Möglichkeiten sich 7eigen, den 
Fortpflanzungs-Gedankeu und -Willen unter Einflüsse zu bringen, 
die, wenn sie sich durchsetzen, in der Oeechicbte der menschlichen 
Preokreationeweiee eineneueEpoche bedingen wilrdeo* Gegen- 
über der bisher zum allergrößten Teil von sozialen, an zweiter 
Stelle von ökonomischen, aber nur ausnalmis weise von i it d i - 
vidualhygienischen und fast gar nicht von rasseh ygi- 
enieehen B^oehaiehten geleiteten Fortpflanzungspsyche sowie 
gegenüber der in der übergroßen Mehrzahl • der Fälle über* 
haupt völlig planlos erstrebten und praktizierten Geburtenpräven- 
tion muß der Versiicli einer allgemeinen zielbewußten engeni- 
sehen Orientierung auf das lebhafteste begrüßt und gefördert wer- 
den, wobei — neb«ibei bemerkt — diese Orientiemng edion die 
Eheschließung bestimmen soll Indessen sind der besonderen 
Form und Art der gegenwärtigen Strömung im wesentlichen zwei 
Einwände entgegenzuhalten. Einmal betrachtet sie die körper- 



Auch die Forderun? nach gesetzlicher EinfOhrung oder doch Anerkennung der 
Polygamie fehlt hei ihr nicht. Schon vor dem Kriege war sie, wie trflher bereits 
beil&ufig erwähnt worden ist, von Einzelnen und von ganzen Gruppen erhoben worden. 
Fast dureh?änpiR verknüpfen sich mit ilir antisemitische Tendenzen, die auch 
in die eugenische Bewegung überhaupt einzudringen trachten, — ebenfalls in t)ber- 
einstinunun« nii Alteren bev011miin0B|x>litisehen Etestrdtmngen (a. o.). So betont z. B. 
F. Siebert rJon .völkischen Gehn!t der R?is?fTihYgiene" (München 1017) ^md macht 
in einem Aufsatz über ..Heilkunde und SUUiclikeit" 'Armeezeituug Wilna, :a>. ü. 
folgende AmEBliranffen : ..I nsere Persönlichkeit ist abhängig von der Art des Blutes^ 
das in unseren Adern kreist. Und so heißt die sittliche Forderung der Eriwesundheits- 
pflege: Du sollst nicht nur gesunde Kinder, sondern Kinder deiner Art haben. Unsere 
Art aber ist die deutsche .\rt. Nicht darum ist es zu tun, daC ir^'endwelcbe Menschen 
auf der Erde sind, sondern daß Deutsche, die von Detit^chen abstammen, da sind." 
Die grOndliehste und eindnieks^roUste „BinfQbräng" in Wesen und Gebalt der Rassen- 
hy?ienc ribt S c h a 1 1 m a y e r (a. a. 0.) : einen guten „Obertdiek*' audi Lena (Jahne- 
kurse für ärztl. Fortbiidg., Oktoberheft 1917). 

**) Siehe hierzu MaxMareuse: Zur Rationaliaierang der BheschUeBungen — 
a. a. 0. 
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liche.Konstitutioii als das allein ül>er den Wert de$ Meueclien, 
insbesondere dee Haohwnohsee Eintselieidende mid bedzolit somit räi 

der Tiefe aus alle K u 1 1 u r. Ist gerade voa ärsüieber wie flber^ 
baupt natiirwisseTiflchaftiicher Seite her zwar dem Satze mens 
Sana in corpore sano weilireheride Berechtigung zuzuerkennen, 
so heißt es do<dl die im ihm ixegeude Wahrheit bis zur Unerträglich- 
keit übertreibeii imd miBbranohen, die Oe« und Ii ei t, das bedüsiitet 
hier: die mit naturwissenschaftlichen Methoden fest- 
stellbare ererbte und vererbbare Org-anbeschaf f en- 
iieit, zum einzigen Begulator und Wertmesser des Lebens imd 
seiner Weitei^be an eine neue Genertttion sa maohen. Zweitens 
aber dsaf die sog. „Eugenik" ^keinesfalls den Anspruch 
F c h n n Ii i n r p i f- h e n d guter w i.s s e n s c h a f i 1 i r- h p r "R p - 
gründung erheben, da die Erblichkeits- und Vererbungs-For- 
sclrnng noch voll der Probleme, insbesondere die Nutzanwen- 
dnngr ihrer theoretischen Ergebnisse auf die Reali- 
täten des menschlichen L^ebens nnr erst in ganz be- 
eohranktem MoOe möglich ist 

Unter den um die Herrschaft über den modernen Fortpflanzungs- 
gedanken Kämpfenden ist ganz besonders einer Maeht zu gedenken, 
för die es dabei nicht nur um das Bevölkerungs-Problem, sondern 
um ihreeigene Zukunft geht. Der Katholizismus fühlt 
sich - wie aus den früheren Hinwei?^Mi liervorgeht: noch immer mit 
einigem Becht — als das letzte Bollwerk gegen die Bationalisienmg des 
Gesdüeobtslebens. Mit seinem grandiosen Organisationsgesohidc und 
seiner geiwtaltigen Sugge«tivkraft hat er noch sehr großen Menschen- 
gmppert die naive Sexualpsyehe bewalirt. Aber: daß diese im Strom_ 
dee modernen Lebens nun nicht mehr lange mehr wird standhalten 
können und sogar im Kreise der Frommen und Gläubigen nachgerade 
sehr bedenklieh zu schwanken beginnt — dieser Einsieht versälieJit 
er sich selbstverständlich nicht. Und so bleibt auch ihm weiter nichts 
übrig, alB von der .^J^tio" — die er nnf die Dauer nicht unterdrficken 
kann — wenigstens alle „sündhaften'* Einflüsse abzuwehren und sie 
der christlichen, d. h. für ihn: katholischen Empfindungsweise nnd 
Sinnesart zu erhalten und zu ^'-cwinnen. Der Krieg hat begrreillieher* 
weise auch ihn, durch berufene Vertreter und Anhänger. 711 program- 
matischen, lifornrischen Tvimdcebungen veranlaßt, deren imxK)8an- 
teste das von Martin Fuiibender'*) herausgegebene Sammel- 
•weA darstellt Alle in ihm enthaltenen Abhandinngen ruhen anf dar 
gemeinsamen Grundlage „christlicher Weltanschauung". Die Be- 
ziehungen dieser zum F'>rt]iflan2mngs-Gedankien und -Willen stellt 
der Mänchener Theologieprofessor F. W a 1 1 er '*) in gnmdsätxlicben 
D^Sröiterangen dar. 

Die christliche, d. h. hier also re«fImS ßii/ : <Mv kalhoüajhe Ethik, kennt ,.kein sexuelles 
ProUem in dem Sinne, als ob ober Wesen und Zweck der Gcschlcchtsvcrbindun^ ; \yeier 
Menschen, sowie über die damit verknüpften Pflichten ein Zweifel bestehen kunnte"; 
sei doch die Ethik des Geschlechtslebens „durch den unzweideutigen Willen des Ur- 
hebers der Natur ein ftlr allemal festgelegt". ,,Em Handeln nur um der Lust willen 

") Über den fretjenwartifren Sfand der V^^rrrbunffslehre orientiert in den Grund» 
linien am besten wieder Schallmayer — in Placzek, a. a. 0. 
") Des deutschen Volkes Wille zum Leben. FreOnuf i B. 1917. 
Sexualethische Proldeme der fievölkerunsafraie. A. a« 0. 

Mkrcu»«, Wuidluiicen. * 5 
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und unter Ausschluß eines höheren Zweckes ist unsittlich"-, mithin ist die Trennung 
des Gescblecbtsvwiehrs von der Fortpflanzung ,,unnatQrUcb, unvemQnfUg, unsUUicb 
und dumn 90i/M*. „Wo wiiUidi tehw«nriec«nde Orflnde der Eneuginif eines 
Kindes entgegenstehen, da ist der Ausweg nicht künstliche Vereitlung, sondern Veracht 
auf den ehelichen Umgang." ,4^ie siltUchen Rocksichten, die jemand vor Eintritt in 
die Ebe nif das Wohl und Webe anderer nehmen muB, können und dürfen vom Staat 
nicht erzwungen werden." Die Forderung der Rassenhygiene ..entspricht ganz dmi 
Geist des Materialismus" und „emiediigt die Ehe zur Zucht- und Brutanstalt ttlr Nach- 
kommenschaft". „Nur das Gewissen, nicht aber die Soeialliottttk itl der enlKlMidinide 
Faktor zur \ erhütung des Geburtenrückganges." 

Es kommt mir nicht zu uud geiiört auch wie<ler nicht zur Auf- 
gabe der vorliegenden Stndi«, zu diesen AnffaaBungen im einzelneu 
StdUniig zu nehmen. Liegen eie doch größtenteils ihrer ganeen Kon^ 
zeption uacb außerhalb jefks Rechtes und .itnler Mög-lichkelt der Dis- 
kussion. Ich darf aber in Erinnerung: au ^relepentliche frühere Be- 
merkungen ausdrücklich hervorheben, daÜ icli in der Betrachtung 
der Bevölkerungsfrage als -romefamlidi eines y choleiriBeheik 
Problems mit einem w esentlichen Grundsatz der Gedankengänge über- 
einstimme. Auch für mich liegt seine Lösmig hauptsächlich auf dem 
Gebiete des Seelisch-Geistigen", wenn ich sie auch anders und auf 
anderen Wegen suche. Mit dem Katholizismus versuchen — ganz 
wiuailänglicherweiee — selbetverständliofa die proteetanttsoh- 
kirchlichen Kreise in der Einflußnahme auf den Fortpflanzungs- 
Gedanken und -Willen zu konkurrieren. F/?, «»rscheint kaum möglichf 
dafi der Protestautismus, selbst wenn ihm die gleichen psychischen 
imd änderen Mittel ine der kstholieohen Kirohe snr Verfügimg 
stünden, jetzt noch den Vorspruug, den dieBe gewonnen hat, eut- 
oder par iihprholen kniiTi, und ;jprnde dir Geburtenbeweertnir und 
die ihr zugrrunde iiej^eude Tendenz der l^ationalisiernng der Sexual- 
psyche »teilt eine f ortiichreiteude Zurückdräugung des evan- 
gelisehen Beydlkernngeanteils dareh den katho- 
lischen in sichere Ansicht. Protestanten und Westjuden steht 
wegen der vorpesflnitfenen Rationalisierung ihr^'s (reschlechts* 
l^tieas das gleiche «Schicksal bevor, imd Deutsohl aud wird ein 
katbolischea Land werden. Bas jet Bunüßlut nnr ein Vbr^ 
gang der B eTdlkerungabewegung. Inwieweit er auch einen 
konfessionell- und s(»xual- p <; y c h i s c h e n Prozeß bedf ntot. ist nicht 
vornnszusehen. Daher ist aueh iilxr seine Wirkung auf 1» n Fort- 
pflanzimgs- Willen rmd -Gedanken nichts vorauszusagen. Vuu kirch- 
lieher Seite wird ja eine Wiederbelebung des chrieilieh- 
religiösen Geistes durch den Krieg nndfleine Folgen erwaztet 
G^sehieht dies, so jt'denfalls nicht auf den von diesen Kreisen ge- 
zeigteu Wt^u, die augeblich gleichermaßen zur nationalisti- 
sehen Machtpolitik und zur weltomfaseenden Friedens- und Liebes- 
Lehre Jesu führen 1! 

Meine früheren Erhehung-en haben den beträchtliohen Anteil 
der Frau an der intellektuellen Urheberschaft des ehelichen Prä- 
veutivverkehrs ergeben und für die in weitem Umfange bestehende 
Q-ebärnnlnet dee Weibes Belege erbracht. Der Aret, aber anch 
jeder andere urteilsfähige Ebnner und Beobachter der Tatsachen 
des Lebens, des Franeplel>ens vor allem, hndnrffe solcher Beweise 
kamn. Es ist keine Fraf^e, daß diese Wan II iml'- der Frauenpsyche 
eine weit stärkere Abkehr von uispriiiigiichcii und h'i& in unä»ere 
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Eltern- oder dooli Großeltcrn-Creneratioii bestandenen g'eisti? - see- 
Ii«clit'u üedingimgeü bedeutet aU die gleichöiimige Umfttunmupg 
dee MuxoM. Fisylos aiidi, daß — während dieser trots 4er Mer 
vor sich gegangeniBn Entwicklung immer nooh seinen Typus im 
wesentlichen bewalirt hat, das Weib durch ihn von Grund auf in 
«einem (resc^echt&typuö verändert wurde. „Weib", ,,Fraa", y^ame" 
— beseiehnen maeh Th. Les 8 i n g als Symbole den Verlaof dieses 
PvoMSses. Bann würde jedoch zum mindesten nocli eines Seiten- 
weges TW ^'■fHlenken sein, nämlich demjenigen, der zur gescMcehts- 
losen I' r a ii und zum M a n n w e i b fülirte. Nur wessen Blick an 
der Oberüache haften bleibt, stünde vexätändnißlofi der Feststellung 
fegenttber, daß die frevnnde Siaalichkeit im erwachiepen Midoheii 
atändig* sinkt und die F r igi di tä t der Frauen zur Durehsefanitts- 
erwlieinunp' 7.n werden im BojrrifiV ist "). Alle diese Dinpfe wurden 
iriUier bereits beröbrt. Bier soUen sie nur im Zusammeohange mit 



3«) Ein Kssay. München U>10. 
, Eine Untereucbun« liber die nach Wesen und Oenese noch zum Teil problema- 
tiaäis Ftigidltit der Freu ist in, dieson Zqeamnwnbang» nicht ancuitenen. kh btlte 

in ihm aber das Problem für wichtig ?rn:]?. um -wenigstens zu wiederholen, was ich 
dazu gelegentlich meiner WurdiguiiÄ der Arbeit von L. Fraenkel (a. a. Ol) tnireits 
früher ausgefilhrt habe (Max Marcuse, Sexualphysiulogie nnd Sexual Psychologie 
drs Weibr^. *^exual-Probleme, 19U, S. 766 fr.): Sehr eingehend und interessant hat 
F r a [ n k " 1 den Abschnitt „Dyspareunie" bearbeitet. Zu dieser rechnet er auch — 
meine ^ Kra' iit.-ris unzweclcmäßigerweis« — die Frigiditas sexualis Act Frau, 
«nter der «r sowcftU das Fehlen der Ubido. wie das der Vobi|>tas und d«B Oigaamus 
faflfBBifL Ober jdieae Eneheintinsen Umsb „von denjenigen Firauen, die den Gynlko- 
log^n aufsuchen, etwa ein Drittel, die Fraut ii nicM mitgerechnet, die keineswegs des- 
wegen zum Arzt konmien". ».Die Frauen gehöreu keinem bestimmten Typus an, 
weder körperlich noch aeelisdi. Libido und Voluptas scheinen gleich häufig zu fehlen, 
diirchaus aber nicht immer rugluich. Mit Kalte des sonstigoii F.mpfiadungslcbens, der 
Abneigung gegt-n den Koitus scheint die Frigiditas S'-xualis nicht parallel zu laufen, 
auch hat sie nichts oder selten etwas mit dem Grade der Zuneigung zu tun." „Zweifel- 
los ist das Fehlen der sinnlichen Begierden ein Defeltf; bei der au^rordentlichen Ver- 
bmhmv aber dieses Defektes wenden wir indetsm nicht beredhtigt sein, von einer 
funktionnllen Unterwerti^keit oder gar von einer Krankheit jsu sprechen, und daher 
darf seine klinische Bewertung keine sehr weitgehende sein. . . ." Bezüglich der Ur- 
sachen hält Fraenkel mit Recht unsere Kenntnisse und \orstellungen noch für 
gänzlich ^^'n'Jf*T^\'^^"^•^^^'\ ■ ich v.-rmissn ahiv rincn Hinweis n-:^ 'iie Tatsache, daß sehr* 
tdele von diesen frx^idcn Frauen bti uuniLltcLbar hintereinander wiederholter Koha- 
bitation bei dem zweiten oder dritten Akt doch noch zu einem vollen Orgasmus 

kommen, ebenso bei ein«a von dem Manne — zum größeren ».Vergnflgen" söner Frau 
und nun schweren Schaden des eigenen Nervensystems — wülkOitieh sehr lange hin- 
gezogenen Koitus. Es ist imzweifelhail, daß der anscheinend fehlende Orgasmus der 
Frauen in sehr zahlreichen Fällen nicht ein absoluter, sondern nur ein relativer 
Mangel ist nnd auf dem ungleichmäßigen Verlauf der psycho-rhysischen Kurve des 
Serualaktes bei beiden Geschlechtem beruht. Vom Standpunkte des Wdbes leidet 
die Mehrzabl der Männer an „Ejaculaüo praecox". Ks handelt sich hier um eine der 
Disharmomen, an denen die geschlechtlichen Beziehungen zwischen Mann und Weib 
leider so reich sind, und ee fragt sich nur, ob diese Erscheinung eine natflriidBe, durch 
dSe kOrperüchen ueuI leeKsohen Sezuak^banktMe bedingte, oder aber aueh ein „Kultur- • 
Produkt" ist. 'Hinsichtlich der Verbreitung der Frigidität bei der Frau im Sinne nicht 
der fehlenden Libido — diese Erscheinung tritt nach meinen Erfaimmgen weit hmter 
dem fehlenden Orgasmus zurtick — , sondern eben im letzteren Sinne reichen auch die 
hohen Schützungen Fraenkels meines Erachtens noch nicht an die Wirklichkeit 
heran. Der Verfasser betont mit Recht dae SchwierigkeU, tH^r solche Schätzungen ven- 
läßliches Material zu gewinnen und hätte dabei namentlich noch auf die instinktive 
Gevohnbett der meisten frigideo Frauen liinweisen soliin, ibfe Frigidität vor dem 
nHimBfihwn Fiitnsr — dem iUeiitimen, wie dem legitiaica — an dissimulieren und 
«cene W<dlu8tgelQhIe bei der Kohabitation mit gioBem Gescbidc vorzutäuschen. Ich 

5» 
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der FranenbeweguQ^ beleuchtet werd^ Die Meinung ist 
falsch, daß diese schuld sei an der G^schlechtswandlung der Frau. 
Sie ißt nur Ausdruck und Folge ihrer. Damm fehlt auch den Klagen 
und Anklagen, M. v. G r u b e r s und anderer über den 23erstörenden 
Enifliiß der Frauenbewegung ein hinreieheiides Untench^dnngs- 
vermSgen gegenüber den kausalen Beziehungen. Das schließt niobt 
niT.. sondern ein. rlnß, wie ^fol! -ich ausdrückt, „die Frauenbewe- 
gung nicht so ganz von der Vennännlichung des Weibes zu trennen 
ist", und man kann mit ihm auch ohne weiteres annüliHien, daß ein 
Teil derYennännliebun^ dee f ftministiachen Fraaenty pus nicht Natur, 
sondern, „Knnst" ist, d. h. daß vou dem ganzen «^üi^n*' der Frauen- 
bewegung* gewiss«» sujrgeslivt Wirkungen ausgehen Mut es bleibt 
unmlässig, die Frauenbewegung nach ihren Auswüchsen zu beurteilen, 
die überdies schon im wesentlichen sich überlebt haben. Denn auch die 
iSnnenbew^fimg hat gowiaso Typea-WaacQmigeii dazofagemaebtt die 
denjenigen annähernd vergleichbar sind, die MarianneWeber'") 
— als die heroische, die klassische, die romantische 
Epoche — an den studierenden Frauen in einer klugen und 
schonen Stndie nntereoheidet, womit sie nicht das Anch-noch- 
nebeneinand er-beet^ien der iFerechiedenen Typen leugnen will 
Und dann ist — im Zusammenhange damit — die Heterogenität der 
sog, Frauenbewep-nng- wohl zu beachten, infolge deren es nicht an- 
gängig ist, Strebungen und Anschauungen bestimmter Gruppen oder 
gar einieltier PeraSnliehlDelteii innerhalb ihrer als eolefae der 
Frauenbewegung schlechthin auszugeben und zu bewerten. 
Der sogenanntem M n 1 1 e r ^ p h n t 7 rirlitung z. B. ißt schon früher 
gedacht worden: aus ihr gerade ertönte bekanntlieh der sebrille 
„Schrei nach dem Kinde", der jedoch eine suirke Mutter- 
sehaftssehnencht bezeugte, nnid andererseits wurde gerade zuerst im 
„Bunde für Mnttersehutz" die Forderung des „G e b ä r st r e ik e s" ") 
erhoben. Die sozialdemokratische Frauenbewegung nimmt 
dem Fortpflanzungs-Gedanken und -Willen gegenüber eine andere 
Stellung ein als die bürgerl iche, — die christlich e, insbeeon- 
dere die katholia^e eine andere als die rein ethisch und sozial 
orientierte naw. nsw. Da im allgemeisien der Gmndeats Geltung be* 



weiß, dafi &uch ärztliche Ebemänuer dauernd dieser Täuschung uoterliegen. Für das 
2asttndekoiim»n der Befrodituiiff Ist die Frisiflitas Obrigeos — andi naeh Fraeskel — . 

nicht hr'dentiin??!ns, .ihrT von tronngem Belang. 

Ursachen und Bekämpfung des Geburtcorückgaogos im Deutschen Keich. 
llflneben 1914 

'*) In seinem . Handbuch der Sexualwip^pnschaften". LdpziR 1912. 
•'"') Tyjicflwandiuügen der studierenden Frau — r>ie Formkräfte des Geschlechts- 
lebens. Berlin 1908. 

Sc hei er \bhaiiclhjn?pn nnd AufsJltze, Leipzig 1915) will finon prinzipiellen 
Unterschied Remacht wissen zwischt n der ftlteren. •wesentlich aui ükonumische Ver- 
sclbständiirnntr Kerichteton Frauenbeweftung — ' die nach einer natürlichen Selektion 
einen mehr „virilen" Frauentypus in ihren Vertreteiinnoi ins I^en gerufen habe 
und der jüngeren, hauptsftehlieh semde sexual-eOuscbe Ziele Teifolgendon, die 
domu« maß axich wieder einem m^T echtweibliehen Ttpus zueteiwrt (at nach Eul en- 
fa u r g . a. a. 0.). 

•2) Vgl. Sexual -Probleme, 1908, S. 218. Erst später wurde das Schlagwort mm 
der sozialdemokratischen Propatranda aufRe?riffen. Siehe hierzu meine Bemeckungen 
im „Ehelichen Pr&ventiwerkehr", a. a. O., S. 128 f. 
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anspruchen darf, daß die Ideen und Ziele einer „Bewegung" nach 
den Erklärungen dieser bzw. ihrer berufenen Vertreter seilet auf- 
genommen und gewürdigt weiden müssen, seien hier snr annAbwii- 
den Eemizeiclmiuig' der Besiehnngen zwischen Frauenbewe- 
gung und Fortpf lanzungs-Gedank en au» den programma- 
tischen Ausführungen von Anna Lindeuiann") und von Ger» 
trudBäumer") folgende Sätze wiedergegeben: 

Llndemann: ,^ett ist fOr itiis ntir die BMchlfUgcmf mit der Bev^Dcerungs- 
fra«e ats Ge<=iamtheiL Mit einzelnen ihrer Elemente hat sich die Frauenbewegung 
stets beschäftist — natürlich, wie hätten wir dem entgehen ktinnen? Wir sind dabei 
«osar ffelegentlich in den Huf gekommen, die ganze deutsche Frauenbewegung sei' 
nfnma'tf'.u-ipi^rjiseh t^prich'':t_ Irh v*>rstehp s?anz gut, vtie eine solche Auffassung ent- 
stellen konnte. Denn jeüe erusit; und auliichtigo Frauenbewegung muß sehr bald aiich 
an die dunklen und schreckenvollen Abgründe im Frauenleben hinführen. Dort sieht 
man aber nicht die Mutter in Uuer Erhöhung, — dort sielit man die überm&ßig be- 
ladene. ffie bis aufi letzte auagesc^e, unter einer ttbennemehHeben Last suaammen« 
brechende Mutter mit ihren elenden, verkümmerten Kindern, und die reiche Ernte, die 
der Tod unter ihnen hält. Es ist das Einzig-Natürliche, das selbstverständlich Mensch- 
Iiche> daft vor sojchem Elend die gesunde, glOddieliere Vnn nur das eine Empfinden 
hat: 90 etwas darf nicht sein . . .". 

Bftumer: „Es scheint, daß bei den Bevölkerungspohtikern die feine Grenze, 
auf der hier ein mrrapbrOcfaliches, sttlliehes Gdxri. das Recht des Staates von der 
unantastbaren Sphäre persönlicher Verantworturyi scheidet, nicht immer deutlich emp- 
funden wird. Um so stärker sollten in . all diesen Erörterungen die Frauen den 
alten Kant sehen Grundsatz betonen, daß der Mensch Selbstzweck ist und nicht zum 
Mittel — auch nicht fQr den Staat — erniedrigt werden darL Auf die Bevöikerungs^ 
frage angewendet, bezeichnet dieser Satz die von Frau Lindemann sebon erlftuterte 
Gesinnung, die das Leben um des Lebens willen «:haffen will, und der jeder außer- 
halb dieses heiligen Selbstzweckes liegende Antrieb — imd wäre es ein so hoher, wie 
die BUte der Nation — als ebie Enhrflrdigung und Herabsetzung des Menschen er- 
scheinen muB. In diesem Satz liegen die Grenzen der Bevölkerungspolitik ein füQ 
allemal beschlossen: der Staat darf nicht äußere Motive an die Stelle des persön- 
Hehen Willens zur Elternschaft schieben wollen — in keinem Sinne. Seine Aufgabe 
kann vielmehr nur darin Hegen, diesen Willen von sozialen Hemmungen zu befreien. 
Die Beeinflussung dieses T^IIIens salbet liegt in eteer Sphäre dea geistig-persönlichen 
Lebens, in dt;r keine .Politik' irgendwelcher Art etwas zu tun haben darf. Er gewinnt 
seine Macht — und darf sie nur gewinnen — aus einer Gesinnung, die nur von 
innen bwan^ nicht von autoi her geaehafien weiden kann. . . 

Es «ei wiederholt: will man den Znsammenhang zwiedien 
Frauenbewegung und „Oebnrtlichkeit" (wenn wir diesen 

von G. V. M a y r '*) nur für eine statistische Kategorie gepräg:ton 
Ausdmek in einem auf den ganzen Ideen- und Tatsachen-Komplex 
des FortpflaD2ungsproblems übertragenen Sinne anwenden dürfen) 
ikihUg yenrtehen, so darf in jener nieht die TTrOiehe, sondern allen' 
falls sine FSrdeinmg, nicht die Quelle, sondern allenfalls ein Zustrom 
der ganz unabhängigr von ihr eingesetzten GJ«istee-, Kiilftir- und 
Sozial-Entwjcklung gesehen werden, die beide Gesehlechter sieh 
unterworfen hat. In der Seele der J?Vau spiegelte sie sich freilich in 
«innfälligeren Symptomen nnd mit nachhaltigeren Answiilnmg«! 
wider, indem in* ihr der „Wille zur Gegenwart" Sich kristallisierte. 
,J)er Znkunftswille aber fand in ihrer Seele keinen Wachstnmsboden 
mehr. Von den Frauen, die nach dem zweiten Kinde schon im dritten 
eine Lebensbedrohung sahen, von den Frauen, die nadi einem 



") Im Jahrbuch -ie? Hu-i^lc? l'eMt^ch'T Fr^n"nvpr'":r.. für 1*^17, das dem Thema 
„Frauent>erufsfragen und üevoijtexaajispoiitiK. gewidiuet läi. Leipzig und Berlin 1917. 

*«) Statistik und QeaaUschaftalehn, Fnibaxg 1907. 
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Kinde schon glaubten, ihre heilige VerpfHi l lmtg- ertüHi zn haben, 
Weltenmntter zu seiui bis zu der ailerdmgä nur kleineu Zahl von 
Frauen, die iu gewollter Sterilität nur das Eine erstrebten, dem 
Maane Tiant Liebe treme GhefMIirtin, Kameradin nnd Helfeiin zn sein 

- mir cm Schritt" (\V. L i o pm a n ii Eh ist kinr. daß damit aber 
nnr einer der Wege gezeigt ist, die hier die Eutwickluug ging, nnd 
daü insbesondere bei den Frauen der unteren Sozialaehichten der 
Fliychomeeliaiiieiiiiis andere funktioniert 

Awsli die Franenbewegnng kann nnd will nicht unberührt bleiben 
von dem nngeheuren Kriogserlebnis nnsorpr Jahre, das das 
Problem der üeburtlichkeit und seiner Lösung durch ein§ G-e- 
bnrtenpolitik ja überhsapt erst der Anteilnahme weiterer 
Bjreiee nahegebracht hat. Da ist es Ton Interesse, mit welohear Be- 
weisfiilirunj? schon in dem Jahre vor Ausbruch des 
Krieg' OS Robert Hp'Ss**^!!") in ciTioni einigennaßen ab^itigen, 
aber sehr gedankenreichen Buct^ die Frauenbewegung für den Ge- 
bnrteiKrflekgang vevantwortlidi maebte: 

,3«i Frauen aber «irkt tnnz in der Tiefe wohl noeh nine Art von Trotz. 

Sie sind- früher in rürk?ichtslo«;er ^yeisr austcenutzt worden, htihcn ihr T.f tzt"? daran 
geben müssen, um die Torheiten männlicher Politik, untflückhch(>r Kricu'c mit 1 lerad- 
herrschaft und Seuchen, da2u die Folgen wirtschaftlicher Enivölkerunj.' w f ttzu machen 
durch Hinstellung immer neuen Menschenmatcrials. Niemand hat ihnen dafür ge- 
dankt: immer sollen es njflnnliche Leistunnen aewesen «ein. durch die die Nation 
srhlioßlirh wiediT hoch kam. Was ist n'.'i'iii m (im \y pf'leoni.schfn Kriegen der 
deutsche Mutlerscfaoß t>emüht worden für frauzösiiiches Kanonenfutter! Huudert- 
tamende muSten geboren werden, vm andere Deutsche zu nilai oder von ihnen ge- 
faiif zn werden. Wär e? ein Wunrier. wenn viele Frauen heut im Innersten dachten: 
Wozu das?... Wir wollen uns nicht l&nKer so verbrauchen lassen, wir wollen über 
uns selbst bestimmen." 

Hierauf erwidert Th. Sternbergr*'), einer unserer selbstän- 
digsten nnd klarsten Denloer, folgendes: „Der Qmndgedanke ist un- 
zutreffend. Zu solcher Erwägung knmiiif dir Frauenscclc .auch ganz 
in der Tiefe' nicht. Die Neuauffüllung uaeli dem Kriege wu^e von 
der Frau nie als Beechwerde empfunden» im Gegenteil, es verbindet 
sich mit dieser nach Kriegen allgemein durchgreifendem Nen- 
erweckung jungen Lf bens zum Ersatz und Trost für die Gofallonen 
ein Zug des Wohlgefühles dor Volksseele, zumal auch dor weib- 
lichen . . .". Sei es nim. daß Sternberg die Zusammenhänge 
such im IBnblfek anf rergangene Zeiten doch falseh sidit, sei es^ 
daß dieser Krieg, den wir erleben, in seiner Einiigartigkeit an 
erschütternder Gewalt nuoh in HinsieTtl auf seine »exnnl- psy- 
chischen Naehwirknugen mit keinem frii boren vergleichbar ist 

— auf jeden Fall darf behauptet werden, daß diese'r Krieg in 
der .Tat den weiblleheii Willen mm Kinde noeh weiter lähmen, 
viele Mutterschafts- Sdmsächte niederzwingen, ja in den Herzca 
und Seelen von Millionen von Frauen Ang.«i nnd Selirecken /iHditen 
wird, Kindern das Leben zu geben. Hat sich iiV»erdies doch 
nameutlieh in dem letzten Jahrzehnt vor dem Weltkriege jene 



Frauenpsycholoffi* ■ m ' \ r-lku vingsprohl. m. — Der Frauenant, 1918> 1. 
Die Philosophie der Krait. Stuttgart 1913. 

Beipreebung des Hessen sehen Buches m den Sesraal-Problemen, 1914, 

& 207«. 
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Wandiung gerade der Frauen vom naiven znm rationalen "Wt^sen 
vollzogen, die sie gelehrt bat, zu denken und zu wollen — mehr noch: 
n i c h t zu wollen- „Arme Mütter, arme Väter" — klagt W. L i e p - 
maiiii'') — »fdeiicsL im W^dtkrie^ das einsigBte, das ängstlich 
behütete Leben auf dem Altar des Vaterlandes lüa (^f er fiel; Küugt 
nicht in eure Trauer hinein eine still mahnende Stimme, daß ihr Hera 
Lehen zu wenig g-abt und daß drum der Tod euch alles nabm^"! 
Wer glaubt an di«ßer Stimme flacht auch nur über die einigen, die 
vielleicht sie vernehmen t W^n, der weifi, dafi nieht wenige von den 
Eltern auch vieler Söhne m diesem Kriege den letzten ihres 
Blutee 'sinken saJion wird jene Stimme überzeugen könnenl! 
Und ist wirldioh das echtes Weibtnm, heilige Mütterlichkeit, der 
EntwicUnng letstea Ziel, wenn Maria Martins **) den Bnf er- 
tSnen läßt: »»Wir wollen Kinder gebären, wir Frauen, nicht für uns, 
sondern für unser Vaterland. Soviel Kinder soll Deutschland haben, 
daß es gedeihen und wachsen kann" 11 Die Gebärbereitschaft aus 
NationaÜsmns, ^us patriotischer Pflicht — mit anderen Worten: die 
EinsehfttsnDuig der Fortpflaasnngslehtnng des Weibee als „Wehr- 
heitrag der deutsch en Frau" (A. Grotjahn*")) — scheint 
auch mir weder r-inem sittlichen Ido-il. no<^h dem natürlichen Enfwick- 
lungsziele zuzustrr'hen. Freilich: jene« „tiefe Grauen vor der Kinder- 
zeugung", das „i'rauen und Mütter in dem großen Entsetzen über 
den tmheilvoUen Krieg** jßrgriffen hat (O. Win gen")), «boht znr 
Verdorrunir sa ffihren. Die Franenbewegnn g muß als ihre 
Aufgabe erkennen, die Weibesseele zwischen diesen beiden Scbwin- 
gongen hindurchzuleiteu auf den Wegen etwa, auf denen Marianne 
Weber*') zu ihrer gedankenreichen und gefühlswarmen Würdi- 
gung der „Fonnkräfta des Geschlechtslebena" gelangt ist. — 



In dem Kampf di r Geister nm den Fortpflanzungs-Gedanken 
Tiiid -Willen offenbart sich die ganze Zerrissenheit unserer Zoit und 
untres Wesens. Alles noch ein Tasten und Schwanken, ein Eingen 
zwischen Sehnsucht und Not, zwisdbien uraltem Erbgut nftd neuer 
Erkenntnis — einer Erkenntnis aber, die noch ganz Stückwerk ist 
und die führende Idee nocli nicht gefunden bnt. die unseren 
Trieben ihre b ö b e r e ji Zwecke weißen kann. Nach diesen 
suchen wir und legen damit Zeugnis ab für das erwachte Per- 
sonliehkeitebewnBtsein und Verinnerlichnngsbedürfnis des Mensehen 
und somit für die „aufsteigende Entwicklung" auch im Wandel 
des Fo r tpf lanznng8>G edankens und -Willens. 



A. a. 0. 

'•'''i Der Wille /.um Kindo. Die Frau. Jan. 10 17. 
*°) Deutsche Knesaschniten, 17. üelL Bonn 1916. 

Dia BeeinOoBBung des Fortpflaosunssvillens durch den Krieg. Das neu« 
Deutacfalaod, 1916. 17/22. 
«>) A. a. 0. 
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Moralitäi und Sexualität 

Sexualethische Streifzfige im Gebfete 

der neueren Philosophie und Ethik 

Von Professor Dr. Albert Eulenburg: 

Geh. Med.-Rat in Berlin . 

Preis: geheftet 3.50 Mark, gebunden 4J0 Mark 
Mit TeuerungszuBcldig: gelufiket 425 Mark, gebunden 5.45 Mark 



Eulenburg, dem wir schon so manche wertvolle Arbeit über Sondergebiete des 
Sexualismus mdanken, hat eine fesselnde und in mehr als einer Hinsicht lebfreicbe 
Untenuchung Aber die Stellung der modernen Philosophie zu dem vedis^Iseitigeit 

Verhältnis der Moralltät und Sexualität veröffentlicht, wir dm 'ischreitcn mit dem 
Verfasser, der überall in kritischen Aiimcrkungen zu den einzelnen Systemen Stellung 
nimmt, den Zickzackwe^, den die Philosophie von der engherzigen und vielfach dn- 
seitigen Theorie Kants ab über l'ichte, Schleiermacher, Schopenhauer, Lotzc, v. Hartmann 
und andere ältere Denker zu Nietzsche, Wundt und den allemeuesten Vertretern der 
sozialen Philosophie und Ethik zurückgelegt hat. Es gibt keine eindrucksvf^ere Me- 
thode, den gewaltigen Wandel der Anschauungen, wie et sich in kaum mehr als einem 
Jahrhundert in den Köpfen unserer führenden Denko" vollzogen hat, dem Leser zum 
Bewußtsein zu bringen, als die von Eulenburg gewählte; sie d iif bi i t!er Bedeutung des 
behandelten G^enstandes daher das Interesse jedes Gebildeten für sich in An«' 
Spmch neiimen. Kölnische Zeitung. 21, Januar 1917. 

Luleuburg geht auch an den jüngsten, von dem Wellkrieg begünstigten Bestre- 
bungen im Sinne einer energischen positiven Bevölkerunespolitilc und Eugenik nicht 
vorbei. Soweit Eulenburg eigene Ansichten durchblicken läßt, erweist sich sein Stand- 
punkt als durchaus vorurteilsfrei, durch politische, soziale oder religiöse Engherzigkeit 
anbednflnfit Ai^rndtw medixütücht ZnOrdstOmi, m7, Nr. #7, & 188, 

Die tiefgründige Arbeit des auf dem Oebiet der Sexualforsdiung rflhmlichst be- 
kannten V^erfassers verdient auch an dics<?r Stelle ein Wort auszeichnender Erwähnung, 
obwohl die Ausführungen selbst mit dem Oebiet der Kriminologie an sich nichts zu 
tun haben. ... An dieser Stelle sei nur auf die Schrift selbst, die die vollste Auf- 
merksamkeit der für diese Gebiete sich 'nteressierenden Forf^cher beansprucht, nach- 
drücklich hingewiesen. Archiv für Kriminologie. Bd. 67. H. 4, S. 308. 

Das Buch bietet vor allem dem Ethiker einen wertvollen und großzügigen Über- 
blidc iU>er die Bedentung und Wandlung: der sexualethlsdicn Ansoiauunsen. . . . 

BttihtTmorkt 1916, Nr, 12, S, 19, 

. . . Wie sich die einzelnen Philosophen des 19. Jahrhunderts und der Oegen- 
vart dazu stellen, uird dargelq;t Die gründlirh;' 'ind auf^^i^t ■inrpponde Schrift ist 
Rudolf Eucken gewidniel. £fgr Korrespondent für die Arbeit zur Hebung 

dtr Smdihtli, 1917, Nr, 2, S, 16, 

A. Ettlenburg berichtet mit ruhiger Sachlichkeit und Kritik fiber sexualctiilscbe 

Gedanken der letzen etwa 100 Jahre und gewinnt für den Standpunkt des modernen, 
medizinisch und sozial gebildeten Menschen damit neue Befestigungen; für die ganze 
Reformbewcgung der Netudt hat diese Studfe Bedeutung. 

Lätrvkdwr MkrtAMd dt» Därtfimd»» 1916, & 131, 
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Zeitschrift für Sexualwissenschaft 

Internationales Zentralblatt 
für die Biologie, Psyctiologie, PaÜiologie und 
Soziologie des S&cuallebens 

Begyflndet von 

Pro! Dr. A. Eulenbnrg und Dr. hvan Bloch 



in Berlin 



in Berlin 



Unter Mitarbeit von Facbg^hrten herausgegeben von 

Dr. Iwan Bloch 

in Beriin 

Die in Monatsheften erscheinende Zeitschrift, welche im April 1018 ihren S.Jahrgang 
begann, hat sich zur Aufgabe gesetzt, der Forschung auf dem Gebiete der ge- 
samten Sexualwissenschaft in streng wissenschaftlicher Form zu dienen und 
dieses WissensgdMet als ein organisches Ganzes in biologischer, psychologisdier, patho- 
logischer und soziologiadter Beziehung dem wissensdiaftlichen Verstindnis allseitig 
zu erschließen. 

Preis ffir den Jahrjj^aog von 12 monatlich erscheinenden Heften 16 M. 

Die voUstindig voriinienden Bände I, -II, Ul und IV sind geheftet zum Preise von 

je I6w— lurfc, und gebunden zu je 19.60 Mark zu beziehen. 
Ausführiicfae ^mpekte und Probehefte der Zeitschrift, die am besten über doi tRhalt 
orientieren, lidtern auf Wunsch alle Buchhandlungen u. der Verlag, die andt Abonnements 

entgegennehmen. 



CA&L MAfellOLD YeriagsbuchhandloDg in Halle a. 8. 
In meineia Vertaip etsehiea: 



"Vom Inzest. 



1915. 84 8. Geheftet. 

SnistiMhopsjelitalilMfee Oreuf^acm* 
. A. fingar, Oeh. Hofrat Prof. 

Bresler. 



Pruis M. 2.— 

Herau-sgegeben tob Geh. Justizrat Prof. 
Dr. med. A. Uoche und SaaitltBFat Dr. Jobs. 

X. Band. Heft 3/4.) 



▼ •flag TO* FEKDIKAWD INKE im STUTTGART. 

Der eheliche Präventivverkehr 
seine Verbreittiiig, Verursad n ing und Metliodik. 



Mit 



Dargestellt und beleuchtet an 300 Ehen. 

AaiMitf: Tabdbntock« Obwniclit «bwr d*> wiUküriicl» G«bwteabwdirifilRH« 
^^avwltv vwkilv md rrDcMiMnlbdiA WKb viocr 

Erhebung an 100 Berliner Arbetterfraven. 



Ein Beitrag zur Symptomatik und Ätiologie der Geburtenbesclnrinkaiig. 
Von Dr. Max Marcnse, Berlin. 
Ux. 8^. 1917. Oth. M. 6.— 
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Verlag von Johann Ambrositis Barth in Leipzig. 

Die Gefahren 
der (exuellen Ab(Hnenz 
für die Gefundheit 



Von 



Dr. Max Marcufe 

94 Seiten. 1911. Preis: Mark 2.40 



ZENTRALBLATT FÜR PSYCHOANALYSE: .... In diefer grof? 
angelegten Studie wird fa(l die gefamte wi(fenfdiafUidie Lite- 
ratur über diefen Gegenflond abgehandelt und das pro und 

contra der Abflinenz forgfaltig erwogen. Verfasser weijl an 
Hand der Literatur und an Hand interejfaiitcr eigener Beob- 
aditungen den Sdiaden der fexuellen Abjtinenz nadi und 
nimmt ziemlldi heftig Stellung gegen jene Ärzte, die die Onanie 
als luifdiädlidi erklären. 

DEUTSCHE ARZTE-ZErrUNG: Terfafler gibt in der inta«(ra]iie& 
Torliegenden Atbdt; 4ie er einen Sammelbcridit nennt, die 
morkanteflen Srfohrungen iind Urteile fadikundiger und ange- 
.fehcncr Autorcr aus der kaum nodi zu überfehenden fodi- 

wiffenfdiafÜidien Literatur über AbfHnenzkrankheiten. Hebt 
Verfaffer einerfeits mit Redit die relative SdukUidikeit der 
gef<iileditli<hen Enthaltimg hervor, imd betont er andererfeits, 

da(? der qcfdilechtlidien Entboltung unter Umfländen ein fehr 
erbeblicher Wert als therapeutijdier und vor allem als kul- 
tureller Faktor zukommt, fo darf man ihm nidit, wie es feine 
Gegner getan haben, Widerfprudi vorwerfen; gerade durdi 
diefe Äußerungen beweifV Verfaffer die Beherrfdiung feines 
Stoffes und zeigt, da(S er nidit einfcitig bei der Beurteilung 
des latfadienmaterials vorgegangen i(l. 
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A. Harens Ä: E. Webers Vcrlnir il>r. j^jr. AIIjlii AhiT: in l^omi 

Soebea eraohien: 

Sexualpathologie 

Ein leMucli far Irzte und Studierende 

von 

Dr. Maglias HirSCllfeld« SaDltatsrat in fieiUn 

Zweiter Teil: 




Das nännlicbe Weib uiid der weibliche Mann 

Mit 20 Fhotogfaphieii auf 7 Tafeln 

PiciB geh. M. 14.—, mit Teoeningszuschlag M. 15.40 
geb. iL 1$. — , mit TeueningBÄUSchlag M. 17.60 

INHALT: 

Horuftphroditismus, Ändr<»£;ynio. Tmns\ estitismus, HomosextialHit 
1. » und Hetatropismus. 

Im Jabre 1917 erschien: 

Erater Teil: 

EBsüileGlGlie Eiitwicidiiiigsstiiieii 

mit besiiiderer Bericksiclitiging der 0nanie 

Blit 14 Tbfeln, 1 Textbüd und 1 Enrve 

Preis geh. M. 8.40, mit TeueruDgsguschlag M. 9.25 
geh. Ä. 10. — , mit Teuerungeziuchlag 3lf. 11. — 

INHALT: 

Der OeBcfaleohtsdrflBenanBfell, Der Infinitilismue, Die FHlhreife, 
Seonialkriaen. Die Onanie und Der Aatomonoeezualismus 

AomSc» mm BeepieelnnRen «bar den X. VMl: 

Das Work brini,t .'ine notwendig!'' Er-rilnztiri^' iins.-nT in<i(iernen WisJijen- 
suhAft, nicht aileia der mcduinisoheD, üoaderu auch j amtlichen und plMlaifOguohen. 
Es kann sdn Stndiem nvf empfohlen werden. Reid^-SMiiitinalemite^. 

Wer sich also auf dem in Rede stehenden Gt 1 1< tf Rat erholen will, kann 
sicher sein, in dem Boche befriedigende Avu>kunft zu erhalten. Man lese z. B. 
das Kapitel über „Sexnatkrisen**, deren Daietellcmg nach der Meinung des Befe- 
f«enten kaum übertroffen werden kann. Dermatologischi» OsiUnMatt, 

Ich erachte da.s vorUegende Werk als eins der b^ten unf^erer geRnmt' n 
Sexualwissenschaft^ das jedem ixstBohen Leaer nicht bloB viel Belehrung, soudei n 
auch geistigen Genuß bietet Der Fixttienant. 
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freundschaft und Sexualität 

Von Dr. Placzek 

Nervenarzt in Bertin 
Preis 2.— Mark, mit TeneniiigszaschUv 230 Mark 



ÄU9tSg9 mm B«ipPMftaitf«n tf«r tvMÜan Aalhgß: 

Vcrfnser ist kein Anhinger der Frcndsdica Ldmn, mit man nach der Über» 
adirift des Blldileins vermuten könnte, im Oegenteü, er wendetnidi wiederholt ziemliA 
entschieden gegen deren Anwendung, insbesondere auf die Freundschaft iviachen Per« 
sonen desselben Geschlechtes. . . . 

\X'iener medizinische Wochenschrift, 1917, Nr. 10. 

Die selir intercs&aiUc Abhandlung sucht die Grenze zu ziehen zmschen der 
neundscfaaft und gewissen pathologischen Wirrungen. Eine solche Arbeit wird not- 
wendig durch die Obertreibnng von FoodinngBeigcbnissen dn^ Sedenircte. . . . 

Die kleine Arbeit ist durch die Tiefgründigkeit und Genauigkeit ihrer Fntscheidispg 
von unschätzbarem Wert. Tägliche Rundschau, Berlin I9lt>, 20. Dez. 

7m d^n interessanterem Problemen unter df*n nnnrii^ichen Rätseln des mensch- 
lichen Lebens zählen zweifellos die Weciiseibezielmiigen von Freundschaft und Sexu- 
alität. Wie diese Beziehungen, bald bewußt, bald unbewußt, miteinander sich ver- 
ketten und täuschend decken, wie sie dcfa «nscbetnend untrennbar miteinander vtr* 
sdimdsen kOnncn, adgt der bekannte Verfasser in obiger Broscharc. 

Die Woche, 1916, H. 48. 

. . . Inhaltlich wesentlich verändert und enoieitert, äußerlich klar und anschaulich 
gegliedert, erscheint sie jetzt und wird sicherlich gleich Ihrer bescheideneren Vorgängerin 
all derer Intere^ wecken, die immer noch im Menschen und seiner seelischen Artung 
das lockendste Stadienobjekt finden. 

K6n{0sberger Hartnngsche Ztg., 1916, 17. Nov. 

. . . da ist es ein wirkliches Verdienst, wenn eine Autorität auf diesem Gefaid • 

den Vewuch macht, dieses Problem einmal wissenschaftlich zu erörtern und nachm- 
weisen, wieviel bei überschwenglichen oder gar verfänglichen Freundschaftsbcteucrungen 
der Zeitmode auf die Rechnung zu schreiben ist. Interessant sind in dieser Hinsicht 
Placzeks Auszüge aus alten Stammbüchern. Büchermarkt, 1916, Nr. 12. S. 19. 

Das wichtigste Kapitel in der sehr gründlichen Arbeit behandelt «die Freund- 
schaft und das Oesdilechtsld>en', und zwar in den Unterabtdlungen: JMännerCreund- 

Schaft, Fniuenfreundschaft, Mannweibliche Freundschaft, Freundschaft und Ehe, während 
eine spezielle Beurteilung der neuerlich atich von dem Oesichtqiunkt der Scxuaiitikt 
häufig angegriffenen Wanden'ogelbewegung gewidmet ist. . . . 

Archiv für Kriminologie, 1916, Bd. 67, H. 3s S. 235. 

. . . Man muß dem Verfasser dankbar sein, daß er durch Aufrollung des Preund- 
•diafiqNdblenis zeigt, wohin dnsdtige Denkwdse, die sich in wiasenschafttidws Oewand 
idddet, zum Sdiadcn der gesamten Sexualwissenschaft führen kann. 

Wolf«nbfitteler KreitbUtt. 16. Januar 1917. 
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A.MArou8 & E. Webers Veidi« (Dr. jnr.Albcit Ahn) in Boae 



Die sexuelle Untreue der fruu 

Ciiie sozial-medizinische Studie 

von 

Universitätsprofessor Dr. E. Heinnch kisch 

K. k. Recierui^^t 

I. Teil: Die Ehebrjecherln 

Preis gidicflct 4iS0 M., gicbiindcn 5.50 M. 
Mit Teuemngsiindiltff: gehefW 4.95 gd^nncten 6i,05 M. 

Inhalt: 

I. Die geschlechtliche Untreue der Frtn: Sexueller Treubruch. — Ehebrecherische 
Präludien. — »Sittliche Wertung und Strafbarkeit der Untreue im Laufe der Zeiten. — 
Einfluß der Kultur. — Gesetzliche Strafbestimmungen in der Gegenwart. 

II. Die KansalNit der Oesdileditsuntreae der Frau: Der weibliche Geschlechts^ 
trieb, seine Anreizungen und Hemmungen. — Die Außenveit und innere Reize. — 
Das Sdivsnken der Reusröfie. — FersönUdikeit des fittndcii Mannes, seine phystedicn 

und Oeistesqualitälen. — Anziehung durdi Ocgensfttzlidikdt, Abwechslung und Eitel- 
keit. - Die Macht der Gelegenheit. — Steig;enmg der Reizungen durch Kultur- und 
Geseilsciialisverhältnisse. — Beeinflussung und Hemmung der Willenskraft und weib- 
Sdie Tugend. — Abhlngiglteit von bestimmten Vorgängen im Genitale des Weibes. 

Iii. Phänomene des weiblichen Ehebruchs: Geringere Entwicklung des sexuellen * 
Tiiebes beim Veibe. ~ Unteradiiede zvischen «dbliehem und ndnnUefaeni Qeschtecfal»- 
triebe. — Anatomische, physiologische und [>sychologjsdie Differenzierung. — Seelische 
Liebe und Geschlechtsalct — Ehebruch oder Treue. — .Vecscfaiedene Typen der ehe» 
ihncherischen Frauen. 

IV. Der Muttertypos and die kinderlose Fran: Der mütterliche Typus in der 
*Hie. — Das reine Weib. — Die deutsche Hausfrau. — Beständigkeit in der Treue. — 
Dite Führung des Gatten. — «Der ChelHiich dwch Venchuidot des Gatten. ^ Die 
'Idndcriose Rau. 

■■■www V^^^PV V ^ VV^W 

V. Die dcfsnerierte Fran «nd der Bhcbradi: Ererbte und erwoibene Cnlartunff 

•der Frau. — Die Ehelüge der Dekadentin. — Die Ehebrecherinnen der Piutokiatie. 

— Das dämonische Weib. — Der iVlessalinen^us und sdne f^otogie. 

Vf. Die Wahlverwandtsciiaft als Motiv geschlechtlicher Untreue: Die 
-Standene" Frau und liire .'\ffinität zum fremden Manne. — Die Goethesche Wahlver- 
wandtschaft. — Anatomische und physiologische Motivierung in der Qenitalsphäre. 

VII. Die emanzipierte Frau und ihre Untreue: Die in der Liebe frei Wählende. 

— Die im Berufe stehende Frau ohne Geschlechtsbetonung. ~ Die geniale Frau. — 
' 'Ehe unter Kollegen. — Die kokette Ran. 

VIII. <di ln> iw rt nad RMMfclt: Die OesenwarlsveiliiltniBae als günstiger Nihr- 

^boden der ehelichen Untreue der Frau. — Ein aittlidter Umadiwtti^ durch den 10kg 
mid seine Folgen, eine miditige Weckung des Treushines zu cnraitcn. 
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iUm|{e M» BcsinrcdNiivcn: * 

.... Häufige Beziehungen auf die einsdilSgige moderne LitcntMr btkben dk 

Darstellung, die fCfr den Arzt und Soziologen gleiches InteresM bietet und ate ernste 
Arbeit gewertet sein will, die den hohen Wert der Frauentrevie für das Glück der 
Ehe und den Aufstieg der RäS5<; einscluitzt und preist. Büchermarkt 1917. 

.... Alles in allem: Ein gutes Buch mit reiner Tendenz. 

Neue Oeoeration 1917. 

.... Mit Redit kann man hier wirklich von einem Budie reden, wie es an! 
diesem Qdiicie in der Weltlitmtnr bisher nicht seinesgleichen hat. 

Deutsche Mütterzeitung 1917. 

Mag man mit dem Verfasser auch über manchen Oedankengang und Leitsatz 
rechten können, das Buch als Ganzes bietet eine hülle von Wissensbereichung, und 
diese ist den Ärzten ganz besonders zu wfinschen, di^ durch ihren Benif tatSax als 
andere Menschen gezwungen^ pordiiscfae Eig en art e n zu vetrtdien kider noch immer 

den gewichtigsten Faktor im Frdendasein, die Sexualität, allzuwenig kennen. Hier 
kann und soll Kisch's Buch belehrend wirken. Medizinische Klinik 1Q17. 



11. Teil: Das feile Weib 

« 

Preis geheftet 5.40 M., gebunden 7.- Mi 
Mit Teuerungszusdilag geheftet 5.96 M., gebunden 7 JO M. 

Inhalt: 

I. Die Prostitution des feilen Weilite: Begriffsbestimmung der Prostitution. — 
Das diaraktertetisdie Merkmal der Bezahlung und der stetigen Untreue. — Versdiiedene 
Arten der Prostitution in alter und neuer Zeit. — Beziehungen von Ehe und Prosta 

tution. - 'Strifr- clTtlf-hr Bostimm'jiT^r-i r^cyen prostituierte Frauenzimmer. 

II. Die Prostitution als soziales Übel: Die verschiedf-ne Schichtung der Prosti- 
tuierten. — Die Negation jeder Kontinuität zwischen Mann und Weib. — Mangel an 
Persflalicbhdt und sittlicher DefdcL — Das aggressive Element und die LQgenhaftigkeit 
im Charakter der Prostituierten. — Die wachsende Verbreitung des Obds mit dem 
Fortschreiten der Zi\i!i'=r',tioi 

III. Die Kausalität der Pntstitution : Dem pesteigerten weiblichen üeschlechts- 
triebe und sexuellen Variationsbedürfen entspringende .Motive. — Veranlagung zum 
Dirnentum. — Die materidie Not als trabender Motor. — Nationalökonomische Be> 
grflndung in der BenifisbeschSfÜgung des Weibes und Gelegenheitsuisadien. r- Alkohol- 
genuß als Förderer. — Verlassene Frauenzimmer der Prostitution verfallen. — Behin- 
derung der Verheiratung durch äußere Verhältnisse. — Freie Liebe als Übergangs- 
stadium der Prostitution. — Altruistisclie Motive. 

IV Das „VcfhUtnls" der jngen Lenle: Die zdtlicfa dngeschrftnkte geschlecht- 
liche Verbindung eines jungen Menschenpaares. — Die Befriedi^ng des sedtschen 
Empfindens und leiblichen Bedürfens des Geschlechtstriebes außerhalb des Bandes der 
Ehe. ~ Die Pariser Qrisette und das Wiener süße Mädel. — Das Probeheiraten atrf 
dem Lande. 

V. Mifreate nnd Konkniilne: Die Mätresse auf der obersten Rangstufe der Pro- 
stitution. - Trägheit, Eitelkeit und Genußsucht als Motiv; hohe .\nsprfithe auf Geld, 
gesellschaftliche Stellung und Einfluß als Attribute, — Die Mäiressenwirtschaft im 
Altertume, am Hofe der Könige von Frankreich sowie deutscher Fürsten im acht- 
zehnten Jahriinndert^:und in der Gegenwart. — Das Kontingent der Schauspielerinnen 
und Singenmien zu den Kurtisanen. — Der bfiiigeriiche Konkubinat. Die Halb- 
jungfmnen. 
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VI. Die öffentiidie und ^raöendirne: Das Dirnentum als £ntmea&cl)ung des 
Weibes ttnd EnlnditiiiiK sdncs Körpers. — ClunikteeigdMChaften der Dirne. — Dk 
Straitfotee der BdAtnpfmig, ob durch Bordellfnstitutioa oder Abolition. — Das Bordell- 

Mcscn in seinem Einflüsse auf die öffentliche Gesundheit und Sittlichl<eit. — Die 
Tendenz des Aboütinnismus und die Einrichtungen in den j^rrRcn Städten. 

VII. Rfickblidi und SdilaBwort: Verhütung und Bekämpfung der Prostitution. 

pver Veilasser zeichnet scharf die in der Gegenwart so überaus mächtige und vcr- 
^ derbiicbe Ersdieinnngsfomi des feilen Weibes und sucht das Wesen der nvsti- 
ttttion zu analysieren, die Katisahtät dieses geschlechtlichen Veibrechens zu erforschen 
und die Bekämpfung dieses sozialen Übeis zu fOrdmi. 



Lehrbuch 

der forensischen Psychiatrie 



. Oberarzt der Psychiatrischen und Nervenklinik in Bonn 

Preis geheftet 26. - Mark, gebunden 28. - Mark 
Mit Teuerungszuscblag: geheftet 31.50 Mark, {Runden 33.90 Mark 

Nidit bloß die Mediziner im allgemeinen und die Psydiioter insbesondere» 
•«ndom audi d!o Jorlatui » RldMar iowohl wlo StaatBaanilte «adRoditaoawfilte 
htun ondi Verwaltungsbeonts ttnd aomoBflidi audi Leiter von Heilanstalten, 
Vorsteher von Strafanstalten, f^owte überhaupt alle, die an der Erl^enntnis und 
Feststellung von Geisteskrankheiten ein Intcretise haben, Ti'crden aus dem geist= 
vollen, ungemein inhaltsreidien Werke Belehrung und für ihre Praxis dauernden 

Hitlea sdififl«!. WMdicbcr Oafadanr Kricgvrat Dr« jur. Rone«. 

Bio JüwdiaffQng des Bodiot kann dem €«HditBant obenso nie dem Psydil« 
ater warn empfohlen werden. Geb. JM-R»t FM Plinie*K9ii||pibcif t. Pr* 

Zeitschrift ffir Pqrchiitrie: . . . Das Hübnersche Budi bringt trotj seiner Starke nur 
Notwendiges und Wissenswertes und dies in klarer und verständlidier Form. 
Die illustrierenden Beispiele aus der Praxis sind knapp, kun und treffend» 
die Geneteesparagraph«! vnd ihre EiUhstemngea tedrt volbfcdndig.' 

» BuHitr kHn. Wodicilicbrift vom 20. IV. 1914s . • . der Tot dflcfte en kaum ^e 
\ dmige Rechtsfrage an den Psychiater geben, Ae dos Hfibaersehe Buch nicht 

J brantwortet . . . Ein erschöpfendes Namen^ und Sachregister schliefen das 
Hübnersche Buch, dem Referent den wohlverdienten Erfolg herzlich wijnscht. 
Das Buch ist ein treffliches Nachschlagebuch auch für den erfahrenen Sadi» 
Tentfindigea, und kann zugleich fBr dos schwierige Gebiet der forenritehen 
Psychiatrie auf dos beste vorbereiten. 

Hcofsche medizinische Wochenschrift 1914, Nr. 9: . . . Den vielen beamteten Anten. 

wie mondiem Praktiker, der häufig mit forcnsisdi::p8ydiiatrisdien Fragen be» 
faßt wird, ist das Budi sidicr als sur Zeit bestes Lehr* und Nodisdilogewerk 
zu empfehlen. 
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Auaisiige aus B^prechungen : 

Diese kurze, aber inhaiistciciie Übersicht wird nicht nur bei Studierenden, lur 
die sie ursprünglich bestimmt ist, sondern auch bei praktischen Ärzten und fach 
ifzten Interesse err^en .... Jedenfalls ist der therapentisdie Wegweiser als e^ 
wertwoller Führer durdi das Labyrinth der^hwierijieM IkhaiulIun^MiutluHkii unsere 
Faches zu. betrachten. Deutsdie mcdiziniscfae Wochcmdirift»| 

Diese als kleines Taschenbuch gesondert erschienene Abhandlung ül)er die B» 
bnndhing d^r Haut- und Ocschleclitskranklicitcn ist iiir den praktischen Arzt wie in 
besondere audi für den Spczialarzt ein :lll:^;;L'A:ichnctes, übersichtliches, kurzes Na<] 
schtasebuch Aber alle therapeutischen Fragen aus dem Gebiete des Dermatologen. P 
den veniger Gefibten ist es doppelt wertvoll durch die beigefügten kurzen diagnojl 
sehen und difrcrcntialdiajjnostischcn .An;;aben .... Bei dem Qchict der Oeschlecb 
krankhcilcn sind für den weniger erfahrenen Praktiker auch wiederum die technisct . 
Ausführungen besonders wcrivull, bei der üononliue iiber Liiisprit/ungcn, ^ > 
tuttgen u. a.; bei der Lues über die Methoden der Mg.-lnunktionen und -Injektid 
sowie über die Herstellung der Salvarsanlösuiigcn u. a. • Dcrmatotogische ZcHtdir^ 
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für Frauen. 



Testogan 
Thelygan 

Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 

bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 

vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Haarschwund. 

Enthalten die Sexualhormone 

d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 

Innensekretion. 



Spezielle Indikationen 
für Testogan. 

Sexueller Iiifantilistniis und l:imu- 
choidisimisdcs.Wimnes. Männliclic 
Inipolciu und Scxnalschwiiclic iiu 
en«^crcn Simic des Wortes. Cliniae- 
teriiini virile. Neurasthenie. Hypo- 
cliondrie, Prostatiiis, .^stlln^a sexu- 
ale, periodische .Mi;.;nine. 



Spezielle Indikationen 
für Thelygan. 

Itifantilistisclie Stcriliiiit. Kleinheit 
der .Mammae usw. Sexuelle Fri.i;i- 
dilat iler f-rau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und aruleren Stotf- 
vtediselkrankheitcn. Klimakterische 
Besch Vierden, Amenorrhoe, 
Asllicnic, Neurasthenie. 
Hypoclinndric, Dysmenf)rrhoe. 
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nie ProBtttütlon bei den geUien Tdlkem. 

. Von Dr. Ernst Sohnltze, ^ 

Privatdozent an der Universitlt Leipzig. 

1. Einloitinii. PharitSerhaftes Urteil Uber das GetdildcMsleben fremder 

Völker. 

Die Urteile der Völker über einander pflegen nicht 
immer von GerecbtigkeitBgefüJil getragen zu sein. Namentlich ist 
«6 gang nnd gäbe, daß nicht nur Uber die Sitten anderer Nationen 
absprechende Meinungen geänfl^t werden, sondern daß man höhere 
Sittlichkeit bei ihnen oft überhaupt nicht voraussetzt. So ist es eine 
alltägliche Erschpinung, daß ein Volk dem anderen die schlimmfiten, 
abscheulichsten Laster vorwirft. 

Gilt dies aehon von anderen Lebenagebieteii, ao esst reeht von 
dem G eschlechtsleben. Behaupteten ursprüngliebe Völker von 
ihren Nachbarn, daß sie auf Ziegcnfüßen einhergingen, oder nur ein 
Gh)tzauge hätten, oder ihre Kinder fräßen, 550 ist heute fast jede 
Kuiturnation überzeugt, daß sie trotz allen bedenklichen Erschei- 
nungen ün eigenen Hanae den anderen an SittUcbkeit bedeutend 
überlegen sei. Dem eoharfbliekenden AnaJinder, der häufig ein 
richtigeres Urteil gewinnt — vor allem, wenn er da^ fremde Land 
nicht mit dem eigenen zu vergleichen hat — kann es geradezu lächer- 
lich erscheinen, was ein Volk in dieser Beziehung von sich und an- 
deren glaubt. Man höre nur eine Amerikanerin über daa „aosiale 
Übel" sprechen, mit welchem keuschen Namen man dort die Prostitu- 
tion zu verhüllen vorzieht. So etwas gibt es nach Ansicht der besseren 
Weiblichkeit in Nordamerika in diesem Lande ganz und gar iicibt — 
höchstens abgesehen yon ein paar Terkommenen AnsIMnderinnen, die 

deshalb auch eine Schmach für das Land seien Dabei sieht jeder, 

der ein wenig unter die Oberfläche zu blicken weiß, daß die Prosti- 
tution in den Vereinigten Staaten treibhausartig wuchert — wenn 
mau ihr auch in manchen Städten oder Verwaltungsbezirken nicht 
gestattet, öffentlich als solche auf antreten; was aber bekanntlieh daa 
Übel nieht Ideiner maeht. 

2. Nordamerikanische Vorwürfe gegen geschlechtliche Laster der Chinesen 

imd Japaner. Gaaati gegen die Kupiielei mit cbinealaclien Hbren. 

Chinaaan-Aitaacblnft-Qasatz. 

In Nordameril a hat man sich denn auch Aber die angeblich un- 
natürlichen und unter den dortipen Weißen gar nicht anzutreffenden 
geschlechtlichen Laster der Chinesen und Japaner 
•auf das äußerste entrüstet. Allen Ernstes glaubt man, die Prosti- 
tation stelle in Ostasien, im Gegensatz au Nordamerika, eine ao tief 
.gewurzelte Erscheinung dar und sei mit so widernatürlichen L;istern 
verquickt, daß jede Berührung mit einem Chinesen oder einer Chi- 



Digitized by Google 



6 



nesin die weiße Menschheit verderbeu müi»se. In der Agitatiou zur 
AiueehließuDg der chinesischen Einwanderang ist diese Behanptnngr 
mit einer Sicherheit aufgestellt worden, daß man zunächst aueli in 
Europa daran zu ilx n ^»■eneigt war. Vorsucht man jedooh, don 
Dingen auf d«u Grund zu gehen, so wird man kaum zwingende Be- 
weise entdecken. 

Vor der Entd^kung des Goldes in Kalifornien waren Chinesen 
inKordamerika kaum zu finden. Dann floß ein Answanderer- 

strora von einigen Südhäfen Chinas aus nach San Franzisko, der zu- 
nächst nur Männer ins Land brachte. Genau dasselbe gilt jedoch 
für die weißen Einwanderer, die sich aus aller Herren Ländern in 
Kalifornien' zusammenfanden. Li den Ooldgriberlagem waren 
Frauen eine so seltene Erscheinung, daß Bret Harte darüber eine 
seiner köstlichsten Schilderungen entwarf. Tauchte ein weibliches 
Wesen in diesen von der Zivilisation weltenfern entlegenen Gebieten 
auf, so brauchte es „weder Fräulein, weder schön** zu sein, um einen 
Stnrm der Begeisterung zu erregen. Diese Männerbevolkenmg sehnte 
sich glühend nach weiblichem Verkehr. Kein Wunder also, wenn In- 
den kleinen Städten, die damals aus der Erde wachsen, vor allem in 
San Franzisko, bald auch die Gelegenheit z\i sexuellem Verkehr in 
iiiiehr oder minder feinen Formen geboten ward. Der Kostenpunkt 
spielte keine Bolle, da dieGoldgrfilwr, hatten sie einigermaBenOlflck, 
ao aoßerordentlicli viel verdienten, daßsie vor Übermut nicht wußten» 
wo sie ihren "Reichtum lassen ßolltf^n: ließen dooh manche ihren 
Pferdtju goldene Hufbeschläge macht-n '). 

Die Chinesen wurden von Aufanp an so sehr als Menschen 
zweiter Klasse behandelt, daß sie nicht auf den Gedanken kamen, 
neh in ein Bordell sn wagen, Sie waren mithin daranf aage- 
wiesieai« suchten sie Q^hlecbtsverkehr, auf Chinesinnen zu warten, 
die ctM a nach Nordamerika gebracht würden. Da indessen die Aus- 
wauderunjf von Frauen nach chinesischer Sitte als Entwürdiprung 
der Familie augesehen wird, so konnte es sich nur um Probtituierte 
handeln. Diese sind tatsächlich, offenbar jeSoch in geringer Zahl, 
nach Nordamerika geschafft worden. Vielleicht hat gerade ihre 
Spärlichkeit die wildesten (Ifriichtc über die unnatürlichen Laster 
entstehen lassen, für die sie bestimmt seien. Ob ihre Ausnutzung 
jedoch ärger war, als sie den weißen Prostitnierten in San Franzisko 
noch im 20. Jahrhundert droht, mag dahingeetellt bleiben. 

Jedenfalls Nvnirde 1866 in den Vereinigten Staaten ein Gesetz 
gegen die Kuppelei mit c h i ti e s i s e h c n Huren erlassen. 
Zu Anfang der 7Üer Jahre begann die chinesenfeindliche Arbeiter- 
bewegung, die sich alsbald über das ganze Bundesgebiet ausdehnte. 
1875 entstand das Page-Gesetz, das alle Chinesinnen, die nicht tobl 
amerikaniadien Konsularvertretern in China als unbescholten be- 
glaubigt waren, von der Laudung in Nordamerika ausschloß. 1876 
wurde der große Anti-Chiuesenbund gegründet, der als Kampfmittel 



>) Siehe Ober die Proslilution in dem damals emporwachsenden San FnuizidEO, 

die sich in Siuolln ill<'n, B;)l!sälcn und öffe.'jtliolicn Ilau-^.'rii /:ei'/tr', mein Buch „AuS- 
dem Werden und Wachsen der Vereinigten Staalcu", Hamburg läOä« S. üOIf. 
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nebesa öffentlloher Agitation schwarze Listen und tatkrüTtigien 
Boykott TienutKie'). 

Es ist bezeichnend für die Stimmung der westlichen ünions* 
Staaten in jener Zoit, wenn der „San Francisco Clironicle" Tom 
21, Miirz 1876 erbittert schrieb: der Amerikaner sei nicht gewillt, 
mit dem Chinesen wie ein Schwein zu leben; man dürfe jene „be^tia- 
lisohen Heiden'* überhaupt aioht als zum mensehlieheii Geeehleoht . 
gehörig betrachten, da ihnen jedes Veiständius für die Kultnr 
mangle, rk r sie sogar Widerstand entgegen ^f>t7ten. Seien doch fast 
alle ChLuesmnen Huren und ausdrücklich eingewandert, um hier den 
Bedürfnissen der gelben Männer entgegenzukommen. 

Gerade weil die Sitte in China den ehrbaren Frauen die Aus- 
wanderung verbietet und weil die sosiale Stellung des Weibes im 

Reich der Mitte sehr niedrig ist, mußte man allerdings mit der Ge- 
fahr rechnen, daß die nach Nordamerika eingeführten Chine- 
sinnen fürchterlich und unmenschlich behandelt 
würden. Sie sollen in der eisten Zeit, in der sie ihre Beförderungs- 
kosten abzahlen mußten, dxuxdiaus Gefangene gewesen sein. Die 
weißen Fmupn mul Mädchen wurrlcii für die Chinesen feindliehe Bo- ■ 
wegung nicht zum wenigsten dailurch gewonnen, daß man ilinen 
diese Dinge in abschreckendster Art schilderte oder andeutete, so 
daß sie sieh in ihrer Frauenwürde tief verletzt fühlten. Wie stack 
aher diese Agitation übertrieb, lehrt die Behauptung, daß die Chi- 
nesen selbst vor der TTnznelit mit neugeborenen Kindern weißer 
Mädchen nicht zurückschreckten — wofür meines Wissens niemals 
der Schatten eines Beweises auch nur versucht wurde*). 

Seit dem Chinesen- Aussehlußgesets, daa zuerst 188S 

auf 10 Jahre erlassen und später verlängert wurde, ist die Einwande- 
rung chincpi'^rhor Tvnli^ in Nordamerika untersagt; zugelassen ^vcr- 
den jetzt nur noch Studenten, Kaufleute und andere Chinesen, die 
über genügende Geldmittel verfügen. Von einer irgend nennens- 

*) Siehe Dr. Ollo Freiherr von Boenigk : Die Antichinesen-Bewegung In Amerika. 
(Festgaben für Karl Knies. BerUn, Uaeiinjt 1896. S. 23--66.) S. 26. 

*) Boenigk fefit die Vorwürfe gegen ChmeHO in Nordamerika foteendermaSen 

z\j~,imrrien {S. 32 f.): ,Jn allt'ii Slildlen und Orten, wo sich Chinosmi in fc'rüßerer Za!il 
aulhalten, entsteht eine .Ciunesetown', ein Stadtteil, in welchem nur Chinesen 
wohnen. Bancroft und andere gehildem in lebhaften Farben diese mitten im Großstadt» 
leben europaischor ftesittiing emporgeschnsscnp, uns so gänzlich fremde Welt mit 
ihrem Schmutz, Elend und Verbrechen, wie dies Volk drei Stockwerke unter die Erde 
baut, tiefe, geheime Gänge gräbt, wie es gleich einer Lämmerherde snf aneinander 
gepfercht lebt und schließlich, in Krankheit, wegen religiöser Vorstellungen der Seelen- 
TKiederkehr, fem und verlassen von Menschen neben dem bereitstehenden Sarge zu den 
.Vätern' abRerufen wird. Diese seLbstgewolltcn Ghettos bilden für den Wirtastaat eine • 
ernste Qefabii Verbrechen schlimmster Art Cn^n spricht z. B. von der Unzitcht mit 
neugeborenen Kindern wofier Bildchen) werden hier gefehrios ausgefohrt, gransame 
Bestrafungen 'ninniger vollzogen usw. VTas kann da die ro'i/.t.'i der T,>iCen tun, 
selbst wenn sie äich mitten in diesem Pfuhl festsetzt. Außerdem aber bildet dies 
Chinesenviertel eine beständige Gefahr für die Ausbreitung der Opiumpest, mehr noch 
der Spielsucht der Golben, die sehr viele Opfer von den Amerikanern fnrr'ert. Am 
schUmmsten aber steül sich die gQSundhcilüche Seite dar: jene btralien ujid Häuser 
sind ja direkt eine Brutstätte ansteckender Krankheiten, wie Blattern, Aussalz (zwar 
seltener), Syphilis, zumal wena man bedenkt, dafi die W&scbereien fast alle, die . 
Zigarrenarbeiten, Sdmeidnsitn luw. zum graflen Teil von den H&nden der Clhinasen 
baflofft Warden.** , . 
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werten Einwanderung chinesischer Frauen spricht heute selbst der 
&^te GhineB^emd nicht mehr. Tatsächlich geht die Zahl der 

Chinesen in der Union infolged^issen stark zurück. Trotzdem ist 
man die Furcht vor der greschlechtlichen Chinegen- 
gef ahr durchaus nicht losgeworden. Spricht man mit einer kali- 
forniachen Haoalran, so wird sie die Dienste, die der Chinese in 
häoslich^ Diensten zn leisten pflcixt, iK j^eistort loben — durch die 
ung^eniein anspruchsvollen amerikanischen Dienstniädclieu ist sie 
allerdings kcineswcg's vrrwöhnt — aber sie wird gleichzeitig ihrer 
Überzeugung Ausdruck geben, daü man einen Chinesen nur dort be- 
schäftigen dürfe, wo weder Tdchter noch weibliehe Kinder im Hanse 
seien. Nach alkin. was ich beobachten oder feststellen konnte, ist 
diese Furcht läf lierlioh übertrieben — schon deshalb, weil überall 
in den \Vestst<iateii ein Cliinese. der wagen wiir(l(>, sicli mit einer 
weißen Frau selbst mit deren Zustimuiung ciüzula:sseu, sicher wäre, 
gelyncht oder doeh arg mißhandelt sn werden. 

3. Ermordung dar Eltie Sigel. MiSarMo d«r aiii6rikaiiit€|ien Mistkmaii. 

Anders liegen die Disige im Osten. Aneh hier zeigt sieh die 

Wahrheit des Satzes: Gehirge trennen, Meere verbinden. Die Stirn« 
mnng in den Unionsgf bi*'tcn am Atlantisehen Meere ist der in Europa 
ähnlicher als der in den Schwesterstaaten am Grotten Ozean. Man 
erkennt auch im Osten die gelbe Gefahr in gewissem Maße an, hält 
sie aher fOr weit geringer als die Lente im Westen. Die Zahl der 
Chinesen im Osten ist unerheblich. Man sucht auf sie mit echt am^ri- 
kanLsehen Mitteln einzuwirken: insbesondere durch Missionen. 
Der kluge Chinese denkt allerdings nicht entfernt daran, sich zum 
Christentum bekehren zn lassen. Aber die Mission benutzt er schlan. 
Einmal lernt er mit ihrer Hilfe Englisch, zweitens kann er sich durch 
sie Beziehungen tu wohlwollenden Leuten verschall'« ii, d;»' J i hn 
Chinanian, dessen Se€>le sie zu reiten hoffen, seelisch zu mngarneu 
glauben, indem sie ihn geschäftlich fördern. Endlich kann man bei 
dieser Gelegenheit sehr nette Damenbekanntschaftcm machen. Be> 
teiligt sich doch nianehe Amerikanerin an dies<Mn Missionswerk im 
eigenen Lande. Daß sie an jungen chinesischen Männern geschlecht- 
lich Gefallen finden kann, erseheiut zwar merkwürdig, ist aher Tat- 
sache. Der Eeiz der Pikuiiterie scheint hier, wie bei manchen euro- 
päischen Franen, die für einen hei Hagenheck ansgestellten Neger 
in Brand geraten, alle Kräfte der ZurücUialtnng nnd des Geschmacks 
so stark zu n1)er\\"iichern, daß man der Grenze znr Perversität be- 
denklich nahekommt. 

Jedenfalls k.'tnn die Beteilifninp: juncrer Ameriknuerinnen nn 
dem M.issions\s eik unter den Chinesen »u bösen Dingen füliren, wie 
▼or einigen Jahren die Ermordung derElsieSigelinNeu- 
y 0 r k 1909 durch einen ihrer chinesischen Schützlinge zeigte. Sie 
hatte mit ihm — - und mit einem anderen Cliinesen geschlechtlichen 
Verkehr gepflogen, so daß der erstere eifersüchtig wurde und sie 
vom Leben zum Tode brachte. Der Mord erregte ungehenres Auf- 
sehen nnd führte nnter dem Zwang der öffentlichen Meinung eine 
Einschränkung der Beteiligung junger Damen an der Missionst&tig« 
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. keit herbei*). Als Mörder wurde schlieXiiicli ein junger Climesc 
namens Leong- Lee Lin festeresteUt» der amerikanisclie Kieidmiff frag 
und den amerikanischen Nomen William Leon angenommen hatte. 

Offpiibar nifcrsik'litig' auf seine Geliebte, die einen anderen Mann 
heiraten sollte, hatte er sie erdrosselt und ihren Leichnam in einem 
mit Stricken zusammengebundenen Koffer versteckt. 

Die Polizei soll in der Wohnung Leons etwa 2000 Briefe weißer 
Müdclien ans craiiz Xordamerika gefunden haben (!). Nun mag Tjoon 
ein großer Don Juan powosen sein, nnd es mag nicht ung-laubliaft 
sein» daß die von Klsic Sigel aufgefundenen Briefe ihn beschworen, 
^oaoh allen den Opfern, die sie ihm gehroeht, sie nieht zu verlassem — 
die 2000 Briefe weißer Mädchen aus ganz Nordamerika aber dürften 
doch wohl mir auf das Konto der hysteriFchni l^criclitnrstattnnf?: 7ii 
setzen s'^iri, dio sieh in solchen Fallf^n in Nordanicrika breitmacht 

iSüiurt nach der Mordtat verfügte die Neuyorker Polizei, in Zu- 
kunft dürften sich im Neuyorker GhinesenTiertel keine weißen 
Frauen und Mädchen mehr auflialton; bis dahin sollen dort neben 
einem Dutzend Chinesinnen etwa 300 bis 400 v f^iRf^ Frauen und 
Mädchen gelebt 'haben — entweder Freudenmädchen niedersten 
Ranges oder Verlassene und Verratene, endlich auch Opfer der 
Missioi^ Der Polizeihauptmann des betoeffenden. Beviers besuehte 
in Begleitung einiger Polizisten jedes einzelne Hans des Chineaan- 
viertels und kündigte den veißen Frauen dort an, «^ie würden ver- 
haftet und ins Arbeitshaus geschickt werden, falls sie nicht binnen 
24 Stunden eine andere Wohnung bezogen hätten. 

Unter d losen Frauen befanden sich zahlreiche Op-Ier der 
Mission. Der Vorgang war immer derselbe gewesen: in der chine- 
sischen Sonntagsschule, in der es keine Klassen mit gemeinschaft- 
lichem Unterricht gibt, sondern in der jeder Schüler unter einem 
«igenen Lehrer, häufig eben einem jungen Mädchen oder einer 

*) Siebe hierzo nuch Max Marcvise: Die sexologische Bedeutung des M^aUea 
Elise 8if?«l"*. Sexnal- Probleme. 1900, Aukust. 

^) Die Art der Berichttrslattunc wiul etwa a^ich durch folsinde, noch ziemlich 
uoachuldige Probe gekenazeiclmet: „Daß die amcrüianischeji Behörden jetzt emstlich 
' fewillt sind, dem Vrdug mit 'den chinesischen Missionsschuten ein Ende zu bereiten, 
beweist das Vorpohen der Cliikatjoor Polizei, die kflr/Iich cino Razzia auf eine von 
jungen Amerikaneriuuea geleitete ,Clunesenscbule' la der Drexel Avenue veranstaltete. 
Nachbarn hatten sich bei der Polizei über das nichts weniger a1» ,pftdaiR)gische Ver- 
hältnis' zwischen den juni-'en .I.adic-' -ünd ihren Schützlinpen aus drm H-ict; der 
Mitte beschwert. Als die Polizei darauiiiin der »Schule' einen Besuch abstattete, fand 
sie zwanzig junge Chinesen und sechs J>hretinneil* (darunter, wie es im Polizeibericht 
hie£, ein auffallend hObsches Mädchen von neunzehn Jahren) im traulichen Bei» 
aammensein. Beim Anblick der Polizisten gaben die SchQler aus dem Orient schleunigst 
Feraenxeld und verdufteten duicli aile T.dcher, die ihnen der Zimniennann offen ge- 
lanen. Die Bekehrerinnen stollteu sich dagegen auf ihre Uinterbcinchen und erkllrlen 
•Btrtslei ,die SehtQer wlren sdkr — anhan^eh und es «ftra eine polizefliehe Ungereeh' 
iigkeit, ihnen die Gelegenheit zum Lernen zu nehmen*, rolizoikapitän Mc Weene? 
ließ sich jedoch nicht veiblüffen, sondern bat die Damen sich zu — legUimicren. Da 
irar es aber auch mit dem Mut und der Lchrlusl der .Lehrerinnen' vorbei und eine 
nach der anderen folgte errötend den Siiurcn der seitwärts in die Büsche ve;-scliwun- 
denen Chinesen. Die Polizei nahm dann eine liaussuchung vor und entdeckte im 
eberen Stockwerk reizend eingerichtete Boudoirs mit lauschigen Kckchcn usw. Als 
Leiteiixmen der «Schule* wurden drei Schwestern iestgesteUt . Die Polizei hat das ge< 
mmto Bnd^unfBimtitBt für junge Chineaen Krfort fleschlosae&t und die betrdfwden 
jnngen Damen haben darauf vaniehtet, ihr — Eigentum zu rddamiereni" 
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jungen Frau, arbeitete, saBea die beiden nebeneinander. Kein 
Wunder, daß der Chineee, mochte er selbst Fischblut in den Adern 
Iiabt'ii, alliiuihlidi wärmnro Eoprnnpen verspürte. .Vorsichtig näherte 
VT sich seinem Ziel: wahrend der Woche machte er seiner Lehrerin 
Besuche, brachte Geschenke oder merkwürdige Leckerbissen mit, lud 
sie in ein chinesiaches Speisehans eilk und erzeigte eich namentlich 
'Ml Weihnachten durch Geschenke erkenntlich, bei denen er die 
Kirche nicht verprnß. so daß es nn Tl f wissensberuhiirunp: iiield fehlte. 
Unvermeidlich kam es dann znin Upiummdclien, das von der weißen 
Bevölkerung Nordamerikas mit einer Art abergläubischer Neugier 
betrachtet wird. Dann war das silfle Hädel fertig, alle Willens^ nnd 
Widerstandskraft brach vor dem entnerrendenOpinm znsammen, der 
Abgrund nahm ein neues Opfer auf. 

Auch sonst sollen unter den Chinesen in Nordamerika zuweilen 
auffallende Dinge geecbebeu. So wurde 1909 von der Neu- 
yorker „Gesellschaft gegen Eindennifibandlung** eine junge Chi* 
neein in Obhut genommen, die von ihrer Großmutter in China als 
Sklavin vr-rkauft und alsdann von dem chinesischen Gesandten in 
Wnsliingtou, Wu-tinp fang, nach Amerika gel)racht worden sein soll, 
wo sie von einer Hand iu die andere ging, bis sie in den Besitz eines 
Chinesen namens Chin-hnng gelangte, der sie in der geschilderten 
x\rt ausbeutete, über das Ergebnis der Untersuchung, die damalB 
eingeleitet worden sein soll, habe ich nichts erfahren können, so daß 
die Annalinie nalielieirt. daß wieder einmal von der amerikanischen 
Presse stark übertrieben wurde. 



4. Singapore als Mittelpunkt des Mädchenhandels in SUd-Ost-Asietl.! 
Frauenmangel und Homosexualität der Chinesen im Ausland. 

Andererseits findet tatsächlich eine gewisse Ansfuhr von 
Prostituierten aus China statt» und zwar ol'lenbar in der 
Form ärgsten Mädchenhandels. An ^rd der Passagierdampfer, die 
ans chinesischen Häfen auslaufen, finden sicli li.infijjr Leute ein, um 
nach Familienangehörigen zn snchen, die der Heimat ohne Erlaubnis 
den Rücken kehren wollen. So kamen um das Jahr 1902 iu Amoy 
zwei Chiue^eu au liurd, luu ihre Frauen zu «uchen. Diese hatten 
wegen schlechter Behandltmg nach Singapore flüchten wollen und 
waren bereits an Bord eines zur Abfahrt bereitliegenden Dam] »fers.' 
Beide Franen, die das furchtbare Scliif l.'-a] voraussahen, das ihnen 
drohte, versuchten Selbstmord, indem sie sich ins Wasser stürzten. 
Sie wurden jedoch herausgefischt, gefesselt, um einem zweiten Selbst- 
mord vorzubeogen, und von ihren Ehemännern an Land gebracht — 
um am folgenden Tape zur Strafe an den Besitzer eines Freuden* 
hauses verkauft zu wercieu \). 

Sinuapore ist bekanntiicl! ein Mittelpunkt des Mäd- 
chenhandels im südöstlichen Asien. Seine Malay Street 
ist in aller Welt bekannt. Der Preis einer Chinesin beträgt hier 



^) H. Gottwsldt: Die Qberseeische Auswanderung der Cliitv s n und ihre Bin- 
wiikuos auf die gelbe und weiße Rasse. Bremen, Ilax MAfiler 190a, S. 1& 



Digitized by Gopgle 



Die Prostitution bei den gelben Völkern, U 

IQO bis 200 Dollars mehr als in Hüugküug, das ebenfalls eine Hoeii- 
bnrg der Ptostitntion iatO« 

In Singapore sind 1^9 neben 107 604 cliincsischcn Männern 
5514 ohmesische Frniion eing-fwaTidcrt. Obwohl die Antf^'ilziffer 
(5 Proz.) nicht hoch ist, dcntet sie doch darauf hin, daß es sich zum 
großen Teil um Prostituierte handelt. Diese Annahme bestätigt sich, 
wenn man in die Statistik der Herkunftshäfen blickt Der Löwen- 
anteil fiel nämlioh auf die von Honiorlcong' koimnenden Frauen; neben 
38688 IMännem wanderten von dort 4390 Fraueu oder 11 Proz. in 
Singapore ein. Hongkong wurde al8o offenbar von zahlreichen 
chinesischen Freudenmädchen oder von denen, die mit ihnen handel- 
te als Sprungbrett benutzt, um nach Singapore, der berühmten 
Bördellstadt gans Aliens, 2n gelangen. 

In SinJ,^'lpore, das erst 1819 von den Fnirirmdern gegründet 
wurde, währt nd l)i8 dahin auf der beinahe öden Insel nur einige See- 
malayen gelebt hatten, gehörten Chinesen schon zu den ersten An- 
siedlem, die dem Schutze nnd den BYeiheiten unter der britischen 
Plagge zustrebten. 1821 Iwnuen 4 große chinesische Dschunken dort- 
hin, 1^*'5 l>«^rnits 10. ^.j)\f']fort uvif^r einer Bevölkerung von 
14 000 Menschen die 0000 Chinesen diu erste und wichtigste Rolle, 
Die Bevölkerungszahl hob sich schnell. 1836 wurde unter einer Ge- 
samtbeyölkerung von 80000 Köpfen die chinesische /lüf 13749 an- 
gegeV»en. Darnnter befanden sieh jedoch nur 897 Frauen. 

Die Ausw ander 11 ngvon Chinesinnen war chfMi durch 
die Sitte ? c Ii ä r f e r verboten, als es das O e s o t z hätte 
erzwingen können. Der Grund liegt in dem Klanwesen, auf 
dem das gesamte Leben der Chinesen beruht* Jeder Angehörige eines 
Klans, gleichviel ob ni;innliehen oder weiblichen Geschlechts, der 
ohne Genehmigung des Familienrates Cliina verläßt, erleidet die ent- 
würdigendste Strafe, die ilin treffen kann: er wird aus dieser Ge- 
meinschaft ausgestoßen. Verheirateten Frauen erteilt der Familien- 
rat die Auswandemngs-Erlaubnis nur in ganz besonderen - Fällen, 
um die Männer noch mehr an die Heimat zu fesseln. . 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts mochte dieser Grund 
die Auswanderung von Chinesinnen noch mehr verhindern als heute, 
da inzwischen die Auswanderung der Manner sehr viel häufiger ge- 
worden ist. So erklärt es sich, daß um die Mitte des Jahrhunderts 
die blühenden Chinesenkolonien — wie die in Singapore — sehr 
wenig Frauen aufwiesen. Zunächst waren die dort befindlichen 
größtenteils verheiratet, und es scheint, daß erst mit de in Empor- 
wuchern der Bordelle prostituierte Chinesinnen dorthin auswander- 
ten. 1836 gab es erst 897 Chinesinn^ in Singapore, 1849 lebten 
unter den Ghineeen 1460 Frauen und 1738 Kinder. 1859 war die 
Zahl der Chinesinnen auf 3248 gewachsen. 1 Frau kam jetzt unter 
ihnen auf 15,4 Männer, während 10 Jahre vorher erst auf 40 Chinesen 



^ Die Bordelle In Singapore und in anderen Slftdten Asiens eini!, auch nadi 

ihrer poetischen Seile, trefflich in drn ..Kxolischen Novellen" Jes D,"tnen Johannes 
V. Jensen gescbilderl. In demselben Buch schildert er in einer pi;ächügcn Aoveile> 
«ie sieh ein englischer Seelcadett in ein Uutiunges chineaiscfaes Freudenmädchen 
verliebt. 
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1 ChinPsiTi entfallen war. Alle anderen Xationalitiiten zählten vcr- 
IiälLuiäinaüig luelir Freuen: so betrug die Zahl der Aläuiier, die auf 
je 1 Fran kamen, 1849 in Singapore 



1860 Lerifhtotr F. .Tn<?or in seinein Buelie über Sing^ai)ore, 
Malakiiu und Java, daü m ueuesterZeit viel©Gliiiiet>iunea uacliKali- 
fomiea oder nach dem Arcliipel gringes, ,«iuid wenn sie auch nicht 
za den re^Mkiabelsten gehören, so ist es doch inunerhin ein Anfang. 
Die inneren Unrnhen in ilirpin Vat^rlande veranlassen seit kurzem 
auch viele im Archipel aU Handwerker oder als Kaufleute etablierte 
Chinesen, ihre Frauen nachkommen zu lassen. Noch zahlreicher 
sind die Einwanderungen nnabhSngiger BVanen, die hier ein große» 
Feld für ihre Tätigkeit finden. Viele von ihnen werden auf Kosten 
der geheimen Gesellschaften liercrf'hraelit, die den Einfluß derselben 
aaf die Männer zu ihren Zwecken ausbeuten. Im November 1863 
^amen 72 in einem Sdiiffe an.**') 

Man wird sieh nicht wandern können, daS dort, wo den ans> 

gewanderten Chinesen Frauen fehlten« zuweilen die Homoscxuali- 
tät Ulli sioli ^rriff. So wird dies von Matignon für dir Chinesen 
auf Java fest^'e'^te!lt und hauptsächlich auf den Maugel au erreich- 
baren Weibern zurückgeführt, ti brigens kann dieselbe Ers(;heinung 
' anch dnreh andere Ursachen hervorgerufen werden: beikriegerisehen 
Völkern z. B. durch eine Überschätzung des männlichen Ctosdilechts. 
So herrschte in der japanischen Rltterzeit die Meinung, es sei helden- 
hafter, einen Mann zu lieben, als ein Weib. Vor der Umwälzung 
des Jahres 1868 gab es in Japan keinerlei gesetzliche Bestimmungen 
gegen gleichgeschlechtlichen Umgang. Anch das chinesische Gesetz 
macht keinen großen Unterschied zwischen natürlichem und wider- 
natürlichem Gewhlechtsverkehr. Knabenliehe ist durchaus nicht 
verpönt. Femer lieben die chinesischen Gerichte es nicht, ihre Nase 
in allzn intime Dinge zn stecken. Matignon berichtete sogar daß 
die Kinabenliebe zum guten Ton gehöre und als ein elegantes Ver- 
gnügen gelte; sie erfreue sich amtlicher Weihe, selbst der Kaiser 
habe seine Liebesknaben. 

„Ist der leidende Teil erwachsen oder ein mehr als zwölfjähriger 
Knabe uud hat eingewilligt, so werden beide Schuldige mit je 
100 Hieben nnd einmonatlichem Kang (Holzkragen) bestraft, wäh- 
rend jjewdhnliche Hurerei mit 80 Hieben geahndet wird. Hat der 
Krwechsene oder der über zwölf Jahre alte Knabe Widerstand ge- 
leistet, so gilt die Tat als Notzucht. Und handelt es sich um einen 
weniger als zwölfjährigen Knaben, so sieht das Gesetz in dem Ver- 
fahren, <^uie fiüc^cht auf Widerstand oder Zustimmung, Notzneht, 
es sei denn, daß der Knabe schon früher «gesiindigt* habe. In der 



•) F. Ja8or:tSia£apore, Malakka, Java. 1866^ S. 43. Ziüeit nach Ratzel: Di« 
'diinedadie Ausvanderuiig, S. 202, 

*) In dem Archive d'anthiDpoksw, Bd. H 1809. 
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Praxis jedocb hält man dafür, die naturwidrigen Verfehlungen seien 
dem Gemeinwolil minder abträglich als die gewölinliclie Unzucht, 
tmd^die Knabenliabe ist keineswegs verpönt." *) 

» 

5. Die Beziehangen von Mädchenhandel und Prostitution in China. 

Einer der feintuhligeten Beobachter der Frau^weli, dem jede« 
P^uurisäertmn fremd ist, der danköhe Dichter J ohannes V. Jen- 
sen, entwirft in einer seiner kurzen, aT)<'r ti^f schürf enden Baxstel- 

Inngen des ostasiatischeu Frauenlebens folgendes Bild von der Lage 
der Proßtituierten in China: „Es gibt in China eine Klasse junger 
Frauen, für die wir keine entsprechende Bezeichnung haben; denn 
das bibiisefae, an nnd für sieb sehöne Wort Frendenmädchen — wie 
die japaniseben Geishas oder die Hetären der Grriechen — hat als 
Naino einen unschönen Nebeuklnnir l)ekomnien. In China meint man 
damit die jungen Mädchen auBerhalb der Familie, die eine Ausbil- 
dung in Musik und Poesie bekonimeu und durcii Gei^t den Chinesen 
nnterbalten, der in seiner Hftnsliöbkeit jeden Sdiimmer ▼on wieib* 
lieber Verfeinerung entbehren muB. So merkwürdig ▼er- 
dreht ist es in China, daÜ die freien, legitimen Frauon von 
jeder l^lrzichung ausgeschlossen sind, sie gehen in seeiiscker Un- 
wissenheit und üde wie Federvieh durchs Lehen, wohingegen die 
Franen an£erbalb der Gesellschaft, die ibrer Stellnng nnd' ibrem 
Bang nach Sklavinnen sind, alle moralischen Freiheiten genießen» 
die die Aulklämng ffewabxt, ähnlich wie die gebildeten Franen des 
Westens." 

Jensen meint: durch Beispiele ans diesen Verhältnissen sowie 
«CDS entsprecbenden Tatsachen m Japan, Hellas nnd bei «idären 
Ydlkem könne man nachweisen, dafi die Freimaehnng der Franen 
überhaupt nicht in der Familie wnraele, sondern von anfierbalb vor 
sich gehe*). 

Die Wißbegier dieses Mannes, der so gut zu fragen weiß, nach 
der Herkunft dieser kleinen weiblichen Schöngeister erhielt keine 
Befriedigmig. Bicbtig veimntet er, dtafi sie von der in China herr- 
sebenden Sitte stammen, die Uberflilssigien Toobt» za verkanfen. 

Offenbar wuchert der Mädchenhandel in einigen Teilen Chinas v 
noch heute bösartig. Anfang 18P9 Tvnrde inKanton ein frühererLTnter- 
beamter des Magistrats in Nam Hoi namens Leung Ah-hmg ergriffen 
und hingerichtet, nachdem er, wie die Untersuchung ergab, mehr als 
1000 Franen nnd Haddien geranbt und nach Singapore oder aiideren 
ausländisehon Plätzen verkauft hatte. Xach sfincr Hinriolitung 
wurde das Geschäft durch einen früheren Angostellton des Magistrats 
in Fun Yu aufgenommen. In Sai Kai am Westfluß richtete er sein 
Hanptlager ein, wo die g<eranbten Mädchen nnd Franen bis m ibrer 
Venidiif fang ins Ansland in einem Boote gefangen gehalten wurden. 



*) Professor Dr. Westemuuck: Unpninf tmd Enhridcohing der Horalbegritt«. 

Deutsch. Leimi« 1909, Bd. 2, S. 

Jobannes V. Jensen: Olivia Marianne. (In seinen „Exotischen NoveUen'V 
Ma, S. Fischer 1916.) & l»f. 
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Dio iimwohncnde P>f vtHkernng' duldof(> dies, weil seine Agenten die 
nähere Nachbarschaft verschonten, während sie ihre Opfer aus weiter 
entfernt liegenden Orten herbeischleppten. So blieb der Mädchen- 
händler unbelastigt, obwohl sein Treiben öffentlich bekannt war — . 
bis am 1. April 1900 sechs der geraubten Mädchen aus dem. im Flusse 
verankerten Boot entflohen, das durch die Ebbe vorübertyehend Im 
Trocknen lag, so daß sie das Ufer zu Fuß erreichen konnten. Eines 
der Mädchen wurde, da es eingesclinürte Fiiüe hatte, wieder ein- 
gefangen, während die anderen fGnf ^tkamen nnd von einem Land- 
mann beschützt wurden. Man bot ihm für die Auslieferung der Un- 
glücklichen eine betrM''1itliche Summe; dennwh erstattete er eine 
Anzeige an die chinesischen Behörden, denen »ich jedoch der 
Mädohenhändler nebst seinen Agenten durch die FliKiht entzog. 

Zum größten Teil sollen sieh indessen die chinerifiohen ProBti- 

tuierten nicht durch gewaltsamen TJaub, sondern durch recht- 
lich en und öffentlichen Verkauf von Mädchen und 
Frauen rekrutieren. Als typischen Fall erzählt Gh>ttwaldt') die 
folgende Gerichtsverhandlung. 

Auf der Anklagebank des englischen Gerichts in Hongkong saßen 
zwei ehinesische „Witwen** nnter der Anklage der nngesetzlichen 
Einschmuggelung zweier achtzehnjähriger Mädchen in die Kolonie. 
Aus der Aussage der Mädchen ergab sich die übliche Geschichte: 
widernatürliche Eltern, die ihr Fleisch und Blut für ein paar Dollars 
▼erkanft hatten, gewissenloee Weiber, die für geringen Yerdionst 
die Bolle der Vermittlerin übernommen, Besitzer von Freuden- 
hänsern, die die Mädchen gekauft hatten, ohne nach ihrer Herkunft 
zu fragen. Kine der beiden wir in der Provinz Kwaugtung ver- 
heiratet gewesen. Als ihr Aiann, der ihrer überdrüssig geworden 
war, sie öffentlich zum Verkauf ausbot, nahm ihr Vater sie in sein 
Haus zurück — aber nur, um selbet das Qeld für den Verkauf ein- 
zustecken. Wenige Tsge später wurde sie gegen 30 Dollars einer 
der Augeklagten übergeben. Sie schaffte die junge Frau nach Kau- 
ton zu der zweiten Angeklagten, die dort ein Boi^U unterhielt. Das 
andere der beiden Mädchen hatte einen Preis von 54 Dollars ersielt. 
Als man den Beiden nach zehntägigem Aufenthalt in Kanton er- 
öffnete, sie würden nach Sinpapore verschifft werden, zeigten sie 
sich darüber sehr betrübt, so daß die Angeklagten beschlossen, sie 
selbst nach Hongkong 2U bringen, um sie persönlich an Bord eines 
Singapore-Dampfers zu schaffen. Tu Hongkong erst gelang es den 
IMädchen zu entkommen, sie erzählten ihre Tieidensjreschichte einem 
J^olizisten. Die beiden „Witwen" wurde zu je 9 Monaten harter Ge- 
fängnisarbeit verurteilt. 

6. Behandlung der chinesischen Frauen. 

Kritische Betrachtung scheint mir keinen Anhalt für 
die grewöhnliche Behauptuug zu ergeben, das Los der cliinesischeu, 
Prostituierten sei ärger als das der Freudenmädchen bei den wcüien 



^) S. 47 f., nach der Hongkons Dmly Frass. lutt 1901. 



Digitized by Google 



I 



Die Ptotftitutitfa bei den gdben VdUcecn. 15 



Völkern. Diese Annahme fließt wohl aus derselLcn Quelle wie die 
dattüt Hand in Hand gehende: das Schicksal der chinesischen Frauen, 
sei iirgOT als das der europäischen und amerikanischen. Auch dafür 
ist meines Wissens ein Beweis nicht erbracht. Will man überhaupt 
den Versnoh machen, das Verhältnis des männliehen 
Gesohl echts zum weiblichen bei einer Bevölkerung von. 
mehreren 100 Millionen Menschen iu e i n e Re^el zusammenzupressen, 
so deuten zahlreiche Bpot)achtuiigen darauf hin, daß der Chinese 
das weibliche Wesen, mit dem er zusammen wohnt, auch wenn er 
mckt mit ihr verheiratet ist, dnrehaaB nicht schlechter behandelt als 
der Weiße. Daß ein Chinese die Frau prügelt, kommt meines 
Wissens fast niemals vor, ebensowenig, daß er betrunken nach TIanse 
kommt. Vielmehr sucht er die Frau, mit der er lebt, mit aller Be- 
quemlichkeit zu umgeben, die er erschwingen kann. Übermäßige 
Arbeit mutet er ihr nicht zu, und die Behandlnng, die er ihr bietet, 
kann unmöglich schlecht sein. 

Wär-e sie dies, so würden nicht viele Hunderte weißer, wenn 
^uch herabgekomm«ner Frauen bei Chiueeen in Nordamerika oder 
Anstralien aushalten. Als nach der Ermordung der Elsicf Sigel 
1900 das Chinesenviertel in Keuyork von weißen Frauen gesäubt i r 
wurde, beklagten rliese Wesen, mehrere Hundert an d;n* Zahl, daß 
aie sich von ihr n Iferreu trennen müßten. Hatte doch das „Chink- 
, giri", wie der xVnierikaner die Geliebte der Cliinesen nennt, nieist 
' ein recht behagrliebes Dasein, jedenfalls ein sehr viel besseres, als 
weiße Männer es den Fraue n dieser soziah^n Schicht bieten. Auch 
sollen sich die meisten Chinkgirls aus Mädchen zusauimcusf'tzcT), die 
schnell bergab geglitten und von der abschüssigen Ebene durch das 
Eingreifen von Chinesen gerettet worden waren; letztere haben in 
dieser Beziehung keine Vorurteil^. Für ihre Bettung sind die 
, Chinkgirls den Chinesen dankbar. Als das Neuyorker Chinesen- 
j viertel von diesen Mädchen gesäubert wurde, sind wahrscheinlich 
viele von ihnen elend verkommen. 

Ein Beweis f&r die verhältnismäßig gute Behandlung, die sie 
.genossen, liegt wohl in der Tatsache, daß sie keine Dieustbotenarbeit 
^ zu verrichten hatten. Diese lag in der Hand einer besonderen Klasse 
. von jungen Burschen, die sich in den Gassen und Hüten herumtrieb, 
bereiti auf ein Signal zur Arbeit anzutreten. Das Ausfegen einer 
Stube pflefrten sie mit 1 Maark zu berechnen, einen Gang zum 
. Kaufmann mit 20 Pfennigen, die Besorgung vüu Opium mit 50 Pfen- 
' nigen. Auch als Fremdenführer verdienten sie Geld. Das Ghinkgirl 
brauchte sieh nicht zu häuslicher Arbeit heraliznlassen. 

Auch in China scheint die Behandlung des weiblichen 
Oeschleohts besser zu sein, als von vielen Weißen angenommen 
wird, die. nicht selt«>n bereit sind, bei gelben Menschen von vorn- 
■ herein eine sittlich tiefere Stufe anzunehmen. Allerdings wünscht 
. dier Chinese über alles männliche Nachkommenschaft. Dieselbe Ver- 
' ehmng, die er den, Geistern sehier Vorfahren widmet, wünscht er 
nach dein Tode durch Söhne, Enkel und deren uiünnliche Nach* 
kommenschaft zu genießen; d:r v-fäbliche gilt vor den Göttern nicht 
als voll. Für die Annahme aber, das weibliche Geschlecht als solchem 
würde in China schlecht bebandelt, liegen stichhaltige Gründe nicht 
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vor. Dor !^^ädchen]uuldel soll zwar, wie z. R Gottwaldt^ behauptet, 
im Beiche der Mitte ppsftzlich pe.^tntf rt poin. Ks scheint abor nicht, 
als ob das Bordellweseii in den eigentlich chinesischen Stfidten je- 
mals solchen Umfang und so widerliche Formen angenommen hätte, 
wie in den OBtasiatischen Eiolonien des sittenstrengen England* 

7. Die chinesischen Blumenlieete und ilire Romantllc. 

Wenn also Coiquhoun m^int: nur die „außerordentliche Un- 
gemfitlichkeit des chinesischen Familienlebens*' könne vernünftige 
Lente veranlassen, die Gesellschaft der Damen xnBlumenbooten 

aufznsiiclion, so flieht er don Dinpren doch wohl nicht auf don Grund. 
Die Bluinenscliiffc (Ilofi Thing), die in den am Wasser liegenden 
Großstädten, wie z. B. Kauton, keine ungewöhnliche Erscheinung 
sind, werden häufig — nicht inuner — als Bordell benntst Sie sind 
ebenso wie die Bordelle im Lande mit prroßt^m Luxus ausgestattet. 
Man pflegt die öffentlichen Hünsi r in Chiim dio ..blauen Hänser" 
(Tsing Lao) zu nennen, ihnen also eine Farbenbezeichnung zu goben, 
wie bei weißen Völkern die rote Laterne eine ähnliche Bolle spielt. 

In den Blnmen booten, die fest vor Anker liegen, spielten die 
,311110 enm äd 0 h c n" in frühoror Zeit eine ähnliche Rollt» wie 
die Hetären in Grieelienland. Wie diese, Avnron sie der Inhegriff 
aller Stdiönheit. gnt^ Erziehnnpr nnd Bildung und wm'-den von der 
männlichen Jugend Deuutzt, um die eigene Bildung zu vervollstän- 
digen. Koch heute zeichnen sich die BImnenmädchen selbst nach 
den Angaben Cohinhonns häufig durch angenehme Züge und graziöses 
Wesen aus, wenn er auch meint, sie seien sämtlich im höchsten 
Grade unprebildet und könnten weder lesen noch schreiben, ge- 
schweige denn Lieder improvisieren, wie dies aus der guten alten 
Zeit berichtet wird* Nar im Norden soll, man noch vereinseli 
Mädchen finden können, die diese Kunst verst^en. Dagegen haben 
sich in den Blumen booten mindestens presell^sichaf fliehe Sitten er- 
halten, die einer gewissen Anmut nicht entbehren — wie sich über- 
haupt die Prostitution bei den ostasiatischen Völkern von der böi 
den weiBen Nationen durch die feineren Formen auszeichnet, die sie 
selbst in den billigeren Preislagen noch bewalirt. Sowohl in den 
Blumenschiffen wie in den blauen Häusern werden noch heute Gäste 
empfangen; zuweilen wird behauptet, nicht alle Besucher dieser An- 
stalten täten dies um des unmittelbaren geBchlechtlichen Zweckes 
wegen. 

So wies der Militärattache der chineBifichen Gesandtschaft in 

Pnri«, '!'-p}niTi«j- ki Tong — vielleieht allzu unnchnldig die Behaup- 
tung zurück, die Blumenschiffe seien als Stätten der Ausschweifung 
zu betrachten. „Die Blumenschiffe verdienen diesen Ruf ebenso- 
wenig, wie die Konzertsäle Europas, Es ist dies ein Lieblings- 
vergrnügen der chinesischen Jugend. Man veranstaltet Wasserpartien 
hauptsächlich abends in Gesellschaft von Frauen, welche die Ein- 
ladung dazu annehmen. Diese Frauen sind nicht verheiratet; sie 
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sind n^nsikalisch, und aus diesem Grunde werden sie eingeladen. 
Will man eine Partie veranstalten, so findet man an Bord Ein- 
ladungskarten, auf welchen man nur seinen eigenen Namen und den^ 
der Eünsfleriii tmd die Zeit der Zusammenkunft anflznföllen braoeht. 
Es ist dies eine sehr angenehme Art, sich die langsam dahin- 
echleichende Zeit zu vertrpihpn. Man find' t auf dem Schiff alles, Tras 
ein Feinschmef*ker nur wünschen kann, und die Gesellschaft der 
Frauen, deren iiarmonische Stimmen in Verbindung mit den melodi- 
i^hen TSnen der Instrumente bei einer Taase köstlicGi dnftenden Tee» 
die AhendfriBohe beleben, wird nicht als eine nachtliehe Auaachwei- 
fimg betrachtet 

.,Die "Rinladungen gelten nur für eine Strtnde. Man kann die 
Zeit jedoch ausdehneui wenn die Frau nicht anderweitig engagiert 
ist; — natürlich muß das Honorar dann verdoppelt werden. Die 
Vrauen werden in unserer Gesellschaft nicht in bezug auf ihre Sitten 
beorteilt; sie können in die*><!r Hinsicht sein, wie sie wollen; das ist 
ihre Sache .... Der Eeiz ihrer Ihitcrhaitung wird e]>enso liocli ge- 
schätzt, als ihre Kunst. — Wenn man von diesen Zusammenkünften 
•tiraa anderes behauptet, so ist das Einfach eine Fälschung der Wahr- 
heit« ») 

In den Blumenbooten und in den blauen Häusern werden Kin- 
der, die gestohlen oder von den Poltern j^craubt sind, zur Prosti- 
tution herangebildet. Sechs bis sieben Jahre alt haben sie 
die ilteren Mädchen nnd ihre Besucher sn bedlbnen. Im Alter von 
10 bis 11 Jahren lernen sie Singen und Spielen, auch Lesen, Sehrei- 
ben und Malen. Sind sie 13 bis 15 Jahre* alt geworden, so werden sie 
von ihren Herren ausgenutzt — zunächst aulierhalb des Hauses, 
später im Hause selbst. Diese unglücklichen Wesen verwelken früh 
— wie alle Prostituierten. Sind ihre Beize dahin, so sitzen sie in 
den Straßen der großen Städte, um vorübergehenden Sohlaten oder 
(Tagelöhnern gegen gerir^p-es Entgelt zerrissene Kleider auszubessern. 

Solange sie schön sind, bilden sie eine Zierde des blauen Hauses 
oder des Ülumenbootcs. Dm Leben auf diesen hat viele Europäer 
romantisch angezogen. Enochenhaner entwirft folgende 
Schilderung 

..Das sind schwimmende TTcstaurnnfs und Bordells, die abends 
festlich mit allerhand Lampions erleuchtet sind, in Reih und Glied 
auf dem Flusse nebeneinander liegen und mit dem Widerschein der 
iansend Lichter anf dem Wasser ein«i feenhaften Eindruck ge- 
währen. Die unteren Etagen dieser hochaufgebauten Fahrzeuge sind 
für das Volk Freudenhäuser niedrigster Art, in denen sich ein un- 
gemein lebhafter und ungenierter Verkehr abspielt. Die Räumlich- 
heiten, die dem einzelnen zur Verfügung gesteUt werden, sind nicht 
gröJEier, als der Bettraum in einem Eisen balm-Schlaf wagen. Aber 
oben, im Salon, amüsiert sich die elegante Welt, die Jeunesse dor^e 
Kantons bei Gelagen mit Musik. Di& innere Aufistattung dieser 

4 



*) Zitiert nach: Das Weib in der Natur- und Vdlkerkunde. Anttiropolosiiche 
Studien von Dr. Heinrich floß und Dr. Max Bartels. 10. Aufl. BentUSgegeben VOD 
Dr. Paul Bartels. Leipzig. Grieben. Bd. 1, S. 620. 

^ Zitiert nach flofl-Btftdt S. 1120. 
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Räume ist äußerst prächtig, mit vielen, teils vergoldeten, teils glän- 
zend lackierten Schnitzereien und herrlichen Seidenstoffen. Und 
daa all«fl in der Lichtfülle, die mehr ak ein Dntaend groBer und hell«- 
lureunender Petroleumlampen spenden. 

„Don Besuch eines Blumenbootes sollte kein Fremder unterlassi^u, 
und in der Tat sind die Salonrestaurants auch auf europäische Be- 
Bncher eingerichtet. Ich bin mit mehreren europäischen Damen und 
Herren der Hongkonger G^eselleohaft dagewesen. Wir wareu auf 
dem offenen Achterdeelv, von wo aus wir einen lierrliclien Blick auf • 
den belebten Fluß mit seinen tausend Falirzenjjen, auf die vielen 
festlich erleuchteten Blumenboote und auf die Millionenstadt Kau ton 
mit ihren Fagoden nnd Tempeln hatten.' Das Achterdeck ist nSm- 
lieh nicht ül^rdacht, der Salon ist nach dieser Seite zu offen, und 80 
schauten wir unmittelbar hinein. TJm einen großen rnnden Tisch saß 
eine Anzahl vornehmer Chinesen in kostbaren Seidenkleidern, eifrig 
bei einer Mahlzeit beschäftigt. Hinter jedem saß auf demselben 
(Sessel ein Singmädchen, Ton denen jedes wiedemm seine Dimerin 
hinter sich hat. Aber nur die Herren der Schöpfung taten sich bei 
Speise und Trank gütlich, die holde Weiblichkeit hatte das Zusehen 
und dann und wann die Aufgabe, durch plärrenden Üesang, begleitet 
i^on einer einsaitigen qnietschenden Qeige, die GeaeUeobaft zu be- 
lustigen. Ab^ in der ganzen Gesellschaft herrschte nngemeine 
Heiterkeit/* 

8. Aus der Geschichte der chinesischen ProstHuticn. AitswamleriMic 

Prostituierte. Frauenraub. 

Das GeAVorbc der Prostitution und das der Knppelni ist in Pinna 
sehr alt. Aus der (rhine.sisehen Literatur lassen sicli zahlreiche Be- 
weise dafür geben. Auch dielieisebeschreibuuj^cn wciiier Beobachter 
wissen seit Jahrhunderten dayon zu erzablen. So entwarf der Portn- 
«gieee Fernand Mendez Pinto um die Mitte des 16. Jahrhun- 
derts von Peking ein Bild, in welchem nnch die Prostitution ihre 
bedeutsame Stelle erhält. Er beschreibt, wie die einzelneu Stadtteile 
spezialisierten Wohn- oder Berufsaufgaben dienten. Man würde 
dieser Schitdemnsr ihren Beis nehmen, wollte man nur die Zeilea 
über die Freudenmädchen lesen; ich setze deshalb die gnnze Stelle 
hier her '): „In der Stadt liegen 500 sehr große Paläste verteilt, 
welche man Häuser der Söhne der ISonue nennt, und in welchen alle, 
welche im KriegsdHenste für den König verwundet oder alt und 
untauglich geworden sind, wohnen, und denen jeden Monat eine be- 
stimmte Löhnung zu ihrem rnt( rhalto von dem Staate bezahlt wird, 
nnd solcher Leute sollen stets 100 000 vorhanden sein. In einer be- 
sonderen StraU© wohnen in uiediigeu Häusern 24 000 Schiffer und 
Bnderkuechte des Königs, in einer anderen etwa eine Meile langen 
StraSe halten sich 14000 Wirte auf, welche den Hof zu besorgea 
haben luid ihm folgen müssen. Eine andere eben so lanffC 
Straße ist fürLustdirnen bestimmt, größtenteils Weiber, 
welche ihre Männer verlassen haben, mu dieses Geschäft zu be- 

•) Fernand Mendez Pinto: Abenteuerliche Reisi-n durch Chinn, die Tartarpi, Siam, 
Pegu und andere Länder des östUcheo Asiens, rv'eu bearbeitet von Ph. H. Külb. Jena, 
Eermann Costenoble lijtj8, ä. lti»f. 
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treiben. Diesen Stadtteil, welcher von Bächen und Teichen dnzeh* 
•chnitten ißt, haben auch die Wäscherinnen, deren es über 100000 
irehen soll zu ihren Aufenthalt ^^ewiihlt, und in diesoin Viortcl, dtis 
xur gruijerea Sicherheit mit einer besonderen Mauer umgeben ist, 
sroltnt wush in IdOO praebtrolkn Ctobänden die männliohe und weib- 
Uehß Gheistlichkeit der vier hauptsächlichen chinesischen Reli- 
^ionssekfen, und hi riiohren^n dieser Häuser sollen außer den "Pioner- 
echafteu über lOUO solcher geistlichen Personen leben. In einem 
anderen Stadtviertel unterhält eine Geeellsohaft reieber Kiaufleute 
prachtvoll eingerichtete Qebäude, in welchen Gaatmähler nnd Feet- 
liebkeifen gegen bestimmte Bezahlung- besorj?t werden. Der Wirt 
hat sich bei seinen Ijeistuug-en nach einem von der llep-irrunjc aus- 
gefertigten Buche zu richten, in welchem festgesetzt ist, was er £ ü r 
einen beeiimmten Freie zn liefern hat, nnd er mnß nlebt 
nur för Speisen und Getränke, sondern auch für die nüti^u Oe* 
schirre, sowie für jede Bequemlichkeit und alle bei den Chinesen 
tinentbehrlichen Vi'r.Lrnü^'ungpn für Öfli;iusj)iehT, üanklr-r, Musikanten 
und Freudenmädchen und sogar für Vorbereitungen und Ge- 
rätschaften nur Jagd und Fifieherei sorgen.*' 

Anoh damals gab ee offenbar neben den billigieren Freuden- 
mädehen, die man an Ort nnd Stelle aufsuchen konnte, feinere, dler. 
von Unternehmern gehalten wurdem, irm sie dem Luxus der Reichen 
zur Verfügung zu stellen, nnd es waren dafür behördlicher- 
seits bestimmte Taxen aufg^est^Ut. — Bezweifeln möchte 
ich, dafi die IMmenli&iieer, wie ^nto meint» gtdßtenteila Weiber 
enfliieltoii, die ihre Männer verlaasen hatten; Tenantiicfa war dies 
•eine ungenaue Nachricht. 

Immerhin ist es nicht nn-mötrlioli, da die Prostitution auch in 
China von der guten Geselliichalt und daher vom Staate sozial 
▼ erachtet wird, was natürlich ihrer Benutzung durch M&mer 
der oberen Klassen dort el^nsowenig im Wege steht wie in anderem 
Ländcni. Die Nachkommen derjenig-en, die sich der öffentlichen 
Prostitution ergeben haben, sind in China i n d re i aufeinander- 
folgend,en Generationen von den Staatsprüfungen und allen 
iShrenSmtem ansgesehloBsen, weil dieee Abafcemmrai^ anf einen 
•dllechten Charakter hinweise; übricTens teilen dde Nachkommen 
von Schauspielern diev«ps Schicksal!. Die verachteten Alil.rniiinlinc:^^ 
eignen sich nach chinesischer Auffassuncr während dieser Zeit weder 
zu Lehrern noch zu Beamten; es bedürfe einetr Anzahl von Gene- 
raüosMn, bis aiieh dfe ecbMutea FamiüieiDesgieiiachafiien yedoren 
baben*). 

Über die heutige Anzahl der Prostituierten in Cliina selbst läßt 
eich irgendeine zuverlässige Angabe niclit oiiachen. Mau ist auf 
Bingelawgaben angewiesen, die sieb in der B^^gel auf die den 
Fremden geöffneten Häfen beschränken. So soll es 1861 

•) Fachmännische Berichte über die österreichisch-ttngariscJie Expedition nach'' 
Siam, Chin.l urni lai in. Ii"van-""i;el)pn von K. v. Sflien:»?''. \sl2. Anhang, S. 54. 
(Angeführt nach Dr. Karl Bficiter: Die Entstefauns der Volkswirtechaft & Auflate. 
Tübingen, Laupp 1896, S. 343.) 

2* 
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in Amoy bei damals 300000, EinwoluK rn ?>f'm Bordelle mit 25000 
Mädch«zi gegeben haben In Singapore solieu 7 bis 8000 chine- 
siflelie Blumenznädehen leben, in den anderen Kolonien Ostaaiens 
noeb weit mehr *)• 

Ck>ttwaldt nimmt an. von Bämtlichoi auswandernden 
Chinesinnen seien vier Fünftel zur Klasse der Prostituier- 
ten zu rechnen, so daß die Zahl der nach dem Ausland gehenden 
verheirateten Chinesinnen höchstens 1 Proz. derjenigen der Männer 
betragen dfbrfte. Er meint femer: nach ehineeiaehem Geeetz sei die 
Eingehung der Ehe mit einer öffentlichen Birne für einen Mann und 
seirip Nachkommen entehrend und habe ansnahnt«lo« den Ausschluß 
aus dem Klan zur Folge; daher eei es auBerbt selten, daß sich 
«hineBisohe Prostitaierte im Aualand mit ihren Landslentea dort 
▼erheirateten. Dagegen sind Miaehehen mit eingeborenen Frauen 
anßerordentlich häufig. Diese Frauen pflegen an ihren rhinrpisr'hrn 
Männern zu hängen und die gute ihnen gebot^e Behandlung zu 
schätzen'')» 

loh möchte es nicht für unwahrscheinlich halten, daß in einigen 
Teilen Chinas der Mädehf^Til ruidrl eine alte Rrinnening an den 
Frauenraub ist, der bei ursprünglichen Völkern fast überall an- 
zutreffen ist Es schien oder scheint noch heute solchen Völkern sn- 
^oße Mühe zw machen, Mädchen aufzuziehen; urahrend man sich 
dieselbe Mühe bei den Knaben nicht wohl ersparen konnte. Während 
also z. B. die Hak-ka im südlichen China ilire nongehnrenen Mäd- 
chen häufig töten, unternehmen sie andererseits liaubzüge über die 
Grenze nach Tonkiug, um sieh mit Weibern zu versorgen. Die 
echönstrn unter, ihnen wcnh^i für die Bordelle in Kanton ausgeaon- 
dert. Andere werden als Dienstboten in den zahlreichen Herbergen 
untergebracht, die die großen VcrkehrsstraUen in China säumen. 
Der ß«isende erhält in ihnen otets für geringes Entgelt W'a^sser und 
i^er, nm sieh seinen Beis zn koehen, und kann die Naoht dort ▼er« 
bringen. Die Eigentümer dieser IkrhcrgLii verbinden mit diesem 
wenig einträglichen Gewerbe das des Bordell wirts. Viele der au» 
Tonking geraubten Frauen werden benutzt, um das weibliche Per* 
sonal zu vermehren 

9. Mädchenhandel in den englischen Besitzungen Süd-Ost-Asienfl, 
Gewalttaten und Verbrechen. Schändung gelber Mädchen. 

In den K o 1 o n i e n d e r w e i ß e n V Ö 1 k e r i n 0 s t a s i e n wird 
der M ä ( I c h e n h a n d e 1 v i e 1 t" a c )i ganz offen betrieben, 
auch wo er gesetzlich verboten ist. ISo hat 191Ü das niederländisch- 
indische Blatt »JjOcomotif'S das schon manchen Mißstund mutig an- 
gegriffen hat, über den Mädchenhandel auf Niederländisch -Indien 



•) Ploß-Bartels S. 619. , 
«) H. Gottwaldt S. 49. 

Dies wird z. 15. in drm wertvollen Buche Fricilricli Ratzels „Die chinesische- 
Auswanderung" (Breslau 1876, J. U. Kerns Verlag [Max Muiier]) mehrfach erwähnt 
•) Floi-BartelB S. eSOt 
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die Angabe gemacht, daß dieser, soweit eingeborr^nr Mädclipn be- 
troffen würden, für die öffentlichen Häuser der Straits ÖettlemeiiU 
bei Gelegenheit der Kuiianwerbimg vor sich gehe. Sein Mittelpunkt 
li^g» in Surabaja. Vntee den eoh&idlielifitexi betrügeriachdn Vbr- 
Bpi€|;elimgen verlocken eingeborene Werber, die sogenannten Hadjis^ 
oder auch Europäer junfre pin^pborene Mädchen zum Mitgehen. 
Gute Stellungen, wenn nicht Heiraten werden ihnen in Au^^i^ht ge- 
stellt, sie erhalten hübsche Kleider und etwas billigen bekmuck. 
Dann scbafft man sie naeh Surabaja und verkauf t sie dort an . 
einen Chinesen, der übrigens der holländischen Verwaltung genau 
bekannt ist. Von hier ans befördert mnn sie heimlich weiter nach 
den Hafeupiätzen, von wo sie als Frauen derHadjis oder der Chinesen 
nach I'inang oder Singapore geschafft werden. Hier liefert sie der 
Begleiter an ein Bordell ab, wo er . unter dem Vorwand verschwindet, 
er müsse einige Einkäufe machen. Der Marktpreis der Opfer be- 
trägt je nach Jugend und Schönheit in Suraba;ia W) und mehr Gul- 
den, in Singapore oder anderen Häfen 150 bis 'ih) Straits Bollars. 
Solange nicht die Art der Kalianwerbung gründlicii reformiert wird» 
k^oen diese Mißstände bei der Arbeiterinnenanwerbung trota den^ 
Bestehen der Arbeitsinspektion kaum abgestellt werden. 

SehmaehToll liegen die Dinge in Hongkong nnd nament- 
lich in S i n g a p 0 r e. H. Norman behauptet in seinem Buche »,The 

Peoples of the Far Knst", die Prostituierten seien hier völlig schutz- 
los. Wenn auch in den letzten Jahren von den britischen Kolonial- 
regierungen die Bestimmungen verschärft wnrdea, so kann Eng- 
land jedenfalls nicht für sich in Anspruch nehmen, hier ehrlich den 
Kampf gegen den Mädchenhandel durchg-eführt sn haben, den es in 
der Heimat auf 8eine Falino areschricben hat. 

Im Gegenteil: es verfahrt ganz in der Art, die auch sonst seine 
politische Moral anrüchig gemacht hat. Zwar hat es scharfe Vor- 
sehriften erlassen, führt sie aber nnr snm Schutz englischer 
Franen durch. Weiße Frauen und Mädchen aller übrigen Völker 
können rnbig- in die Lasterhöhlen dpv britischen Kolonien in Ost- 
asien geschafft, dort vergewaltigt und zugrunde gericlitet werden, 
ohne daß die Begieruug eioschreitet. Das Verbot, englische Mäd- 
chen in die Bordelle zn bringen, besteht für Singapore, Hongkong, 
Shanghai, Pinang, Bomeo, Ceylon, Bangoon, Kalkutta, Bombay, 
Madras und Delhi — also für mancherlei Städte und Geltietc, in 
denen die weiße Brostituhdoj^ und der weiße Mädchenhandel im 
übrigen blüht. 

Was in Mslay Street in Singapore, in Scotts Boad in Schanghai, 
in Taku Road in Hongkong geschieht, ist so allgemein bekannt, daB 

auoh ehrliche Engländer dagegen protr^?^ti( rt haben. So erschien 
1912 ein Buch von Frau Archibald Mackirdy und W. N. Willis „The 
White Slave Market", das insbesondere auf die grauenhaften Zu- . 
stände in Singapore aufmerksam macht. Hier geh<lrt die Bordell- 
straße zu den anerkannten Sehenswürdigkeiten, in die mit Vorliebe 
auch weiße lYancn, die sich mit ihren Männ<em auf der Reise be- 
finden, einen neugrierisreu Bli( k werfen — ganz wie in die Blumen- 
•boote in Kanton oder in duü Licbeiviertel in Tokio. Der Kuli, dessen 
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Bicksoha man in Siugupore gegen Abend besteigt, weiß mit ebenso 
todlicher Sioberheit, daß ihm zugerufen wird: „Pigie, Pigie, Malay 
BMtV* — vie der Bicksoha-Ktüi in Tokio um dieaelbe Zeit den Aul- 
trnir erwartet, sich nach dem Josohiwani in Bcwegimp: zn s<otz<^n. 
Hunderte von Bordellen sind in S;ntrni)ore in einem StraJ^enviertel 
vereinigt, das eine völlig internatiouuie Bewolinerficiiaft beherbergt. 
AmerÜEimerümeii sind hier wie in anderen Bordellen Ostasiene 
' BD hänfiff, daß Chinesen und Japaner weiße Prostituierte niehi selten 
als „aroeril-nnische Mädchen" bezeichnen; In Singapore herrschen 
jedoch die Jaj)anerinnen vor; neben ihnen sind alle anderen Baeaen 
vertreten. Die Augelsochsen pflegen die Aiaiay Street „die baby- 
lonifiehe Holle des Ostens** sa nennm. 

In der Tat sind hier Gewalttat und Verbrechen an der 
Tage sordnnng. Aiicli Todesfalle sind nieht selten — darunter 

gar mancher Selbstmord eines zur Verzweiflnnp: gebrachten Mäd- 
chens. Wird doch offenbar „weiße Ware*' auch gregen ihren Willen, 
ja ohne daü sie die Verhältnisse irgend kennt, hierher vorsciileppt. Es 
soll dort ein Klub bestehen, dbm nxu: Mädcheuhändler angehören. 
Sie bedienen sich namentlich des Gouvemantenschwindels» der noch 
immer seine Er/^iehigkeit nicht verloren hat. Felix Baumann, ein 
guter Kenner solcher Frag-en, meint daß in schwieritfen Fällen das 
Opfer in Europa geheiratet, später in Siugrapore vt rsrtjhaehert werde. 

„Ein anderer Trick besteht d^in, eich als Abgesandter eines 
indischen Fftrsten m irerieren nnd besnftragt zu sein, fflr diesen 
eine weifie Frau zu suchen. Tatsächlich sollen, wie die Verfasser 
des erwähntf»n Buches betonen, einige Mädchenhändler mit ohsknrf n 
indis<;hen Fürstlichkeiten in Geschäftsverbindung stehen und ihnftn. 
„weiße Ware" für hohe Summen liefern. 

»»Übrigens vollzieht sich auch ein schwungvoller Export von 
Amerikanerinnen nach Ostasien. Willis führt sogar den chiffrierten 

Kodex an. der Händlern und Abnehmern zur Verständigung dient. 
Ein Manöver der Händler ist, nachdem das Opfer geheiratet Tind 
nach Ostasien gebracht worden ist, in amerikanischen Zeitungen 
eine Nachrieht fiber den in der Feme erfolgten Tod der Verschlepp- 
ten zn ▼erofftotUchen."') 

Auch den in Singapore lebenden reichen Chinesen liefern die 
Mädchenhändler europäische Mädchen. Die dafür erzielten Prei«5e 
sind wahrscheinlich noch höher als die von den Bordellbesitzern ge- 
zahlten. Wie hoch äich der Verdienst der letzteren beläuft, läßt die 
Tatsache ahnen, daß eine der bekanntesten Boxdellwirtinnen fttr die- 
Übernahme eines Hanses in Halay Street die Kleinigkeit von 
100000 Mark bezahlte. 

Am ärgsten soll es nach den Angaben von Willis in Shanghai 
zugehen. Dort würden die Mädchen, die sich nieht in ihr Schicksal 
« fügen, kursserhand in die alte Chinesenstadt gebracht. Hätten sie 
die Schicksalshriicke überschritten, die zu dieser hinüberführt, so 
pflege mnn nie wieder etwas von ihnen zu hören. Es wird behauptet^ 

>) „TaT vom 18. S6l>teBiber 1912. , 
f) Eben^ 
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daß viele jimere Miuk lien, die in den letzten Jahren spurlos ver* 

•cliwaiuliTi, linT ilir linde gefunden haben. 

Nun wird mau damit rechnen müssen, daß viele Angaben solcher 
Art in gutem Glauben erfanden, jedenfalls nicht kritlfleh erhärtet . 
■ind. Ihimerhin ist dns eine ftiefaer, daß fast jeder Dampfer naeh 
Sinprapore tri^rho Menschenwaie eehafft und daß sehr viele Mädehen 

nie wieder zni- uckkommen. 

Verliält sich das amtliche Knpland schon gegenüber dem Handel 
mit weißen Mädchen, soweit sie nicht aus England kommen, in den 
Kolonien gleichgültig« bo gilt dies noch mehr für Gewalttaten 
gegen gelbe Mädchen. So wurde 1912 bekannt, daß ein bir- 
manisches Mädchen von erst 10 Jahren durch einen Enghänder ent- 
fährt und gf?waltsam festgehalten worden war. Der Pflanzer, der 
sich dieses Vcigetiens schuldig machte, hielt das Iffädchen 3 Monate 
lang in seinem Hause fest, verweigerte ihr die Erlaubnis, auch nur 
die Eltern zu besuchen, ja verhinderte sie sogar, ihren Vater in 
iciner Todn^krankiieit aufzusuchen oder auch nur an seinem Begräb- 
ais teilzunehmen. Obwohl nun Entführung nach englit^chem Becht 
die Verhaftung des Übeltäters und «eine ünterhringung im Gefäng« 
nis vorschreibt, wnrde ihm doch erlaubt, außerhalb des Gefängnisses 
au bleiben, als die Anklage gegen ihn erhoben ward. Der Richter, 
der die Sache zu führen hafte, war mit dem Pfbuizer eng befreundet, 
wie von Verwandten und i: reunden des Maiayeumudcheus behauptet 
wnrde, so daß diese an den stellyertretendenGouTemenr eine Petition 
richteten, den Bechtsfall einem anderen Bichter, der mit dem An- 
geklagten nicht persönlich befreundet sei, zn übertragen. Der 
Gouverneur schlug die Petition ab, und der Angeklagte wurde frei- 
gesprochen. — Bekannt geworden ist dieser Fall nur dadurch, daß 
Ifr. Arnold, der Herausgeber des „Burma Critic'S ihn in seiner Zei- 
tung mutig angrriff; worauf der Staatsanwalt gegen Arnold ein- 
schritt und die aus Engländern zusammengesetzte Jury diesen ver- 
urteilte! Es muß rühmend anerkannt werden, daß eine der be- 
deutendsten Tageszeitungen Englands, die „Daily News'S sich der 
Sache annahm und dringend forderte, der Fall müsse nochmals unter- 
sucht werden. Es b I zv.ecklt» und ungerecht, den Mann iua Gefäng- 
nis zu stecken, der den Mut gehabt habe, ein offenbares Vergehen 
anzugreifen, das gerichtlich nicht den Vorschriften entsprechend be- 
handelt worden sei. In der Tat war es ein schreiender Widerspruch, 
daß sidh in einer englischen Kolonie dieser Fall zu derselben Zeit 
ereipmon koriTite, als man in Großbritannien in der „Criminal Law 
Aniendiiicnt Hill" ein verschärftes Gesetz gegen den Mädchenhandel 
beschloß. 

iO. Japanische ÜebeskUnstlerinnen. Entstehung des Joschivara. 

Häuser 1., 2. und 3. Klasse. 

Auch in der japanischen Geschichte finden sich Er- 
innerungen an hochgebildete, elegante Li e b e f;k ü n «;t- 
lerinnen. Sind diese doch häufig von japanischen Küni>üeru dar- 
gestellt worden. So hat ütamsre, den man einen japanischen Prft- 
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rapiiaciiteü genannt und mit Dante Gabriel Kossetti vergliclien hat, 
diese yornelimen Damen in ihrer feinen Eleganz mitVolrliebe gemalt 

Daß die Stellung der japanischen Frau meht immer 
so nnterwürfig gcvrosen sein kann, wio ^\(' heute ist oder doch von 
weiUt'ii Bi^urteilern Ix'trachtot wird, ci>jel)en niaiichp l'atsarhen der 
japanisciieu Geschichte. Die Kaiserin Jingo-Kogo (201 — 263 
n. Chr.) hat an der Spitze ihres Heeres Korea erobert, nnd in der 
Peudalzeit (Ende des 12. bis ISfitle do,s 10. Jahrhunderts) sind viele 
tapfere Frauen wie Tomo;ie. Haiij^rakn und aud^-re mit ihren Männern 
in die Schlacht gezogen. Seihst während des Aulütandes des Feld- 
marschalls Saigo Takamori (1878) gegen den 10 Jahre vorher wieder 
zur wirklichen Herrschaft gekommenen Mikado eoU ein Franen- 
regiment gegen die kaiserlichen Truppen 7ai Felde pezop^en sein. Und 
als der heutige Zar als Thronfolger in Japan von einem Fanatiker 
verwundet wurde, eilte eine Japanerin von weit her nach Kioto, um 
dort vor dem alten ^aiserpalast Selbstmofd za begehen nnd damit 
ein© Sühne für das Verbrechen ihrer Nation za bringen. 

So alt wie die Geeehidite, seihst die ältere sagenhaftp Cescliichte 
Japan«?, ist aueh die dortigre Prostitution. Ursprünglich gab es 
dalur Bordelle, die in jeder Stadt an verschiedenen Stellen zerstreut 
lagen. Japanische MSdchen oder anch Ehefrauen rerkauften sich 
anf eine bestimmte Zeit ins Bordell und mußten diesen Zeitraum 
iiiTiehriltcn. Anfanp: der 70er Jahre des letzten Jahrhunderts wurde 
ein ik'lelil erlassen, der dies verbot und allen Prostituu^rten die 
Selbstverfüguiig zurückijab. Wirklich erlaugten viele dadurch die 
Freiheit. Alsbald änderten die Bordellbesitzer den Namen „Bordell** 
(Seiro, Ageya, Giro, Joroya) in Kaschijatechiki nm, d. h. in einen 
„Raunt, der zu vermieten ist". Sie mieteten nunmehr die Prosti- 
tuierten, anstatt sie zu kaufen. Dadurch war dieselbe Ausbeutung 
ermöglicht, die in europäischen und amerikanischen Bordellen noch 
heute an der Tagesordnung ist; wenn ein Mädchen nach einiger Zeit 
das Haus verlassen wollte, stellte sich heraus, daß es durch das 
sehriftHehe Versprechen e'-bunden war, sein Gewerbe solang-e in 
diesem Hause auszuüben, bi^ das Mietgeld, das in Form eines Dar- 
lehens im voraus gegeben war, zurfickgezahlt sei — und selbst- 
verständlich war das Mädchen nunmehr in der Schuld des Bordell- 
besitzers. Zuweilen tauschte dieser seine Mädcheu mit denen eines 
Kollegen in einer anderen Stadt oder mit dem Besitzer eines Tee- 
hauses. 

Einmal veranlafite die Heilsarmee 'in dem Liebesviertel von 
Tokio, dem berühmten Joschiwara, eine große Bewegung, indem sie 

die persönliche Freiheit des ^lenschen ])redig-te. 500 Mädchen ent- 
flohen, und die Pnlizr-i, die .iene frühere Hffnrni durch iiire Bnreau- 
kratie uuwirkbaui gemacht hatte, führte nun die iS'euerung ein, üuü 
jedes Mädchen das Joechiwnra verlassen durfte, sobald es auf der 
Poliaei schriftlich die Absicht dazu erklärte. Mehr als 1100 Mädchen 
wollten damals davon Gebraucli nuK-lu'n, so daß viele Bordellhesit^er 
ihre Anstalt schließen mußten und iu dem Joschiwara eine GeschälLb- 
krifiis ausbrach. Wie jeder Reformver^uch, den man im Interesse 
dieeeB „ältesten Gewerbes der Welt** unternahm, ist auch dieser 
echliefllieh ins Wasser gefallen. 
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Vielleicht trag dazu der Umstand bei, daß die Polizei dns Fort- 
besteheu des Joschiwara wünschte. Ist es doch sehr viel leichter, 
einra flohweren Verbrecher einznfangen, wenn die Prosti- 
intion kaseniiert bleibt. Sie kehren dorthin immer wieder znrück, 
wie auch misere Sclivververbreeher am leiehtesten bei ihren Gelieb- 
ten eingefang^n werden. 

So lebten denn Anfang lUli, vor dem Brande, der das Joschi- 
wtant fast gteaz ▼entiehtete, etwa 7000 Mädchen doi^; 500 Hänaer 
brannten ^b, so daß 6D00 Mädchen obdaehloe wnrden. 

Die Entstehung des Joschiwara g^eht auf den Bepinn 
des 16 Jahrhunderts zurück. Damals wurde Yedo, das heutige 
Tokio, zur Hauptfitadt erhoben, während das kaiserliche Haupt- 
quartier bis dahin in Kioto gelegen hatte. Alles strömte nnn nach 
der neuen Hanptstadt — auch die Prostitnierten, die von Kioto, 
Nara und Puscbimi meist in kleinen Gruppen von 3 oder 4 Köpfen 
herbeieilteu. Aus der kleinen Provinzstadt Moto-Joschiwara in der 
Flrovinz Tokaido soll ein Trupp von 20 bis 30 Liebeskünstleriunen 
gekommen sein, die mehr noch als durch ihre Zahl durch ihre Schön- 
heit auffielen. Nach ihnen habe man — so lautet die eine überliefe- 
nmcr — das laebesviertcl in Tokio benannt; während eine andere 
Erklärung wenig romantisch davon spricht, daß Joschi „Bohr" und 
Hara „Heideland** bedeutet, also das Josehiwara-Viertel auf einem 
mit Rohr und Schilf bewachsenen Sumpfboden erbaut worden sei. 
Noch eine andere Erklärung gebt dahin, Joschi bedeute Qlüek, 
wara weise. 

Der starke Zuspruch, den die Bordelle fanden, ließ sie mächtig 
anschwellen. 1617 soll man an ihrer Ausdehnung Ärgernis ge- 
mmim^ haben, so daß sie in einem Stadtteil zusammengedrängt 

wurden. Spfiter, als man hier (in dem Nihombaschi-Viertel, dem 
heutigen ilauptverkehrsniittclpuukt Tokios, nahe dem Hauptbahn- 
hof) Platz brauchte, wurde das »Joschiwara weit vor die Stadt hiuaus 
yerlegt, so daß man heute mit der Bickseha vom Hauptbdiahof aus 
eine Stunde braucht, um zu dem ummauerten und jeden Abend in 
hellem Liehterglanz erstrahlenden Joscliiwara zu gelangen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts bildete sich die Sitte heraus, 
die H&user des Joschiwara nach ihrer Preislage durch die Höhe der 
0itterstäbe zu kennzeichnen, hinter denen ihre Ware zur Schau 
gestellt wird. Bis heute hat sieh die Sitte erhalten, daß die In- 
sassinnen dieser niedrigen oder hohen, ärmlichen oder reich aus- 
gestatteten, hölzernen oder steinernen Häuser im Schaufenster aus- 
gestellt werden, um die Vorübergehenden anzulocken. In dem grell 
erleuchteten Erdgeschoß sitzen sio hier hinter dem Holsgitter in 
"Reih imd Glied u?id lassen Gesicht und Kleidung, vor allem auch 
ihre wundervolle Haartracht bewundern. Ist diese doch ein Haupt- 
kennzeichen der japanischen Prostituierten. Aul" allen den Bildern, 
die berfihmte japanische Kurtisanen darstellen, fällt besonders der 
Kopfputz auf» der aus einer sehr großen An»üil von Haaniadeln 
besteht 

Auch pflegen sie den übi, die große Schleife, die von anstän- 
digen Frauen hinten getragen wird, vorn au ihrer oft sehr reichen 
nnd kostbaren Kleidung zu tragen* Schwere seidene Gewänder 
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mit prachtvollen farbigen Stiekereien werden von den teiirorea» 

schreiend bunte seidene Kimonos von den billijrpren Mnildn n ga- 
trafiren. Hinter ihren Feuat erbittern sitzen sie plaudernd und 
lachend, lächelnd oder den Vorübergehenden ohne Gemeinheit zu- 
wialrand» da. Bei den teuren Häueeni reichten« als man sie am E2nd« 
des IQ. Jahrhunderts einführte» die hölzernen Gitterstäbe bis zur 
Decke, während f?ie bei denen zweiter Klasse kürzer und schmäler 
waren und hei denen der niedrigsten Klasse nicht vertikal, sondern 
iiorizontal liefen. 

Bis ssnm Jahre 1872 erhielt sieh diese ÜnterBcheidnng. Damals 
wurde das Verbot, höher als zwei Stockwerke zn bauen, aufgehoben» 
so daß seither inr hrstöckige Häuser zahlreich gebaut worden sind» 
Ploß-Bartels gibi an, die H ans er 1. und 11. Klasse stellk'u zum 
Teil ihre Mädchen nicht mehr aus, sondern beschränkten ^ich auf 
die Anbringung ihrer Photograiduen anfira am Hanse; einige täteA 
auch dies nicht einmal. Dieselbe Quelle beziffert die Zahl der Prosti- 
tuierten im Joschiwara von Tokio 1899 anf etwa 3000, die sich auf 
5 Häuser 1. Klasse, 4 Häuser 2. Klasse und 147 Häuser 3. Klasse ver* 
teilten. 

11. Abweichende Urteile über das Leben in den Japanischen BontotleR, 
Wädchenhandel. Der Straßenzug der „schönen Damen". 

Die Beurteilung des Lebens im Joschiwara ist je nach der 
Weltanschauung und wohl auch unbewußt nach dem sexuellen Tem* 
perament recht verschieden. Nicht selten findet man daa 

Joeehiwara in einer Art benpalischer Belcnchtong dargieetellt. So 
schrieb Dr. Robert Brun huber (Köln): 

,,Licht, Farbe und Schönheit vereinigen sich zu einem über« 
wftltigrcnden H3rmnna Ihinkel liegen die Seitenstraßen des groBea 
Hauptweges. Mit dem Baffinement des Theaterdekoratenrs hat man 
jedes Seiten liebt vermieden, deascn Reflexe dae Auge «tönen könnte. 
Der Bliek wird einzig gebannt durch die buntlencbtenden Bilder, 
die von den erhöhten Parterres der Häuser herabgrußen. 

„In pnmkrolle Bahmen aind diese Bilder gefaßt Die h'errlldieii» 
dunkelvergoideten Holzschnitzereien, die in den ostasiatisehen Tem- 
peln eine so prächtige Wirkung ausüber, sind am meisten als deko- 
rativer Hintergrund benutzt. Große Spiegel in der Mitte und die 
Seiteukulissen dienen als lleflektoren für die verschwenderische 
Liehtfttlle, die aus verdeckten Quellen hervorstrihnt 

„In dieeem zitternden Flui dum von Licht und Farbe sitzen, vom 
Publikum durch sehnialc Gitterstäbe getrennt, die zierlichsten japa- 
nischen Frauen. Das Haar in prächtiger Coiffüre, das Gesicht nach 
Landessitte sterk geschminkt und gepudert und angetan mit den 
schönsten Erzeugnissen der japanischen Seidenindustrie. Kimonos 
in dunkel gesättigten Farben, um die schlanke Taille den Obi in 
pikanter Abtönnnpr. So reiht sich ein überra.schend schönes Bild an 
(isLä andere. Keiief und Staffage ändern sich von Haus zu Haus. 
Hier eine Sraerie in buntfarbigem, modernstem Jugendstil mit 
Mädchen in großblumigen Gewändern. Dort «ine japanische Eben- 
holzgamitur, dunklo, tief farbige INTiibel- und Tppy^ichstof fc, von 
denen sich das weiche Heliotrop der Kimonos schmeichelnd abhebt» 
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Wior?rr weitf^r anf leuchtendem Goldgrand das g-länzende f^f liwnrz 
der Kieidnng, die als dunkle Leiste das bleiche zarte Gesiehtcbeu der 
I^oro8 wirkungsvoll umrahmt. 

j„Za fünfBehn, swnozig, dreißig hocken eie in ihren goldenen 
SBfigen, regungslos, eine neben der anderen in langer E«ibe auf 
dem teppichbedeekten Boden. Aufmerksam mustern die scharfen 
Alleen den vorbeiraiischenden Mensclienütrom. Das Spicprelchen mit 
dem Puderquast und der Schminke weicht nicht von der Seite; un- 
ahläasig wird das winsigs^ Pfeifenkopfeben naeh den obligaten drei 
Zfigen in den meeaing-gfitriebenen Fenerkasten entleert. 

„Stumm sitzsen die schönen Papodenbihlor Sölten wird ein Wort 
untereinander, noch seltener eins mit der Außenwelt gewechselt. 
Kichts Obszönes beleidigt den Blick, nichts belästigt den staunenden 
Fremden, den häufig ein lächelndes Kopfnicken, ein frenndlichee 
Zuwinken der schmalen Hand begrüßt. Doch auch keine Frauen- 
ehre wird hier in premeiner ITnBliehkeit beschmutzt. Ein Hanch 
jener hellenischen, antiken Aui'ta£6uug der Liebe und Sinnenlust be- 
gegnet nns hier in der Moderne, die den Adel des Gesehleobtstriebea 
sidit in der gebuchten Ehrbarkeit, also einer St an de s frage, son- 
dern in dem mit Schönlieit pepnnrfen Anstand der Persönlloh- 
keit sah. Hier ist dies Ideal verwirklicht."^) 

Andere Beobachter sind nicht so begeistert. So meint 
Dr. Fritz Werth^imer, einer der besten Kenner Ostasiena: 

»^Es ist ein goldenes Elend, dem die Mädchen innerhalb der 
Gitter entgegenlachen. Ee ist wahr, früher galt das Gewerbe nicht 
Als besondere Schande. Früher, nls die eigentliche Geisha — wohl 
zn trennen von dem Joschiwara-Mädchen! — noch Künstlerin 
war und man sie als solche auch heirat4>n konnte, da heiratete man 
9ogBT unbedenklich ein Mfidchen, das jalirelang in der Josehiwara 
gewesen war. Die Zeiten sind dahin, mögen noch so viele Globe- 
trotter dr^s srhnnp "Märchen nacherzählen. "Wie oft IiTirt man die 
riihrpndH f u >< li irlit c von den verarmten Eltern, die ilir Kind für 
wenig Silberiinge der Josehiwara verkauften, in der das arme Ding 
den Eanft»reis abverdienen sollte, bis sie in der Erffilinng treuer 
Undespflieht elendiglich gebrochenen Herzens starb. Der Fall mag 
noch vorkommen, kommt vielleicht j^rade in der etwas 7nr'ipk;Tel)lie- 
benen Echigo-Proviuz noch vor, die die schönsten und beliebtesten 
Mädchen stellt und wo die Eltern in der Hoffnung einer späteren 
glücklichen Heirat ihre Toebter so verkuppeln mögen. Aber die 
Beigel ist das doch nicht." ') 

5fe soll in Japan an der Tagesordnung sein, daß ein Mädchen, 
dessen Eitern in Geldschwierigkeiten geraten, sieh opfert, indem es 
sieh in ein Bordell verkaufen läßt oder.selbst verkauft. 
Hit dem Eintritt in das Haus wechselt sie ihren Namen, den sie erst 
ableg-t, wenn sie in ein anderes Lel>on zurückehrt. Je nach der An- 
3Kihl der Jahre, für die nie sieh dem Bordellhesitzer verpflichtet, 
und je nach ihrer Schöniieit wird ein^i verschieden hohe Summe ge- 

») Im Berliner Tageblatt Nr. R36 vom 15. Dezember 1907. 

In seinem aus Anlaß des Brandes des Josehiwara geschriebenen Aufsatz ,fi$i» 
liobeanirtcl von Tokio**» Fkankfurter Zeitung vum 11. Apiü 1911. 
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zalilt: meist beträgt sie für 4 bis 5 Jahre etwa 400 Mark, wovon die 
Vermittler einen erheblichen Teil abziehen, um den Rest an die 
Eltern abzuliefern. Kehrt eine im Bordell gewesene Japanerin in 
da^ börgerliche Leben zurück, so wird sie nicht verachtet, sondern 
genießt infolge ihrer Elternliebe die besondere Soliätzunp ihrer Mit- 
menschen, In den Biographien berülnnter japanischer Prostituier- 
ter, die mit ihren Bildern in den „Pictorial Descriptions of the 
Famons Places in Tokio'* verdffentlidit worden sind, wird raa einer 
gesagt: sie hat ihren Körper befleckt, aber nicht ihr Herz; nnd sie 
wird als der „Lotos im Moraste" bezeichnet (Miki Tei-ichi)^). 

Eine japanische Kedensart bezeichnet den Beruf der Prostituier- 
ten als „den Dienst der bitteren Welt". Andererseits kommt der 
eharakterverderbende Einfluß dieses Lebens in dem alten japanischen 
Sprichwort znr Geltung, daB eine Ekrtisane, die Vertrauen yerdiene» 
ein ebenso grroßes Weltwunder sei wie ein reehteekij^es Ei. 

Immerhin bleibt festzuhalten, daß sowohl das Benehmen der 
japanischen Freudenmädchen wie das der Männer, die sich in hellen 
Scharen Nacht für Nacht in die Straßen des Joschiwara ergieBen, 
nach eüropäischoo Be^^riff en manches Lob verdient Der beste 
Beweis dafür lieprt in der Tatsache, daß selbst in Murrays Handbook, 
dem englischen Baedeker, das Joschiwara nicht nur aufgeführt, son- 
dern durch Fettdruck ausgezeichnet ist. Übrigens gibt es besondere 
Bücher, in denen die Latemeni die Wappen darauf und die Schirme, 
die den einzelnen Damen vorangetragen werden, nach Art eines Ver- 
zeichnisses abgebildet sind*). 

I In jeder Stadt und jedem Dorf in Japan, sei es noch so klein, ist 
ein Liebesviertel zn finden, von dem Nemden einfach nach dem Vor- 
bilde von Tokio ««Joschiwara'' genannt. Jährlich einmal findet von 
hier aus das soj^enannte Tayu-no-Michyuki statt ,,der Straßen- 

' Z H rr d e r s c h ö n e n D a in e u". Eine Beschreibung Adolf Fischers 
gibt ein anschauliches Bild: 

„Diese Auserwählten, die sich in königlicher Pracht dem Volke 
Beigen durften, mnBten nicht nur durch Schönheit hervorragen, son- 
dern auch durch Bildung, Talente, wie besonders feines Kotoepiel '), 
kunstvolles Blumenstecken, Gewandtheit in Versen und dergleichen 
mehr. Mein ehrenwerter Patron, der kein Mustermädchen zu ent- 
senden hatte, entschädigte sich dadurch, dafi er allen Zuschauem in 
seinem Hause einen Dollar abnahm. 

Die ohnedies äußerst gesittete Meno:o verstummte p:anz, als sich 
der Zug, jeden Augenblick Halt machend, in feierlichem Schritt 
näherte, ihn eröffneten fünf Geischas (Sängerinnen) in prächtigen 
Kostümen, mit Obis, breiten Seidengürteln, die hinten wie Fliigel 
aufgebunden waren und bis zur Nackenhöhe reichten. 

An einem "weißrot^n Seile zopren sio ( in n Wagen, auf dem ein 
riesiprc^r ^^oldeiier Rhimenkorb stand: darin bildeten Päonien, Kame- 
lien, iSchwerÜiiien, Ciirysanthemeu und blühende Kirschzweige einen 
farbenprachtigen Straufi. Diesem Gefährt folgten nun die Schonen. 



») Zitieit nach PlnG BaitHs S. 633. 

*) Siehe eine Piubeabbildung bei PloB-Barlels S. 633. 

*) Spiel auf einer ISseitim» liecenden Harfe. 
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Vor jeder Dame zwfM roi eh gekleidete Kind^er, von r^pripn die Mädchen 
große Kroueu, Goldquasten, Schmetterlinge oder sonstiges Fiitter- 
werk im Haar trugen, während die Knaben allerlei seltsame Tou- 
snren seigten. Hint^ diesen kleinen Trabanten, die wie Falter um 
die Blumen gaukelten, kam je eine Gefeierte, lauter schöne Mädchen, 
selbst nach europäischem Geschmack, !n wundervoll «restiokteii, kost- 
baren Seidenbrokatkleidcrn von einer Pracht des Stoties und einem 
Gesehmaek der Farben, wie ieh sie nie gescbant habe. Der Obi war' 
vom über der Brust, den Schoß bedeckend, gebunden. Bei aller 
Buntheit nichts Schreiendes; zwiselirn drn hellen Farbentönen immer 
ein sanfter. t^obrfX'hener; alles iu den feinsten Stimmungen und 
Schattierungen, daß man nichts hinzutun, nichts hätte wegneiimen 
wollen. Diese Kostüme waren ideale Kunstwerke» die kein Alma 
Tadema herrlicher komponieren könnte. 

Barfuß, auf sehr hohen lackierten Sandalen, schritten die 
Schöuheitspriesterinneu einher, so daß man auch ihre tadellosen, 
schneeweißen Füüchen bewundern konnte. Mit ihren zarten Händ- 
eben die Sdiieppe des kostbaren Gewandes vom über die Brost ge- 
Icrenzt haltend und ernst blickend, wie Hero, wenn sie zu Hymens 
Opferaltar zieht, wallten die Plirynen f'^erlich die Straße entlang-, 
ohne eine Spur von Frivolität Je ein Diener in farbigem Kimono 
hielt schützend Über den Stolz seines Hauses einen großen Bambns- 
sehirm, damit die Sonnenstrahlen die sarte Menschenblüte nicht ver- 
sengten, Mitleid, nicht Verachtung empfindet die gute japanische 
Gesellschaft beiderlei Geschlechtes für diese jugendlichen, an ilirem 
Schicksal schuldlosen Geschöpfe, die von den Angehörigen oft schon 
im zartesten Kindeealter an die Joiroyas verkauft werden. 

Zu diesem ästhetisch vollendeten Anblick bildeten einen un- 
widerstehlich komischen Kontrast die braven Inliaher der Joroyas, 
die auf ihr Festgewand eine große Blnme gestickt hatten und stolz 
neben dem Schönsten, da^ ihr Haus barg, durch die Menge schritteu. 
So ehrbar sahen diese Herbergsvater aus, daß man sie für japanische 
Komn^raienräte hätte halten können, und eine Art Kommerzienrate 
sind sie ja auch. Noch drolliger wirkten die bp'-or;rtpn Hausmütter 
auf mich: unübertreffliche komische Alten, die unausgesetzt an den 
schweren Prunkgewäudern ihrer Lieblinge zupfend und zerrend sich 
alle Ifühe gaben, die Dämchen in günstigstem Lichte erseheinen zu 
lassen. 

Auf einmal flüsterte, gorade unter meinem Platz anhaltend, eine 
Schönheit — ich glaube, es war ,Fri. berühmter Berg' — der besorg- 
ten Duenna etwas zu. Schon mehrmals hatte sie krampfhaft mit den 
Nasenflügeln gezuckt; nun zog die würdige Begleiterin ein Seiden- 
papier aus dem Ärmel und putzte die Nase ihres Schützlings, denn 
die festlich Gekleidete mußte ja die^ Schleppe vor Beschmutzung 
hüten. 

Antlitz und Nacken der AuserwShlten waren wei0 geschminkt, 

ihre Frisuren sehr kompliziert. Hinten waren die Haare meist zu 
einer Mondscheibe geformt, mit Gold- und Silbcrbändcm und großen 
Schildpattpfeüen besteckt; das Vorderhaupt zierte ein mächtiges 
Diadem mit vom überhäugeudem Flitterwerk, das lustig in der 
Sonne glitzerte. 
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AI? der Zug" vorüber -vrar, fnljjrte ich, um das Volk zu l)oobaohtoii, 
Das Benehmeu war so musterhaft, wie man es ebea nur in Jap&a 
finden kann. Man denke eich, wenn es überhaupt die Knltonnistiiide 
mit sich bringen könnten, «in ähnliches Fert in iig^nideiner GroBeiadt 
Europas. Welclier Schwall unflätiprer Redenparten, solches Gebrüll 
und Gejohle wäre da zu hören, welche Orgien würde die Roheit 
feiern! Hier verhielt sich die Menge ohne Ausnahme so liebens- 
würdig gegen die armen Festopfer, daß alle Enropaer hei diesem 
HeideoTolke in die Schule gehen könnten. Die Japaner sind gewiß 
nicht fehlerlos und haben, wie ^odc Rasse, ihre besonderen Schatten- 
seilen, aber sie sind ein fein organisiertes, vornehmes Volk. 

Charakteristisch war das Erscheinen vieler buddhistischer 
Priester unter der Zusehauermenge, die ihr Interesse für weibliche 
Schönheit unverhohlen bekundeten, ohne dadurch Anstoß zn erregen. 

Der Zug bog- in eine Straße, die ins freie Feld führte. Auch hier 
saßen Tausende und Abertausende imter den blühenden Bäumen auf 
Matten und verfolgten mit angehaltenem Atem die Vorgänge. 

Im letzten Hause verschwanden alle Schönen zu einem gemein- 
samen Tee, doch vor dem Blunienwagen am Tor stand noch lanpre 
Tiel Volk und lauschte stlD'^oliweigend den Xotoklängeo, die durch, 
die Papierwände auf die iSlraßc drangen. 

Allmählich verzogen sich die Leute. Mit Kind und Kegel, 
harmlos und manierlich, wie sie gekommen, eilten sie dnrdi die 
Felder ihren luftigen Behausungen m'* ') 

12. Soziale ßtsikiiig der Japanischen Frauenwslt Btwsguiig isgen dl« 

Prostitution. 

Nach alledem ist auch in der japanischen Prostitution weder 
«llesinLichtgretauclit, noch liegtalles im Schatten. 
Das Licht, das im Leben der Prostituierten bei den christlichen 
Völkern zuweilen ganz vermiüt wird, soweit es nicht in rohestem 
Lebensgenuß gesucht werden kann, tritt in Japan stärker hervor. 
Sieher hat dies dazu beigetragen, die Abendunterhaitang mit 
Geischas, die lioute Ki'<*>ßtenteils kaum noch von den eigentlichen 
Prostituierten zu unterscheiden sein sollen, zum Inbegriff der Selig- 
keit für die japanischen Männer zu machen, von denen häufig be- 
hauptet wird, daß sie, falls ihnen die nötigen Mittel fehlen, betrügen 
und schwindeln, um sich nur diesen himmlischen Genuß zu ver- 
schaffen. Daß die Behnndlunpr der Pro^titutionsfrage in Japan auch 
ihre gute Seite hat, ergibt sich schon aus der Tatsache, daß JB^rauen 
imd Mädchen auf der Straße niemals belästigt werden — außer wenn 
man sie mit einem Weißen trifft. Andererseits ist es in Japan un- 
denkbar, daß ein weibliches Wesen auf der Straße auf Alicntnufr 
ausloht. So scheint es i'nM, als. wenn die japanische Fraucuwelt aa 
sich auf keiner niedrigen müralischeu Stufe steht. Darauf deutet 
auch die alte japanische Sitte hin, die das gemeinschaftliche Baden 
beider Geschlechter in großen Becken mit heißem Wasser noch 
immer gestattet. Auf dem Lande war es bis vor wenigen Jahren all- 
gemein, noch heute iet es nicht vea»chwunden; nur hat man in den 

•) Adolf Fischer: Bilder aus lapuL Berlin 1897» Oeocs Bondi, S. 168 {I. 
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Btädten die Becken für Männer und Frauen durch eine Bretterwand 

{feteiU. jNTerkwürdigerweiso herrscht in der Bedienung der Baden- 
den die umgekehrte Sitte wie in Europa: in Japan werden die Frauen 
«nd Mädchen von Männern bedient, die ihnen den Bücken waschen 
eder sonstigre Handreiehtmgeii tun. 

Daß die Prostitution in Japan nicht noch schlimmere Formen 
angenommen hat, könnte in einem Lande Verwunderung erreoren, in 
welchem die soziale Stellung derFrauenwelt niedriger ist 
als in Westeuropa. Der Japaner wünscht, nach anfien hin stets Jung- 
geselle zu bleiben. Man darf ihn nicht daran erinnern, daß er ver- 
hinratet ist. Ks widerspricht dem ßiiten Ton auf da.s schärfste, ihn 
nach dem Befinden seinor Frau oder überhaupt nacii der h'tztereu 
2U fragen. Zumal der ii,urüpäer wird die japanische Hausfrau in *■ 
-der Begel niemaXs sa Gesicht bekommen. Anoh semer eigenen Frau 
gegenüber betrachtet sich der Japaner sexuell als völlig ungebunden. 
Er hleiht näclitehinpf von ITan«;? fort, ohne 7.n prestatten, daß ihm 
darüber auch nur eine Frage gestellt wird. Die Extreme berühren 
sich; die höchste Zahl der Ehescheidungen wird auf der eiueu Seite 
in Japan erreicht, wo die sosiale l^llang der Fran nnentwiekelt ist, 
und auf der anderen in den Vcrcini^rten Staaten, wo man sicli zu 
einem Franenknltns emporgeschraubt hat, der ebenfalls bedenkliche 
Erscheinungen zeitigt. 

In den letzten Jahren ist dennoch in Japan selbst eine Be- 
wegung gegen die Prostitntion emporgekommen. Der 
Brand df« Jo.schiwara hat dazu beigetragen, obwohl die« öffent- 
liche Meinung des Landes über die Meinung- der japanischen Christen 
lächelte, die in diesem Ereignis eine von Gott gesandte Gelegenheit 
sah, der ganzen Einrichtung ein Ende zu machen, ja, die das Zq> 
grundegehen des Liebesviertels auf ein „heiliges Fener'' zurück- 
führten, das Gott vom Himm«'] ^esanrU habe, nm diese Sünde aus- 
zurotten. Aber auch niclitchristlielie Kreise traten damals für Auf- 
hebung des Joüchiwara ein. Im>besüudere hat eine Japanerin, die 
iüoh täx die Hebung des BÜdungswesens lebhaft interes^ert, be- 
geistert und tatkräftig die Ansielit verfochten, das Joschiwara mit 
seinen früheren Einrichtungen dürfe nicht wieder aufgebaut werden. 
Sie fand Zustimmung in allen Kreisen des Volkes, so daß die Abo- 
litionsbewegung in letzter Zeit größeren Umfang angenommen hat. 
Unter dem Protektorat des Grafen Oknma wurde eine besondere 
Zeitschrift, die „Kaku-sei" (zu deutsch „Keform") begründet, 
.um für Abschaffung der Prostitution einzutreten. Die er»te 
l^umiuer enthielt einen Aufsatz des Grafen, in welchem er schreibt: 

, Jjincoln sprach die Emanzipation der SUayen ans, weil er die 
Sklaverei als die gr&dte Sünde betrachtete, die jemals von der 
Menechheit l)epfanp:eTi worden war. Es war derselbe Glaube, der 
nnsere Kegierunp: dazn veranlaßte, schon im Jahre 1872 eine Ver- 
ordnung zu erlassen, die erklärt, daß die unglücklichen Frauen, die 
wider ihren Willen Ton ihren Herren festgehalten wUrden« frei- 
^pelassm worden sollten. Hätte man diese VerordM un ? bnchstablieh 
ausgeführt, so würden die StadtU'ile der Pro'^titnl iou in Tokio und 
ebenso in allen anderen Teilen des Landes s<*hon lauge der Ver- 
j^angenheit angehören. ludesäen müssen die praktischen Schwierig- 
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keifen, auf die man bei der Ausführung^ der Verordnimp' stieß, don 
Behörden als un übersteigbar erschienen sein, so daß man es zuiieü, 
daß jene Verordnuiiir in Vergeasenheit geriet* Aber sie ist eigient^ 
lieh nocli immer bindend, da man nie etwas davon gehört hat, daft 
der Staatsrat sie widerrufen hätte. InfolR-edosson brauchpn ^ ir für 
die Abschaffunpr der Prostitiitionsquartiere keine neuen Gesetze; es 
ist nur notwendig, jene alte Verordnung aus der Vergessenheit wieder 
herTOTzaholen imcTdie Behörden sn ihrer Dnrehfilhrunsr sn veran- 
lassen." 

Graf Okuma führte noch einen weiteren Grund an, der für die 
Bewegung spreche. Er meinte, daß die Formen, in denen sich die 
japanische Proetitntlon bewegt, dem kaieerliehen Edikt des 
Jahres 1905 direkt widersprechen. Diese Verfügung prägte den 
Erziehiingsbohörden als o'.v.e. ihrer obersten Pflichten ein, für die 
moralisclie Heranbildung'' des heranwachbeuden Geschlechts zu 
sorgen. Nun lehrt mau zwar die Knaben und Mädchen in Japan in 
allen dffentliehen Sohnlen, die Tagenden nnd moralisohen Eigen-: 
Schäften in Behren zu halten, die sie auf eine hohe ethisehe Stufe 
hoben können. „Aber", fracrt Graf Oknma, „wie können wir er- 
warten, daß sie zu moralisch und edel denkenden Meuchen auf- 
wadifieu, wenn wir unmittelbar vor ihre Augen ein Beispiel 
selunnchToller ünsittliehheit eetzen, dadnieh, da0 -wir eine unedle 
Einrichtung aufrechterhalten 1" 

Ein anderer Führer dieser Bewepninp*, Professor Ahe, wies 
auf das Beis])iel der Abschaffun«? der Sklaverei in den Vereinigten 
Staaten hin. Er meinte, man sei si«h damals völlig bewußt gewesen, 
daß die Befreiung der Neger anf die Banmwollpflanznngen der Sfid- 
Staaten unheilvollen. Einfluß ausüben müßte. Dennoch habe man 
nicht gezögert, jene von der Menschlichkeit gebotene Erklänmpr zu 
erlassen, dnrcli %\ eiche die Sklaverei aufgehoben wurde, obwohl dazu 
die Ililf e der Waffen erforderlich gewesen sei. So sei auch die Frage 
der autorisierten Prostitution gojiK wie die der Sklayerei eine Frage 
der Menscliliehkeit und sollte als solche behandelt werden — „ohne 
Röcksicht anf die Wirknncren, die ihre Abschaffung auf die öffent- 
liche Gesundheit oder auf die moralische Verfassung der Gesellschaft 
ausüben" könne. Biero sehr weitgehende — zum Teil wohl zu weit 
gehende — Ansicht wurde von l'rofessor Ahe mit allem Niachdrnck 
vertreten: „Man hat beliMUfitet, daß die Abselififfni^g der autorisier- 
ten Prostitution die Folfro der Verbreitung SL-Iilininirr Krankheiten 
habe, und daß sie anderer&eitü keineswegs dazu beitragen würde, den 
moralischen Ton der Massen des Volkes zu heben, so lange nun ein- 
mal die menschliche Natur nicht wesentliche Änderungen durch- 
mnche. Wir sind uns der Möglichkeit solcher Folgen wohl ])e\vußt, 
aber das sind Frngen, mit deren Lösung wir uns erst zu beschäftigen 
haben, nachdem die Emanzipation der unglücklichen Frauen erfolgt 
ist» die in jenen Vierteln der japanischen Städte festgehalten werden*'* 

13. Die Geischa als „Ruin des Landes '. 

Neue Nahrung erhielt die Bewegung, als 1913 Professor' 
Hirannma von der Waseda^TTniversitat in der Zeitschrift „Schin 
Nihon" (NeurJapan) einen Aufsatz unter dem Titel „DieGeischa» 
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der Ruin des Landes" veröffentlichtp. dor in der japanisflion 
Presse eifripr besprochen ■wurde. Er gril) ;ui, (LaL$ in Tokio allem 
5000 Gelächas lebten, die alleä, wa& nur Stellung oder Geld habe, 
vom Ladenjnng^ bis scmn Staafaminieier, an flloh loekten und ihnen 
das Blnt aiiBsan^ten. Ist doch die Habgier auch der G^isehas so all- 
bckriTiiit, daß ein Sprichwort von ihnen inTvioto beliauptet: sin ließen 
keinen eher gehen, bevor er nackt sei. Professor Hiranunaa schreibt 
dem Geischa-Unwesen die weitestgehenden Folgen zu. Tatsaeblioli 
kommt ohne sie und ohne die sogenannten Geleirenheitshäuser 
(Matschiai), in denen auf Yerlang^en Geisehas zu /geselligen Zu- 
sammenkünften bestellt werden und die Äicli nach den Angaben 
dieses Gelehrten von den Besitzern von Bordellen kaum noch unter- 
eeheiden, kein gröBeres Geschäft oder Unternehmen zustande. Dies 
gilt äuu ohl für die Unteriiaudlungen zwischen Japanern, wie für die 
zwischen ihnen und Ausländern. Be-^onr^ors nrpr soll sieh die Un- 
sitte für den Abschluß von Geschäften mit der Kegieiung eingebür- 
gert haben, die in den Gelegenheitsbäusern eingeleitet, forigeführt 
und ahgesdilofisen werden^ so dafi nnr die foimelle Unteiaeiehnnng 
sehließlich in Ministerien oder Begiemngsämtem stattfindet. 

Die legitimen jährlichen Einnahmen jeder Geiseha werden 
dnrehsehnittlich auf 3000 Jen (loebr als 12 000 Mark) berechnet, 
ihre Ausgaben auf 3800 Jen, so daß sie in der Sklaverei der Besitzer 
<ler Häuser bleiben, in denen sie untergebracht sind. Sie sollen sich 
ihrerseits gern tSchauspieler als Geliebte halten oder kuui'en. Zu- 
weilen werden sie von ihrem liebhaher den Eänsem ahgekanft, so 
daß sie die Freiheit vorübergehend oder dauernd wiedererhalten. 
x\nch manche Geiseha ist auf der sozialen Slufenleiter 
emporgestiegen, indem sie in den Adel, selbst in den Hochadel 
hineinheiratete. Ss gibt manch eine Gräfin oder selbst Fürstin, die 
aus diesem Stande hervorgegangen ist. Zeichnen sich doch viele 
Geischfis noch immer durch besondere Anmut und durch meister- 
hai'tc Handhabung aller der Künste aufi, durch die sicli das Herz der 
Männer gewmnen läßt. 

Schon in zartem Alter werden sie in die Häuser gegeben oder 
verkauft, in denen sie zu ihrem Beruf herangebildet wer- 
iden. Früher soll dieser anssehließlich oder vorwiegend darin be- 
st;nu!in Laben, als Sängerinnen oder Täir/eriiniejii dJe Besucher zu 
erfreuen, die Unterhaltung mit ihrem Geist und Witz anzuregen und 
zu beleben, kurzum ein verfeinertes Vergnügungsleben zu gewähren» 
nnd dem Manne die Möglichkeit zu gesellige Verkehr zu geben, die 
ihm SU Hause bei der verhÄltnisniäßig strengen Absehließung der , 
Frauenwelt nicht möglieh war. Iii den letzten Jainv.elmten sind aber 
dit' Geisehas offenbar uielir und mehr zu Prostituierten geworden. 
Darauf deutet auch die Tatsache hin, daß die Gelegenheits- 
hänser, in denen man Geisehas bestellen kami, in anßerordent- 
licher Weise zugenommen haben. 1898 betrug ihre Zahl in Tokio 
erst 422, 10 Jahre später 883. 1898 lebten 'J(i4G Geisehas in Tokio, 
1908 waren es 3938, 1913 schätzte Hiranuma ihre Zahl auf 5000. In 
dieaen Ziffern sind die Vorstädte nicht niitgerebhnet, so daß die 
.Gesamtzahl für Tokio um ein Drittel höher zn, sehätzen sei. Vom 
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1898 bis 19()8 stioi? p:lei<*hz*»itiK dio Zahl der öttViillieheii Häuser von 
278 mit 4555 Mädcheu auf 389 mit 5102 Insassiiineii. 

Bei irroBeren Diebstählen oder BetTfig<ereLeii kann die Polizei 
Diebe und Betrüger sehr häufig" in Begleitung von Geiseha« fest- 
nehjTiof! Der zeitweilige Besitz dieiser Mädchen soll häutig da» 
Hauptmotiv der Entgleisung sein. 

Es wäre .iedoeli falsch anzunehmen, daß tli»' öil/'ntliche Meinung 
in Japan die Angrriffe Hiranumas gegen das Qeischawesen billifrte. 

Fiir den Durehschnitta-Japaner luit letscteree so großen Reiz, daB 
er niehts darauf kommen läßt, aueli wvnn eo* (Mni^^i- Sc hnttpnsf iton zu- 
gibt M So hat Professor Nitohe, einer der Im IcMiiiitcstcn japa- 
nischen Gelehrten, der mit einer Weißen vi'rheiraiel ist un»l Europa 
sowie Amerika lange bereist hat, die heimischen Sitten im Vergleich 
zn denen der weißen Völker herausgestrichen, indem er das vernieh- 
tende t'rtfil sil);r:i1>: ..Tch stimme ntit dem persis<'1itMi T'iirsten it her- 
ein, der in einem Londoner Ballsaal auf die Aufforderung, an dem 
Tanzvergnügen teilzunehmen, kurz erwiderte, man habe in seinem 
Lande eine besondere Art von Mädchen für dieses GesjCbäft" 

14. Mädchenhandel und Hungerenot. 

Eine d<»r bedenklichsten Seiten im (i<'i.>chawoNeu ist wohl der 
Mädchenhandel, der uopIi imtnor 1i;iutitr damit vertjuickt ist. 
Da in Japan wie in China das einzelne Familienglied, ausgenommen 
das Haupt der Familie, völlig hinter dem Ganzen zurücktreten muß, 
so gilt es als Pflicht, sieh für d ie Familie zu opfern, wäh- 
rend andererseits der Verkauf v^n T^aiiiiliPTiangehörigen den herr- 
schenden Sitten mindestens nicht wiflerspricht. So Jiat es sich uft 
ereignet, daß junge Mädchen nicht nur mit Einwilligung ihrer 
Familien, sondern selbst mit Zustimmung ihrer Bewerber sich «inem 
Leben hingaben, das darauf bi roclinct war, sich als Oeificha oder 
Prosf itniortc die Ansstnttini^ für die küiiftiirf^ TTpirat 7.n crworlx^u; 
eine Sitte, di<' hrkaunllicli auch lici nnderen Vt)lkeru zu finden ist. 

Cliim\seii und Japaner, die keine tielegenheit hatten, die Sitten 
der weifien Völker in deren eigenen Landern zu beobachten, 
haben kein Verständnis für das Verhalten der Frauen in diesen 
Ländern. So schrieb der chinesische Minister KI Jinp", der während 
des englis<'h-französiöchen Krieges (Iboli his IbÜU) eine Zeitlang die 
Verhandlungen mit den fremden Gesandten leitete: ,J>er amerika- 
niaehe Barbar Parker und der französische Barbar Lagrene brachten 
ihre Frauen mit, welche gegenwärli)^ blichen, als wir aintllclie Ge- 
8chäftp verhandelten. Ja diosc l)/u l>ari.schcn Weiber haben meine 
Begrijüuug für eine große l^lire aufgenommen." Auch ist nicht 
zn vergessen, dafi den chinesischen Ärzten nicht gestattet ist, den 
Köri>er einer kranken Frau zu untersuchen. Es darf mir der PuU 
gefühlt werden, ganz gleichgültig, welche Krankheit oder Vi rl- tzung 
vorliegt, und nach dem Puls muß über das einzuächlageude Ver- 

1) ( 1 ! (I is Leben der I'rosUtuiertcn und dtr Cicisclias in Japan «ibt Auskunft 
2. B. das Buch von Felix Baumaim: Japaneriuädel. Berlin - Uroühchterfelde o. J. 
Dr. T. Lanfenaobeidt 894 Seiten. Auf der letzten Seite ist weitere Literatur an- 
gegeben. 
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fahren entsebicden werd-en. Aber dies g-ilt aiicli für die I'nter- 
suchnng- dor Tii-iniilk-licn Kranken; das chinesiwln« Tli ilwfspn ist bis 
heute aus dmi >fröbstf n Aberglauben noch nicht herausj?ekomnien 
Wie weit dieri aut die von der Sitte verbotene Untersudhimg de« 
w«ibliehen Körpers zurückzuführen ist, entsieht Bich meiner Kennt- 
nis — ein Zusammenhang besteht aber jedenfalls. — Japanische 
Zeitungen pflegen noch heute Fälle zu horichten. in denen nrbcils- 
scbeue Creseilen ihre Frauen auf« bestimmte Zeit an ö f i*e n t i i c h e 
Häuser verpfänden, um mit dem Erloe ein Leben heiTÜch 
und in Freuden zu führen. Nicht selten wird das so gewonnene Geld 
\\ icdenim mit Gcisclias vertan, die nun einmal mit ihrem Liif'licln, 
mit ihrer llaarti-iclit. mit ihrer anmiitififen Ocwandnnfr, ihrem Sing- 
sang und Scham iseu-GeklimiM?r, ihrem Witz und ihrer Heiterkeit 
«inen unwiderstehlichen Beiz auf die meisten Japaner ausüben. 

Die NeigrunfTf weibliche Angehörige zu vericaufen, hat die 
schlimmsten Folgen, sobald eine Hnn^^orsnot über einen Teil ' 
Japans herein])ri( ht. So wurden IfHi:? die Provinzen Aomori und 
Hokkaido durch eine vollstiindige Milierntc; und die Erlruglosigkeit 
der Fischerei in so schreckliches Elend gebracht, daß viele Eltern 
ihre Töchter« an Mädchenhändler verkauften. Täglich kamen damals 
in Tokio Trupps von Mädchen an, die in das Liebesviertel abgeliefert 
■wurden oder zum Verknuf ins Ausland bestimmt waren. Erst als 
die Regierung 6 Miiiiüiieu Jen (luehr als 12 Milliiniiuu Mark) für 
ITnterstützungeu auswarf, minderte sich das Übel. 

16. Japanische Prostituierte im AHSland, llire Dienste als 

Spioninnen. 

Bei dem großen Umfang, den die verschiedenen Formen der 
Prostitution in Japan besitzen, kann es nicht wundernehmen, daß 
bich auch im Ausland z a Ii i r e i <• Ii i* japanische Prosti- 
tuierte befinden. In der Tat ist die japanische Auswanderung 
nach manchen Ländern ohne Prostituierte gar nicht denkbar. 

Vo^ allem richtt-t sie sich in dio n s t a s i a t i s c Ii e n Ifafcn- 
stiidli'. Sie ist hier namentlich durch den Brciarf der mäimlirben 
weiüeii Bevölkerung genährt worden. Auch in Japan selbst gii)t cj» 
ein Herumstreichen der Freudenmädchen nur in den Hafenstädten, 



1) f 1 ri/i .' S eila^ihl die chini'sisclit' .Sitlc nicht, einen Kranken ohne l)esondere 
.Vulfonli i uiiL' £un\ zweiten Male aufzusuchen. I5e>scrl sich sein Zustand nach An 
'WenduM^' di r von dem ersten Arzt verordneten Heilmittel nicht, so zieht man nicht 
etwa denselben Arzt abermals zu iiale, sondern holt einen zweiten }feilkünsUer. 
Siehe Über die chinesi.schen Ärzte den Vortrag des Marineslabsarztes Dr. zur Verth in 
dern Tlolirb.iclischen Sammelliefl ,. Deutsche KuUuraufgaben in l^hina" ^Derlin-Schöne- 
berg lUlO, Dudiverlag der Uil/e, Ö. 70 — 97). zur Verth meint: „Ein großer Teil der 
«hinesischen -HeilkOnstter dürfte die ärgsten Qtiacksalher oder f laarbeschauer Deutseh- 
lands nocli in ili Ii Schallen steilen." Weder eine Spezialauslnidunjf, noch ein Be- 
fähiKun^snacItweiä wird von ihnen verlangt. .Meist lernen sie nur von einem Meister 
mit großem Zulauf einiKc Technizismen und die .Methode, wie die Menfte sich am 
besten tilu.schcn und schr«)|»fen läßt. .Andere schöpfen ihre ganze Weisheit aus medi- 
zinischen Büchern, oder vtTlass»Mi die Arzneitopfe und J'illeninasclimen. denen sie bis 
dahin dienten, um sich als Vertreter einer der ärztlichen elf Spexiahrissenschaften zu 
etablieren. " (A. a. O, S. 7ü.) 

3* 
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und zwar auch hier lediplicb in den enropäisehoa NiederlaasmigeiV 
In 4er unmittelbarexL Umgebung der Matroeenachenken. 

Von den ins Ansland gehenden Japanerinnen kann 

wohl zum erheblichen Teil angenommen werden, daß sie der 
Prostitution m dienen bestimmt sind. Dio in fremden Ländern- 
lebenden Japaner verteilten sich 1£K)9 lolgendermaiien auf die beid^ 
Geschlechter 0: * 



Bs lebten Japaner 
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Oer Reet vertetlt sieh auf alle übrijten LXnder. 
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In dn i fremden Ländern also befinden sich meh r al s .i e 10000 
Japanerinnen: in den Vereinigten Staaten, in Hawaii und in 
China. In Hawaii sind es vorwiegend die weiblichen Angehörigen 
von Arbeitern* Gleiches gilt für einen großen Teil der Japanerinnen 
in China nnd in den Vereinigten Staaten, wenn auch unter ihnen 
eine nicht ganz kleine Zahl von Prostituierten zu finden ist. T/nter 
den Bordellen Xnrdamerikas pflegt e;? hewndere Häuser zu geben, 
die nur J apanerinueu enthalten. Meines Wissens sind sie östlich 
mindestens bis nach Chlkago va finden. 

Verhältnismäßig die meisten japaniflchen Prostituierten im 
Ausland sind aher in Coloniho, TTongkon^»:, SLu^apore, Russisch- 
Asien, Niederländisch-Indien, Ostindien und Siam zu finden. Auch 
Grünfeld weist besonders auf diese Tatsache hin, die in der Statistik 
ungemein klar darin zom Ausdruck kommt, dafl die Zahl der japa^ 
nischen Frauen dort der männlichen Ziffer entweder gleichkommt» 
oder sie gar übersteigt. Fast köimtf man versucht sein, hier von 
japanischen P r o s t i t u t i o n s - I\ * ^ 1 o n i e n zu sprechen, da 
offenbar auch eiu erheblicher Teil der Aiunner dort aus dem Gewerbe 
ihrer Landsmänninnen Nutzen zieht. Der ganze Schnnarm von mehr 
oder weniger anrüehigen Oesellen, die Schmarotzer von den 



1) Dr. Ernst Grünfeld: Die japanische Auswanderung, Tokio 1913, Ilobuasha, 
& 1& . 
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Prostituierten za leben pflegen, ist dort in reicher Zahl zu {indeiu , 
In einigen Ländern, wie z. B. auch in Russisch-Asien, wird dies von 
•den ausländischen Beobachtern besonders hervorgehoben. 

Auch in Singapore scheinen die Dinge arg zu liegen. 1913 ver- 
-öffentlichte gleiehzeitifir mit dei An^iriffeiL Hirannmas gegen, lias . 
Ckisohawesen die „Jiji Schimpo", eine der größten tind angesehensten 
Japanischen Zeitung-en, die schon vorher die Prostitiitinnsfrage auf- 
gerollt hatte, und gleichzeitig der einflußreiche „Konkumin" einen 
Protest gegen die weitere Ausfuhr japanischer 
Prostituierter nach Singapore und den Malayenstaaten. Er 
ging auf Beschwerden zurück, die an den anglikanisclieu Biscliof 
Cecil in Tokio gerichtet worden waren. Dfinneh sollten in jenen Ge- 
bieten nur 674 Japaner, aber 3384 Japanerinnen leben; von den 
erstereil soUten nur weniga ^em ehrlielieiL Beruf obliegen, wättrend 
die letzteren fast aussehliefllieh Prostituierte seien. Deshalb wurde 
■der Wunsch ausgesprochen, die englische und japanische Regierung' 
möchten ein Abkommen treffen, daß in Zukunft nur anständigen 
Japanerinnen gestattet würde, dorthin auszuwandern. Die Zahl der 
Tenrofenen Bünser in den Malayenstaaten und in Singapore mehre 
«ich beständig', die Jugend dieser Länder werde körperlich verseucht 
und morali55ch zugrunde p'orichtet. Die Methodistenkonferenz, di« 
im Februar 1913 in Sinpapore tagte, forderte, die Kirche sollte ihren 
HiufiuB gegen diese Zustünde geltend machen, und die Hegierung 
mftBte gegen den Midehenhandel kräftig vorgehen. 

Früher waren ähnliche Beaehwerden aus der Maudsohorei laut- 
geworden. 

In der Tat bilden die Prostituierten unter den japanischen Aus- 
wanderinnen einen sehr großen Prozentsatz. Zu der japanischen 
Oesamtauswanderung trägt das weibliche Geschlecht den 

Satz von 27,55 Proz. bei, der als recht erheblich bezeichnet werden 
muß, wenn man berüeksichtigt, daß «iie sich von der vieler weißen 
"Völker dadurch scharf abhebt, daß sie nicht auf eine dauernde Be- 
siedelung überseeischer linder hinzielt. Bis zum Beginn des 
"neuesten Zeitraums der japanischen Geschichte, der mit der Be- 
seiti^ng" der niittolnltiM-liclKMi Fcudalschranken im Jahre 1807 ein- 
trat, von denen das ja})anisehe Leben bis dahin politi8<'li, wirts-rhaft- 
lich uud geistig gebunden war, hatten die Landeskiuder 2^lz Jahr- 
Jiunderte überhaupt nicht auswandern dürfen, da infolge der üblen 
'EMahrungen, die man mit den ins Iiand kommenden Europäern ge- 
macht hatte, die Tokugawa-Schoprune das ostasiatisehe In^olreicli 
völlig gegen das Aussland abzuschließen versucht hatten. Im Jahre 
1634 erließ der Schogun Ijemitäu eiue Verorduuug, die allen Japa- 
nern verbot, ins Ausland au fahren, und auf dieses Verbrechen die 
Todesstrafe setzte. Gleichzeitig wurde die japanische Schiffahrt ab* 
sichtlich verkrüppelt, ind^m alle Schiffe mit mehr als 50 Tonnen- 
verboten und nur kleinere mit nur einem Maüt uud ohne Kiel ge- 
-duldet wurden, die man zur Aufrechterhaltung der Küstenschiffahrt 
nicht entbehren konnte. Trotz allen Theorien, die in der ganzen 
Welt von der Übervölkerung Japans umlaufen und daniit begründen 
wollen, daß dieses Land eine starke Answanderuntr oTifwickeln müsse, 
ist von einer solchen bis zur Mitte des i'^- Jahihunderts nicht 
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die Rcdo j?ewpsen. Ncnneuswrrtf Ziffern hat dio inpanische Aus- 
wanderung erst seit der Mitte der 90er Jahre erreiciit. Auch dann 
floß dieser Men«ehenatrom nicht etw« aus den bevölkfertsten Teilen 
Japans, sondern aus einigten wenigieii Küsten g<egeiid6xi, in denen ^ich 
die übersoeiflche Schiffahrt stärker entwickelt hatte. 

Alles, was die Auswanderung- betrifft, von dem PnOzwang an 
his zu der Bestimmunpr der Zalil th r Aiiswaiidoror mit' jcHlcm Scliiffp 
und der linder, in die sio f.'-(d)r;i<'lit w('r(l«>ii dürtVii, iiat sit-h die 
Regierung vorbehalten, lu keiuem Laude der Welt ist die 
Auswanderung so straff vom Staate selbst organisiert und bo fest in 
seiner Hand geblieben. Wir erfahren darüber nieht alles, aber selbst 
dias, was allgomein liekajiTit ist. beweist auf das d<niniclist<'. daß die 
japanisehe Regierung uiit der straffen Handhabung des Auswande- 
nmgswesens zwei verschiedene Zwecke verfolgt: die Auswanderer 
in ihrem eigenen Interesse nieht ans den Angen zn lassen, so dafi sie 
im t'rt'iiidoii Lande nicht in solche Xot kommen können, die ihnen 
etwa den Kiiekweg unmöglich mnrlite — und prleichzeitif? don Aus- 
wand erei-slrom so zu lenken, daß er den staatlichen Machtzwecken 
Japans am sichersten dient Der letztere Zweck steht offenbar im 
Vordergrund und wird zimi großen Teil erreicht. Damit ist nicht 
ge.sacrt, (hiß Iiicrfür nilli(;iris<'lu' (Iründe uiaßprebend seien, wenn dieso 
auch für eijiipc Ziclliinder der japanischen Au^^waudcrung im Vorder- 
grund stehen mogeii. 

Femer sprechen auch wirtschaftliche Gründe mit, die dem 
Wunsche dienen sollen^ die Handelsbilanz zn verbessern. 
Japan hat sich, indem es mit beiden Füßen in das technische nnd 
militärisphe Tjehen der weißen Völker hineinsprang und so seit mehr 
als 20 Jahren eine au8gesi»rochene Machtpolitik entfaltete, mit 
Schulden in einem Maße überladen, daß ihm die Verzinsung Sorge 
macht. Den Steuerdruck kann es nicht gut noch weiter erhöhen; 
auch ist seine Ex{><>rtin(histri(' noch zu wenif^ kriifti{?. als (hiß sie 
alle die Summen cinbrin^^tMi sollte, die das Land zur Verbesserung 
.seiner Zahlungsbilanz braucht.' Aus diesem Grunde förderte die 
Begi^mng die Answandernng ihrer Landeskinder in bestimmte Ge> 
bietCf in denen sie Aussicht auf guten Verdienst haben. An der 
Mitnahme verheirateter Frauen ist ilir deshalb sehr wenipr jrolegen: 
sie wünscht, daß die Auswandcifr, soweit sie siph nicht in di(^ t^imT. 
unter japanischem EinfluU oder schon unter jai>«iiischer Herröchalt 
stehenden Qebiete Asiens richtet, wieder znriickkehren und das im 
fremden Land erworbene Qeld in der Heimat verzehren. 

Unter diesem Sehpunkt mnß di(^ Zahl der japanischen 

A u s w n n d (' r i n n c n brtrnohtct werden. Nur in Hawaii und China 
befindet sicli darnntiT <Mnc ^rrtßcre Zahl von Ehefrauen. In hv~ 
ßtimmtcn anderen Kichuuigsländeru der japanischeu Auswanderung 
dagegen liegen die Japanerinnen znm großen oder gar zum größten 
Teil der Prostitution ob: so in den englischen Kolonien Ost- 
nsiens, in Stdianghai und Niodcriändisch-Indien, in Simn und irt 
Kussisrh Asi<>n. Die Ansvvanderinnen, die hierhin frchen, %f'rteil»'ii 
sieh iiauptsächlich auf die Gewerbe Geischa, Pi-ostiluierle und der- 
gleichen sonstige Berufe, in geringerem Umfang auf Speisehauser 
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tind häusliche Dienstleistiiugeu. Auch (ii-ünfeld weist nnf diese Tat- 
saohe ausdriieklitli hin: ,.Es ist eine in üötaßien bekannte Tatsache, 
daß Japaueriiiueu aul' der ganzen Westküste des Stillen Ozeans und 
bis nach Aden sdi finden sind, nnd das hat seine Gründe nicht nur in 
einem seit alters blühenden Mädchenhandel, der in einigen west- 
lif'hfMi Provinzen Japans seine nicht immer unfreiwilligen Opfer 
füidurt und gegenwärtig seine liauptsitze in Hongkong und Dainy 
zu haben scheint, sondern auch in der großen Aiiziehungskraft, die 
die Japanerinnen auch auf Europäer ausüben/' 0 

Viele von diesen Mädchen sollen später in die Heimat zurück- 
kehren inxl Weg zum bürgerlichen Tjoh<^ii wiederfinden. Bis 
dahin haben sie, soweit sie nicht etwa ihre Kiimahmen in einem 
Leben tollster Verschwendung sogleich fortwerfen, den einen Haupt- 
zweck erfüllt, d^ sie dienen solhMi: sie haben die japanische Han- 
(I>>1sl>i]niiz vorhessert, indem sie Geld im Ausland erwarben nnd nach 
Hause schick! cu. 

Aber sie dienen gleichzeitig noch einer anderen Aufgabe, die 
für den japanischen Staat nicht minder wichtigr ist: sie spionieren. 
Die japanische Spionage steht wenn nicht in ihrer Skrupellosigkeit, 
so doch in ihrer Orgfiiiisiif ion und Ausbreitung einzig da. Im 
russisch -japanischen Kriege hat sie Wunderdinge ge- 
leistet. Selbst im iCriege waren japanische Freudemnädchen und 
Oeisehas bis hinter die mssiache Front tatig, und in den Monaten, 
die ihm voranfgingen, haben die russischen Offiziere in japanischen 
Bordellen nicht nur ungeheure Geldsummen, sondern mich wichtige 
Geheimuisae verloren. Mit einer Geschicklichkeit ä»üudergleichen / 
wurden ihnen Mitteilungen über Truppenstellungen, Aufoiarsch- 
plane, Bewaffnung, Organisation und alles nnogliche andere von 
diesen fmindlieli IjiclicliKh'ii Lipheskiinstlerinncn otitlorkt, solieinbar 
ohne daß diese wirkliches Interesse an solchen Mitteilungen nahmen. 
Eine ganze Armee japanischer Frauen, die mit ihrem Körx)er dem 
Vaterland dienten, hat sich in jenen Jahren über Rassisch- Asien und 
die angrenzenden Gfhiotr ergossen und für die Vorbereitung und 
Weiterführung des Krieges gegen das Zarenreich vortreffliche 
Dienste geleistet'). 

Ebenso wie den Hnfenstiidten von WladiwoStm'k bis Suez hat 
die japanische Auswanderung den russischen und chine- 
sischen Garnisonen Ostasiens unbedenklich ihre „ero-; 
tischen Gärten" geliefert. Diese zahllosen Teehnn«^er und 
Blumenboote, von der feinsten bis zur gemeinsten Stuf«-. Iirihcn ihre 
doppelte Aufgabe vortrefflich erreicht. Einer der bejjten (deutschen 
Kenner Ostasiens, Dr. Alfons Paquet, faßt sein Urteil dahin zu- 
sammen: „Wie in Amerika, so versprechen sie in Chinn so gut wie 
in Indien noch mancherlei Überraschungen. Indem die Begiening 

*) Grünfeld S. 17. 

■"') Ein Deufsfhi r, tlrr diese VcrhriUni^sf aus ti;,'riiiM Anschauuntr ki^iuion lernte. 
Baron Eugen von Krieglslein, hat iu einer Erzählung »eines Buches „Zwischen Gelb 
Tind Weiß*' (Beriin o. i., Vita) die fiberaus geschickte Sinonage einer Japanerin in Ver- 
bindutm mit ihrem Bruder, einem verkappten Offizier, srhilf^frt. Ks i^t nnffallond, 
wie wenig im übrigen die erzählende Uteralur der woilien V ulker au» diesem au 
Sensationen reichen Gebteie biafaer gemaclii hat 
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vor jedem Auswautlerertransport die Zahl der raitziinehmeudeii 
Frauen festsetzt, zeigt sie ihr volles Verstäuduis für die Bedeutunir 
dm weibliehen Elementes in der Auswanderong. Was kein weifler 
Sta# je wagen würde, das tut die japanisehe Begierung, von klein* 
liehen Skrupeln iiiih» liindert: anch die Prostituierten sind 
ihr gut genug für den »Ehrendienst für das Vater- 
1 a n d^ Eine Auffassung ührigens, ehenso konsequent wie human." *) 

16. AsMiseii-europäischer Handel mit Sklavinnen im MittBlaltor. Venedii 
und Floranz als Stapolplfttn gelber Manschenware. 

Zu erwähnori bleibt noch die Gefahr des Raubes von Frauen, 
um sie in froTiule Sklavoroi zn brinpren. Solnnge die SlclaverfM nis 
fri'sotzinäßi^e oder doch froduldct^^ l'^iiirichtTin^r hnrrsehte, bliilite der 
Handel mit Sklaven und Sklavinneu nicht nur zwischen 
den Völkern, auch zwischen den verschiedenfarbigen 
Bassen. Soweit dafür geschlechtliche Motive in Betracht kamen, 
wird die Anziehimg des Ahsonderlichen eine treibende Kraft ge- 
wesen sein. 

Der Mädchenhandel zwischen Asien und Europa und auf dem 
«ungekehrten Wege nahm im Mittelalter bedeutenden Anf- 
sehwnnpr. Wahrscheinlich werden wir einen doppelten Qrnnd dafür 

zu suchen haben: den sexnelleu Trieb znra Fremdartigen, und die 
Leichtigk(Mt, Men^ehenwaro aus fremden Ländern zu erhalten. So 
entwirft der Araber Ibn Khordadbeh, der in höherem Alter am 
Hofe des Kalifen Motamid (870 — 892) lebte, in seinem „Buch der 
StraBen nnd Länder" neben der trockenen Aufzeichnung^ des Stcuei*- 
ertrages der einzelnen Provinzen, der Stationen nnd ihrer Eut- 
fernnnpren, doch aucli ein lehrreiehes Bild von der weiten Ver- 
zweigung des llaudelü der jüdischen Kaufleute. Er berichtet, 
dafl diese ans den westliehen Mittelmeerhäf Sklavinnen, Ennnchen 
nnd gewerbliche Erzeugmsse nach Osten schafften. Sie gingen bei 
Pelusium über die Landen« «jp von Suez und setzten im Roten Meere 
ihre Seereise nach J3jidda, Indien und China fort. Zahlreicher 
Sprachen mächtig (des Persischen, des Bomanischen, das eine 
Mischung zwischen Griechisch und Lateinisch wiur, des Arabischen, 
Si>aui.seheu, Slavischen nnd der Lingua franea), waren sie für den 
Handelsverkehr zwischen den zahlreichen Völkern, die sie be«;nchten, 
recht geeignet. Vom Qäteu pflegten sie Moschus, Aloe, Kampfer, 
Zimt nnd andere Dinge nach Westen zu bringen. Anfier dieser See- 
straße benutzten sie auch andere Welthandelswege, deren einer über 
AutiiKjhia, Bagdad, Bassora und von dort znr See weiter führte, ein 
fiiiderer zu Laude von Tanger aus durch ganz Nordafrika nach 
Ägypten und wiederum zu Laude weiter nach Damaskus, Bagdad 
und Bassora, oder endlich am Südende des Kaspischen Meeres vorbei 
zn Lande nach China 

Es ist bezeichnend, daß Ibn Khordadbeh nur von Sklavinnen 
und Eunuchen spricht, nicht dagegen von Sklaven. £s handelt sich 



*) Dr« Alfons Paquel: Asiatische Reibungen. München 1909, S. M. 

s) Ferdinand Freiherr von fiichthofen: China. Berlin 1&77, Bd. 1, S. 6681 
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also offenbar lediglich um einen Menschenhandel, der pesehrccht- 
lichen Bedürfnissen diente. Auf dem nmprekehrten Wepc sind da- 
gegen bis weit iaa Mittelalter hinein auch männliche Sklaven nach 
finropa gebraolit würden, w<raiifl4dieh aneh hier die weibliche Ware 
die erste Bolle spielte. Namentlich die Kreuzzüge regten zsnr 
Verschleppung von Men.scben und zum Sklavenhandel an. Die er- 
bitterten Kämpfe zwischen Mohammedanern und Christen, die sich 
in den nächsten Jahrhunderten zum nicht geringen Teil zur See in 
•der Form der Piraterie abspielten, brachten dem SkhiTenhaadel 
neue Xahnmg. 

Ein Hanptplatz des europüisdien' Sklavenmarktes war damals 

Venei^ißf. Aber nueh in Genna und später in Florenz wurden 
häufig Sklaven verkauft. Die Seeräuber, die im Mittelländischeu 
und im Schwarzen Meere die Küsten der mohammedanischen Länder 
überfielen, auch Griechenland und Eleinasien jedoch nicht verschon- 
ten, eefileppten alljährlich Tansend^ von Menschen in die Sklaverei 
Keineswegs waren os v^^r «»ehwarze, sehr häufig vielmehr anch weiße 
Menschen, die auf der l'iazza in Venedi^r vor dem Markus-Tnnn ver- 
handelt wurdeu. „Kein Vornehmer in Konstaiitinopei und Griechen- 
land, waH kein reicher 9Ürger einer italieniechen Seestadt fand es 
unchristlich, Haussklaven zu besitzen. Venetianische und genue- 
sische Schiffe brachten jun?»- Skl ivinnen massenhaft auf den Markt 
ihrer Städte. Noch am EuUe des 15. Jahrhunderts zählte mau in 
Venedig allein 3000 Sklaven aus Nordafrika und der Tartarei. Auf 
1.0000 Köpfe berechnete man jährlich die.Sklaven ausfuhr Venedigs; 
sie warf dem Staat znr Zeit des Dogen Tommaso Mocenigo (1413 bis 
1423) eine Beute von 50 000 Dukaten ab.'" ') 

Sogar der Rat der Keimblik Florenz beschloß am 8. März 
1363, die Einführung von Sklüvf ii nnd Sklavinnen solle grestattet 
sein, falls es sich nicht um Chnsteu handle. Man machte einander 
mit Sklaven O^chenke; nur wenn es zum Sterbmi kam oder wenn 
. man sich der eigenen Sünden oder der Missetaten seiner Vorfahren 
erinnerte, schenkte man bisweilen den Leibeig-enen die Freiheit. Daß 
selbst geliebte Frauen langre in Leiheif^ensehaft bleiben konnten, 
lehrt die Tatsache, daß Herzog Nerio I. von Athen seiuer Gclicbteu 
Maria Bendi, der Mutter eeinee eigenen Sohnes Antonio, die Freiheit 
und das Re^ht der Verfügung über ihr Eigentum erst in seinem 
Testament zuerkannte'). 

In Ve n e d ig scheint In jener Zi it jede bürgerliche Familie, die 
Anspruch auf Bediennn;^ erhob, Sklaven besehäftipt zu habcu. In- 
dessen würde der venezianische Bedarf die gewuitige Ziffer von 
10000 jährlich eingeführten Sklaven nicht aufgenommen haben. 
Diese Zahl ist weit jrrößer, als sie den Verhältnissen mittelalterlicher 
Städte entspriebt. Sind diese doeb bis ins "!'. Jahrliiindert hinein 
äußerst selten über eine Kopfzahl von 20 000 Einwohnern gestiegen; 



Ferdinand Gregorovius: Qescbichte der Stadt Athen im Mittelalter. Stuttgart 
1860, Cotta, Bd. 2, S. 3061. 

•) Onfonniiis Bd. 2, S. 807. 
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nur die allergrößten brachten es damals bis auf bödisten« 50000 
Seelen. 

Vielmehr wurden die Sklaven von Venedig ans weiter nach 

Florenz, Lncca und Pisa verkauft. Unter dieser Meiisehenware be- 
fanden sieh h ä n f i or a ti r h M o n R o 1 e ii. In wie hohem MaOe dieser 
Sklavenhandel getüthlechtlichen Bedürfnissen zu dienen hatte, er- 
sehen wir etwa aus der Tatsache, daß in einem Begrister der Stadt 
Lncca ans dem Beginn des 15. Jahrhunderts die Gebart von 165 Kin- 
dern verzeichnet wird, von denen nur 10 von freien Bürfrerinuen 
stamiiitcii. 94 andere wurden als von unbekannter Herkunft be- 
zeichnet, die übrigen 55 als die Kinder von Sklaven, meist tatarischen 
und mongolischen Ursprungs; wie stark die männlichen SR^laven bei 
dieser Volksverniehrung Itfteili^t gewesen sein können, wird man 
hicli (Iciikt-n können. Die Eii r ilir LTlh^r Menschen muß verhältnis- 
mäßig stark gewesen sein. lial doch Sivi bei seinen um f ausreichen 
Messujigen in der Umgegend von Venedig festgestellt, daß dort heute 
noch viele Mensehen von mongolischer Gesichtsbildnng und Schädel- 
form leben, 

Pe?- TriittelalterrHlie Sklavenhandel halte sich am stärksten an 
den Küsten des Asowscheu Meeres entwickelt. Nament- 
lich Genuesen, Pisaner und Venezianer waren daran beteiligt. Man 
handelte besonders mit Tataren, die in der Umgebung der Plätae 
Kaffa und Tana, an der Küste dieses Meeres, deren große Bedeutung- 
für die Handelsbnziplmngen zwischen Morgen- und Abondlaiul lie- 
kanut ist, zu findeuj waren; aber auch mit Tächerke*«en und Süd- 
rnssen, Griechen nnd Slawoniem. Während die ägyptischen Sultane 
von hier die Sklaven bezogen, aus denen sie die Mameluekenscharen 
bildeten, beteilip:teu sieh italienische Seefahrer an dem Sklaven- 
handel Tiaeh ihrer Heimat. Ks \v;ir ihnen verboten, Cbristen in. 
muselmannische Sklaverei zu verkauien; ob das Verbot streng ge- 
halten wurde, mag bezweifelt werden. Auf den Haupt-Sklaven- 
handelspl ätzen in Westeuropa, in Genua nnd Venedig, befaßte sich 
eine große Anzalil von Maklern damit. 

Am 11. August 1289 hatte ein vom gefeamteu fiorentini- 
schen Volke im Parlament bestätigtes Dekret des obersten Magi- 
strats der Bepublik die personliche Unfreiheit sämtlicher Klassen 
der florentinischen Bevölkerung aufgehoben. Am 8. März 1363 aber 
<'rklärte die sehon f-rwHhnte Verordnung df»^! Ratos es für erlaubt, 
Slvlaven und Skhivinnen in das Gebiet der Republik einzuführen, zu 
halten, zeitweilig zu verleihen, zu verkaufen, zu verschjenken und 
sich ihrer als Knechte und persönliches Eigentmn zu bedienen — 
falls die verkauften Meiiselieu keine Cliristen und nicht christlicli^ 
Glaubens Heien. \'M')('} erließ der oberste Magistrat ein Gesetz, das 
die Bestimmungen über das Verhältnis zwischen Eigentümern und 
Sklaven regelte. Traten sie zum Christentum über, so sollte dies 
keine Veränderung ihrer Stellung bedingen. Das bürgerliche Ge« 
setz stellte also das "Recht des Sklavenlialters über die Restimmung 
der Kirche, daß mit der Tante die christliclie Freiheit verbunden sei. 
„Ja der heilige Erzbischof Antonius erklärte im fünfzehnten Jahr- 
hundert, daß Christen Bekenner des mosaischen Glaubens nnd 
Heiden kaufen und verkaufen können, unter der Bedinfrung» dafi sie 
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iiiolit mit ihnen ziisanunenleben. sowie dnß die persönliche Dienst: 
barkeit durch die Taute nicht aufgehoben wird." *). 

17. Entsittlichender Einfluß der Sklaverei. 

Männliclio Sklaven waren in nürentinis<^heu Fainili«ii sellon, 
"weibliche hauüg. Während des Menscheualters von 13G(>--i;iÜ7 
wurden 339 Sklaven eingreftUirt, von denen nach dem Keffister im 
Staatearebiv 259 Tatarinneu, 27 Griechinnen, 7 Bussinnen, 7 Türkin- 
nen waren, wälirond die übripon ans Slnwonien, Bosnien und Alba- 
nien, vom Kaukasus und au« Arabien stanimton. „Die Tatarin- 
nen", hieß es in einem Briefe aus dem 15. Jahrhundert, „bind kräf- 
^ tiger und halten mehr ane, die Bussinnen sind freundlicher und 
schöner, die Tseherkessinnen haben robusteres Blut, woran aber über- 
haupt kein Mangel ist. Im alltr^ineinen gab man den Tatarinnen 
den Vorzug. Die meisten kameu aus Genua und Venedig, einige aus 
Pisa, Neapel und Aneona. Bei den Verkäufen wurden» wie bei an- 
deren Oesehäften, ^erieh Hiebe Formen strengre bewahrt und wir fin- 
den ni<]tt. daß aueh im Falle vornehmer Käufer irpeudwie Skrui>el 
vorprt'\\ ;ili .'t hätten. Avcrardo und Cosimo de' Medici, I'oIpo Porti- 
nari uud andere der ersten Familien hatten in Venedig, zum Teil 
auch in Genua ihre Bevollmächtigten, f|ir letzteren war es sein 
eigener Bruder, und ein.Bartolommeo Amici von Genua n. a. treten 
als mcrentor sclavnrnra, venditor sclavanmi und Sensale auf, Eigen- 
schaften, in denen sie durch die bestehenden Gesetze geschützt waren. 
Die Preise waren je nach der Beschaffenheit der Sklavinnen begreif- 
licherweise sehr verschieden, je nach dem Alter und der Qualität der 
Ware, denn als Ware wurden die Unglücklichen betrachtet. Von 
20 Goldgulden stiegen die Summen in Fhirenz auf 50, nuf 100. ja in 
einem vereinzelten Falle wurden in Palermo i. J. 1387 8Ü0 Uoldgulden 
durch einen Florentiner Kaufmann gezahlt, was freilich als eine Aus- 
nahme wegen uns unl>ekannter Ursachen dasteht. Die Durchschnitts- 
preise waren für Sklavinnen von 20 bis 25 Jahren 00 bis TU Gold- 
guldeu. für jnngv Mädclien von (>twa 7 Jnhren 25 bis 30, soweit 
das 14. Jahrhundert in Betracht kommt. Im folgenden Jahrhundert 
stiegen die Preise, namentlich seit der Eroberung Konstantinopels 
durch die Türken und der Gefährdung, später der Beschränkung der 
italienischen Handelsbezioluing-en, so daß zehnjährige Mäih hen bis zu 
45 üoidgiilden bezahlt wurden. Gewöhnlich war di»* I)ieiistl)arkeit 
eine lebenslängliche, sub jugo perpetuaX^ servituiiü, docli koiumeu 
auch Zeitverkäufe auf acht, zehn oder mehr Jahre vor* Die KÖrper- 
bescliaffaiheit der Sklavinnen wurde bei den Verkäufen genau be- 
sclirirlien. In den Knutrnkten lieißt es z. B. von der Sklavin: snna, 
et integra omuibus suis membri«? tani occultis quam manifestis, dann 
auch wohl: cum omnibus suis mugugnis (Gebrechen); Körper fehler 
muBten angegeben werden." 0* 



*) A. V. Reuinont; Die arieiitaUschen Sklavinnen in Florenz im 14. und 15. Jalir- 
h lindert (TTistoriscties JahÄucb der Oöires-Gesellschaft, tfünchen 1886^ Bd. 7, S. 51 

bis bü) S. ÖÖ. 

*} Reumont S. Ö8f. 
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Reumont glnnht, die Eiponschnftm der Sl<lavinr5"n wrireii im 
Durchschnitt, wenn man die Angaben des Registers zugrunde legt, 
nicht solche gewc^n, die die Sinnlichkeit der Besitzer hätten wecken 
Idnnen. In sehr vielen Fällen seien die Sklavinnen dnrcli Poeken- 
narl)on entstfllt j^ewesen, oder sie hätten Zeichen oder Schäden im Gte- 
siclit g^ehabt, ihreZügp- f^rion unschön, ihr Teint habe in allen Farben- 
f.r-}iattiorugen gespielt und sie seien von kleiner Gestalt gewesen, 
luiierhalb jener 30 Jahre finde sich nur eine einzige, deren Schön- 
heit dureh den Zusatz „schiava pulohra** bezeichnet worden sei. In- 
dessen ist dies alles wohl kein Beweis, daß die Sklavinnen nicht zum 
sehr crlioblichcn T"il nuoh soxnellcn Zwecken gedient haben. Man 
wird sie niclit als ilaromsdanien behandelt haben, die mit körper- 
licher Arbeit verschont wurden, aber ebensowenig wird man ilüen 
gegenttber enthaltsam gewesen sein. Verbotener Umgang mit Skla- 
vinnen Ofler Ycrioitiinpr zur Flucht wurden — vi. 11, idit mit aus 
diesem Gründe? — streng geahndet. „Wer eine Sklavin verführte 
und schwängerte, imterlag mehr oder minder bedeutenden Geld- 
strafen, und L J. 1452 wurde der Schuldige, wenn er in die Wohnung 
des Herrn der Sklavin eintrodrungen w^ar und dieselbe entführt oder 
verborgen hatte, mit dem Galgen bedroht und zugleich zur Zahlung 
von 1(X)0 SilbergukU n verurteilt, die zum Teil dem Staate zukamen. 
Gemäß einer Verfügung des Gesetzes hatte der Verführer die Kosten 
der Niederkunft zu tragen, dem Besitzer der Sklavin ein Drittel ihres 
Ankaufspreises oder im Falle ihres Todes den völligen Preis zu 
zahlen und für die Frzii hurp" des Kindes zu sorgen, welches dem 
freien Stande des Vatei^ folgte .... eine Bestimmung, welche man 
in der Gesetzgebung anderer italienisclien Kommunen vergebens 
sucht." Auch bot Schwangerschaft, wenn sie erst nach dem Kauf 
entdeckt wurde, den Grund zur Rückgabe der Sklavin und zur Rück- 
fordfn'untr «Icr Kaulsumme. 

Manciieu Sklavinnen lag eine Tätigkeit ob, die sie vor sexuellen 
Nachstellungen wohl etwas schützte. So wurden sie häufig In 
Krankenhäusern und Hospitälern zur Pflege von Kindern und 
Kranken urohalteTi. AndererR'it,s deuten viele Gründe darauf hin, 
was ja aueh im Wesi n der ISaehe liei^l, daß die Sklavinnen den cre- 
schlechtliehen Bedürfnissen zunächst ihrer Herren dienten, lleumont 
schiebt es auf die Strenge der Gesetze über die Sklavinnen, daß die 
frei^ Mägde, die famulae, den Xaelistellungen mehr und mehr unter- 
lagen. Ich möehte erlauben, daß der Grund eher in der LockeTung 
der Sitten zu suchen war, die er in anderem Zusammenhang er- 
wähnt — und die allenthalben ohne Unterschied eintritt, wo die 
Sklaverei eine dauernde Einrichtung wird. Junge Florentiner waren 
in allen Handelsstätten Italiens und in vielen Plätzen des Auslandes, 
namentlich Spaniens und der Niederlande, verbreitet. Sie pflegten 
dort viele Jahre lang ansässig zu bleiben und ein Hauswesen zu 
führen, in welchem Sklavinnen eine häufige Erscheinung waren. 
„Das Heiraten wurde immer seltener und man gewöhnte sich an ein 
'freies Leben, in welchem es mit der Moral nieht allzu strenge ge- 
DOrameu Murde. A})er auch bei den Tüehtip"eren unter diesen ferni 
von der Heimat Lebenden wurden die häuslichen Dienste meist vou 
Unfreien geleistet Einen tiefen Einblick in solche Verhältnisse ge- 
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wäliron die Briefe eiuer braven und vcrst-inflicron flnroutiniscben 
Haosfrau des 15. Jahrhunderts, der Mutter Filippo JStrozzis des 
Aitern, des Erbauer» des großeu Palastes, welcher, aus Florenz ver- 
bannt, in Neapel sein Handele- und BanUiaiis katte» worin mehrere 
Skhmnnen dienten. Eine derselben mit Namen Marina scheint sein 
Vertrauen in hohem Grade besessen und das ganze Hanswespn ge- 
leitet zu haben. Die Mntter nennt sie einmal scherzhaft „Madama 
Marina" und bemerkt, wiü äie das Haus zu des Sohue« Zufriedenheit 
lenkte, während sie jedoch der Besorgnis» die Sklavin könne ihn vom 
Heiraten abhalten, Banm leiht . . . Nicht selten wurde auch der Haus- 
friede durch die Gegenwart der Sklavinnen frestört, und legitime und 
illegitime Kinder wuchsen miteinander auf, wie z. B. im medi- 
ceischen Hause, wo Carlo, nachmaliger, Probst von Prato, der 
Sohn Cosimos des Alten und einer in Venedig gekauften tscberkessi- 
sehen Sklavin, mit den übrig^en Kindern erzogen wurde, während von 
Maria, einer Tochter v(m Cosimos Sohne Piero und "^^nltcr des nach- 
maligen Kardinals de Bossi, nicht bekazmt ist, wer ihre Mutter 
war.**^ 

Der italienisohe Sklavenhandel nahm erst infolge der 

scharfen p o 1 i 1 5 sc h e n V e r ä u d e m n l' n ein Ende, die durch 
die Eroberung Konstantinopels, der Krim uud Griechenlands durch 
die Türken veranlaßt waren. Auch die Handelsstädte Kat'fa und 
Tana am Asowsehen tfeere wurden 1475 von den Türken erobert 
Schon 1459 klagte der Senat in Venedig über die Verminderung der 
Sklavinnen. Audi moralische Gesichtspunkte werden .iedoch in Be- 
tracht gekommen sein. So verbot der Magistrat von Florenz 1460 
den Schiffen, die den Levantehandel besorgten, unter schwerer Strafe 
die Einführung von Sklavinnen. 

Die Zahl der Tatarinnen, die in Italien in die Sklaverei kamen, 
minderte sich daher. Dagepren stieg die Zahl der Sklavinneu, die 
man aus Serbien and Bulgarien, Grieeheulaud und Albanien eiu- 
fiübzte» Dieser Handel hat sieh bis tief in das 16. Jahrhundert hinein 
erhalten; dann achlief er allmählich ein. Der erste Herzog von 
Florenz, Alessandro, war der Sohn einer Mohrin im Hause derMedici 
und euies anbekannten Vaters — wie man behauptete des Lorenzo» 
Herzogs von Urbino. 

Wie stark' in derselben Zeit die Zufuhr weißer Sklavin*., 
nen zu den gelben Völkern war, HlBt sioh gesehichtlieh kaum 
feststellen. Da die Tataren bis writ nach Europn liincin herrsrh^pu,. 
ist allerdings anzunehmen, duU dieser Handel mindestens deuscibeu, 
wenn nicht noch größeren Umfang hatte. Immerhin läßt sich auf 
diesem Gebiete nicht nur von einer gelben, sondern auch von einer 
weißoi Gefahr sprechen. 

18. Geschfeditlichs AnrsiaiiKtel fDr den Kulihandel. 

im 19. Jahrhundert ist sie in einer merkwürdigen Abart von 
neuem aufgetaucht. , Nachdan die Sklaverei bei sämtlichen 
weiBen Nationen abgeschafft worden war, so daß auch die 
Klchtefaristen, mochten sie nun gelber, roter oder sehwaraer Haut* 

_ » 

% 

I) Reumont a. a. 0. S. 661. 
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furbe sein, iiiclit mehr als Ware oder wenigsten.'^ niclit iiu lir r\a 
pr'rsönliches Eiprf>Titnin anderer Mf'nsclien beliniulelt wrnleii durften, 
entstand eben dadurch da» Problem, wie die Likekeu gefüllt werden 
könnten* die entstanden waren, weil man nnn nicht mehr menach- 
liehe Arbeltstiere mit der Peitsche antreiben konnte. Ähnlich wie 
im 16. .TMlii-limidcrf der DomiTiiknnomifnich Las Cnsns, wri] ilini die 
' Iveideii (]»'r von den Weißen. rü<?k«ieiit>>]üs ausgeben letori Indijuior- 
Sklaven in den spanischen Besitzungen der neuen Welt (las Herz 
»erri^sen, di« Einführung von Negersklaven empfahl, so entstand 
nun, naebdeni den Sehwarzen die persönliclic FrfMlioit gegehen war, 
der Kuli Handel. In den er«;ttn .T;ilir/.i'lmt<'n hat er Rieh in 
Formen bewegt, die von dem Sklaveniiamiel nur dem Namen nach 
verschieden waren. Da man die kräftigsten menschlichen Arbeits- 
maschinen haben wollte, handelte es sich nur um Männer. 'Wir 
kennen Fälle, in denen man sie Ii geschlechtlicher Mittel 
bediente, um die K n 1 W zur Aus tt a n d e r u n g zu presse n. 
Um die Mitte dee 9. Jahriiunderts miiUten chinesische lieamten 
arge Strafen. über solche Chinesen verhängen, die ihre Landslente 
verführten oder stahlen — ,,nam'entl ich über Weibfii)ersoiien, die, wie 
nicht selten prcsehieht, junge Leute in mancherlei Weise betören, 
berauschen und verkaufen.'*^) 

« 

19. Schtufi. 

VoT! einer pr I b e n Gefahr durch <lie Aus))rf il'Mitr der Prosti- 
tution ostasiatischer Mädchen kauu also zwar in gewissem, aber nur 
in beschränktem Sinne gesprochen werden. Versucht man einen 
Standpunkt einznnehraen, der nicht von Hassenvorurteüen bestimmt 
ist, sn wird iiuni nnznerkenTieii haben, daß Cbiin-sen, Malayen und 
.Tapaiier ehensosclir im iJeelite sein würden, in dieser Heziehung von 
einer „weiUen Gefahr" zu siirecheu, als es der weißen Ra.sse zusteheil 
würde, die gelbe Prostitutionsgefahr zu betonen. Ohne die Aus- 
breitung der von den weißen Männern irt wünschten Bordelle in den 
Hafenstädten an der jaiianiscben und chinesischen, indischen und 
aiabischeu Küste würde der Han<iel aueli mit gelben Mädchen dort- 
hin höchstens einen sehr kleinen Teil des heute erreichten Umfanges 
angenommen haben. Von China aus ist jedenfalls das Emporwuehem 
der Bordelle kaum gefordert worden, während allerdings die Organi- 
sation der japnniHclien Auswandernnpr aus finanziellen und mili- 
tärischen Gründen die Überschwemmung geeigneter (iebiete mit 
Geischas, Munnes, Prostituierten, Kuppelmüttem, Spielhöllen- 
■besitzem and anderen Leuten zweifelhttfter Art nach Kräften 
förderte. 



i)K«rl Friedrieb Nenmann: Oslaäatische Geschichte 1840— ISea Leipzig 1861, 
Wilhelm Engelnuinn, S. 967. 
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r\ie „Abhandlangen ans jdem Gebiete der Sezualforschun^** wollen 
^eine Sammlung der gründlichsten und ertragreichsten Arbeiten über 
alle Fragen des Geschlechtslebens und seiner Beziehungen zu Kultur, 
Gesellschaft und Rasse streng wissenschaftlichen Wertes und Charak- 
ters werden. In EinzeldarsteüiinfTen find Untersuchungen von Fach- 
gelehrten aller Fakultäten und Methoden werden die „Abhandlungen" 
im Laufe der Zeit die gesamte natur- und gt:istcswissenschaftliche 
Sexuofo:B[ie widerspiegeln. Wir werden auf eine einigermaßen ab- 
wechslungsreiche Folge medizinischer und juristischer, volks-und völker- 
kundiger, historischer und biologischer, volkswirtschaftlicher und stati- 
stischer Beiträge Bedacht nehmen, um das Interesse weiter Kreise 
gleichmäßig zu gewinnen und um der Auffassung gewissermaßen 
programmatischen Ausdruck zu geben, da§ die Seziudforschoog das 
gemeinsame Gebiet simtlicher Wissenschaften darstellt, auf dem keine 
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von ihneo Vorrechte genieBen soll. Gegen diesen Qrundsatz ist bis* 
lang vielfach verstoßen worden, wodurch in der Behandlung und Auf- ' 

fassung der wissenschafth'chen Sexual-Probleme eine gewisse Einseitig- 
keit verschuldet wurde. Dieses Übel, unter dem die Lehrenden wie 
die Lernenden zu' leiden hatten, zu beseitigen, will die Sammlung sich 

besonders angelegen sein lassen Ihre Herausgabe geschieht im Auf- 
trage der Gesellschaft Jür Sexuaiforschun(r. In Übereinstimmung mit 
ihren Aufgaben und Zielen stellt sie sich <7rundsät2lich nicht in den 
Dienst der Praxis, sondern der Wisseiischatl. Die Sexualforschun^ 
will sie pflegen und befruchten, mit keinem anderen Zwecke als dem 
der ^abrbeitl'indung, di r unbefangenen, vorurteiisiosen Herbeischaffung 
des theoretischen Rüst/cu<rcs und der wissenschaftlichen Fundamente 

für alle prakU:;>che Sexualpolitik. 

Die „Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung" erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Cesamtnmfang innerhalb eines Jahrganges 
(Bandes) etwa 20 Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der 
Gesellschaft Ur Scnalforsdiiuig, die Aboonenteo der Zeitschrift fftr 
SexvslvisseBschaft, sowie die Sobskrlbenten eines Jalifgsngs (April 
bis Mine) erhalten die ^»Abhandlungen" zu einem um 25% ermäBigten 
• Vorzugspnsise. 

Als Heft 1 erschien kürzlich: 

Wandlungen des Fortpflanzungs-Gedankens 

und -Willens 

von 

Dr. Max Marcuse in Berlin 

Einzelpreis: M. 5.20, mit Teuerungszuscblag M. 5.70 " 
Vorzugspreis: M. 3.90, mit Teuerungszuscblag M. 430 



Als erste Zeitung nimmt das «Neue Wiener Journal* in dnem langen 

Feuilleton zu der Schnft St<;!!un<; und schreibt u. a: 

Man muR dem bekannten Sexualforscher Dr. Max Marcuse dankbar sein; daß er 
uns eint i:iinKilii.ho Darstellung dieser Frage eepehen hat. Die »Gesellschaft für 
SexuaUorscIiiiiiy" in I^crlin gibt in dem riihrigm Verli-.t^ von A. .N^arcus & E. Weber 
in Bonn »Abhandlungen aus dem Gebiete der SexuaUorschung" heraus. Als erstes 
Heft ist mm die Arbeit von Dr. Marcuse »Wandlungren des Fortpflanzungs- 
gedaiikcns und -Willens" erschienen. Der flcißißc Forscher bietet uns eine ge- 
schlossene historische Darstellung, von der aus die „Höhenlinie der Entwicklung" des 
Sexualtriebes betrachtet werden kann. Von den dunklen Zeiten der Urzeit, in der der 
Mensch noch nicht ahnte, durch wcklies XX'iiiuler die Zetij^m<T ztisfnrde kommt tmd 
sie nicht wagte, mit dem Sexualtriebe m Verbindung zu bringen, bis zu den feinsten 
Autstnhluos«n des Oeistfgen in dA K<)rperliche reicht die Beiachtung. 
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Aus dem Inhalt: 

Die geschlechtliche Untreue der Frau. Die Kausalität der Geschlechts- 
tintreiie der Frau. Phänomene des weiblichen Ehebruchs. Der Mutter- 
typus und die kinderlose Frau. Die degenerierte Frau und der Ehe- 
bruch. Di? Wahlverwandtschaft als Motiv «reschlechtücher Untreue. 
Die emanzipierte Frau und ihre Untreue. Schlußwort und Röckblick. 

Zweiter Teil: 

Das feile Weib 
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Von dem YerNsser der vorliegenden Sohrift enebien In onRerem Verlage: 

Die Mobilmachung der Seelen 

Von Dr. Erast Schnllie in Hamburn^-Grofiborstel 

tt&ut PlivtMoccDt an der Uidverilttt Lüpüg 
(Deutsche Kiiegssdiriften. Heft 16) 

Preis M. 1.40, mit Teuerunfj^^zuschlag M. 1.55 

I>eut(sche Warschauer '/AfMun^i . . . Kein Zweifel, daß die Ztikuaft auf den Grund- 
juuurrn des stark er\vacht<;n, gesunden IdeaüsuiUft i^tehen wird und - ■ wenn sie B^taad 
liabeu soll — stehen muß. So zeigt er Mittel und Wege, wie er sich don Aufbau dieser 
Zokimft denkt, und scheint damit das Hechte xu treffen. Das Büchlein Jmin bestens 
«nilfohlen wenden. 

Honatshefte für Kultur und Gektealebeu : . . . Daß das nur durch die ,,Mobil- 

maehung der Seelen ', d. h. durch Erziehung im weitesten Siune dos "Wortes ge.scht hen 
kann, da.s zu zeigeu, hat der Verfas.ser dieses schöne, erhebende und nützliche Biiclileia 
geschrieben. Es ist vielseitig und gedankenreich in hohem Grade: ich brauche hier erst 
gar keine £rop(eblung an die Comenius»Oem^de beizufügen, e» empfiehlt sieb beim 
Lesen adibst VoUrtieg. 

Die Hilfe; . . . Will man den Inhalt dieser Schrift ^uf t ine kurze Formel bringen, 
.so kann man eä mit den Worteu tun : „Was nioi-aliscb fabch ist, kann politisch gar nicht 
richtig sein.'" Der Wucht der ethischen Kräfte, die wir in die Wagschale werfen konnton, 
verdanken wir unsere Erfolge. Damm niü— • ii wir dafür sorgen, daß jetzt und in Zukunft 
uuäere i'oUtik von einem tiefen, sittUuben Eimin getragen bleibe. Der Maßstab unseres 
Handetna — anch nn^eren Feinden f(pgen1ibf>r — «ei immer (VTPchHirkmt . . . 

OriiL-k: Ott» WigMidbCho BuhilnickcMi 0. m. \t. U., iMfüg. 
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l/ lj^STOgan rar Männer. 

-/tiiiBPit.'i ■ 

^M^^ ^B^H ^^^^B ^^^^^ ^m^^^ BaaBBBoaBBBoaaBBBBaaB 

I neiygan rar Frauen. 

Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 

bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 

vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstöruugen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Haarschwund. 

Enthalten die Sexualhoriiione 

d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 

Innensekretion. 



Spezielle Indikationen 
für Testogan. 

Sexueller Infaiililismus und Eunii- 
clioidismus des Mannes. Männliclie 
Impotenz und Sexualscli>xächc im 
engeren Sinne des Wortes. Ciimac- 
terium virile. Neurastlienie, Hypo- 
chondrie, Prostatitis. Asthma sexu- 
ale, periodische Migräne. 



Spezielle Indikationen 
für Thelygan. 

Infantiüstische Sterilität. Kleinheit 
der .Mammae usw. Sexuelle Frigi- 
dität der Frau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und anderen St<iff- 
wcchselkrankheiten. Klimakterische 
Lieschuerden, Anienorrhoe, 
Asthenie, Neurasthenie, 
I i ypochondrie, Dysmenon hoe. 
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Ber menscliliehe dioiiocliarisiiius und die lii^torisclie 

Wissenschaft. 

Von Paul Winge. 

V 0 r b e m erkang. Diese Arbeit ist znerst als ein Vortrag in dfn Sitzuugen der 
Oestillschalt d#r WifisecscbafteD zu Kristiania am 7. und 21. Kovmbor 1913 üriichieDün 
imd gedraekt Januar 1914. (Srittiaiua YitenBk. ekrifter I. 1913. Nr. 18.) 

/ ' I. 

Dtm*h die Wahl des Titels zu dieser Arbeit habe iefa n* a. hervor- 
zuheben beabßichtigrt, daß meine Aufgabe eine historische ist, 
und daß icli nicht hübe vorsnehen wollen, eine Übersicht über dio 
Lehre der Gegenwart von der Biologie der GeÄf-hleohtsorpane oder 
von den, uoimaleii oder krankhaften Außerungsformen der sexuellen 
Webe KU gehen. — ^Protaidein habe ieh ««fanden» diese OegensÜBde 
niebt vdUig nnberübrt lassen zu können, weil i<^, sowohl um Uar- 
znTTinchen, was ich mit dem Worte Oonochorismii.'^ nicine, wie zum 
Verständnis m^-iner historischen Darstellung einige orientierende 
Bemerkungen iiber dum Geschlechtsleben für erforderlich angesehen 
habeu — läi finde es zweekdienlioh mit diesen BemiBrknngen sn be- 
ginnen, die also aussohliefllieh dieses Ziel vor Augen haben. 



Bekanntlich werden beim Menschen beide Systeme von Ge- 
schlechtsorganen augelegt, aber während des »pätereu FoetuBlebens 
kommt nermalerweifle nnr das eine von ihn^ tat EkitwieUung, 
während das andere stockt und hinschwindet. Allerdings können 
unter anomalen Verhältnissen beide Systeme im Foetnslcben ihre 
EntwickliHiL'' fortsetzen über das Xormale hinaus, und es kann hei 
der Geburt eine Zwitterhaltigkeit mit Te&tikei und Ovanum bei ein 
nnd demselben Menschen vorliegen; aber es ist noch kein Fall nach* 
gewiesen, wo diese beiden Organe bei dem:8elben Individuum funk-^ 
tiousfähig gewesen wären, und man ist desbnlh berechtigt, zu be- 
haupten,' daß der GeschhxihtsunterM'hied beim Menseben absolut ist, 
oder mit anderen Worten ausgedrückt, daß die Variation der 
primordialen Oesehlecbtsmerkmalo beim Monsohen 
gleich Null ist. 

Aber der Unterschied zwischen Mann und Fran ist nichtsdesto- 
weniger sehr variabel, indem die Geschlechtseigeusciiaften innerhalb 
weiter Grenzen variieren können, imd es finden sich zahlreiche Über- 
gänge zwisehen dem typischen Mann und der typischen Fran. 

Ich kann mich nicht auf die Biologie der Sexualcharaktere ein- 
lassen, noch auf die Frage nach ihrer richtigen Klassifizierung, 



*) Von yimt unu ^(i^^>ianoc* 
Wias«, nwBiebU«h« OeoMkoiiMnia, 1 
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G^enätäude, die von der allergroüteu Bedeutung sind, und die das 
Stndinm der inneren Sekret ion'in neue Bahnen g« braelit lifti, 
die, wie es anssieht, zn vöUigr neuen Wissenschaftszweigen führen 
dürften. Ich will nur bemerken, daß ich der t^bersichtlichkeit halber 
es für zwt^ckmäßig gefunden habe, von den tsekuudüren Eigenschaf- 
ten die psychischen als eine eigene Gruppe auszusondern, die ich 
im folgenden als die tertiären Sezualcharaktere beaseicb- 
nen werde. 

Durch Varirilinii der primären Geschlechtsmerkmale 
(das sind die GfM'lilechtsorprane) entsteht Pseudohermaphroditis- 
mus; imd die auiier<eu Gebcklechtsorgaue können von so großer 
Gleichheit sein, daß das Gesehlecht mißgedentet werden und eine 
Verwechslung also entstehen kann. — N eii <■ b aue r, hat in der 
„Revue de Gynecologie" vom Jahn» 1890 eine AbliandhinR- vrrölTcnt- 
licht, in der 50 Fälle von Ehen besprochen werden, die zwibclion 
Personen desselben Geschlechts geschlossen waren. — Weniger be- 
deutende Abweichungen vom Normalen, die nicht leicht m Miß- 
deutung des Gm*lilechls füliren werden, sind keineswegs ganz selten. 

Aber selbst abgOvSehen von th n GJ€Schlef]its()r>j:anen i^t der Unter- 
schied zwischen dem Körper des eriMMjhsenen Meumes und dem der 
erwachsenen Fran ein diuchgreifender. Die Anffaeenng ist sehon 
all; daß nicht nur die einzelnen Organe, sondern aucli viele über 
dem g-nnzen Organismus verbreitete Zellsysteme — ja vielleicht 
sopar alle Zellen — in grcwisser liinsiebt verschieden bei Mann und 
Frau sind, während sie alle gleichzeitig etwas Genieiusauies haben; 
aber über die biologische l^dtbarkeit dieser Anffassnng' will loh 
hier nichts gesagt haben. Man hat sich das Verhältnis dadurch klar- 
zumachen versucht, daß man anninimt. die Zellen (wenigstens inner- 
halb zahlreicher Systeme) enthielten sowohl einen niä unlieben wie 
einen weiblichen Stoff; den erstercn hat man „Arrhenoplasma", den 
letsteinn „llielyplasma*' g^iaont Ist das Arrhenoplasma über- 
wiegend, so sollte die Zelle männlioh, im ent^egengesetsten Falle 

weiblieh bestimmt sein '), 

Die somatischen Eigentümlichkeiten, die sich in den Geschlecbt-s- 
orgauen selbst nicht vorfinden, die aber doch allein für das eine Ge- 
schlecht typisch sind, fassen wir in eine Gruppe zusammen — die 
sekn ndären Geschlechtsmerkmale. 

Die sekundären Geschlechtsmerkmnle variieren in weit bedeu- 
tenderem Grad als die primären, und es linden &ic^ zahlreiche Über- 
gänge zwischen iiinen. * 

Die tertiären Geschlechtsmerkmale sind von ver- 
stdiiedener Art imd Stärke bei Männern und Frauen. Der typisebe 
Mann besitzt trrößere Kraft, größeren Mnt und größere Ausdauer 
als die typische Frau, imd hiermit liängt es zi^ummen, daß er 
Herrseherinst und kriegerisehe Neigungen hat, die bis tot Gransam- 
keit ausarten können. Seine Initiative ist kräftiger, seine Merk- 
fäbigkeit und ine Erinnernnfrsbilder sind schärfer nnd sein Repro- 
duktionsvermögen besser. Seine Bekordation ist klarer und sein 

'i Pif Xathw .■i-'irnL' der H<'terochruroosome und den.-n BelaiiL' für di»' (icsclilfclita- 
bestimrauDg hat die I^bre von dem sexuellea Charakter der somattächen Zellea bioto- 
gisoii iNgrflndet. 
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Vorstand (logisolics Folgcmnprsvermögeu) mehr entwickelt. Er ur- 
teilt deshalb objektiver als die typische Frau. Zum Ersatz hierfür 
besitzt di« typisch« i'rau ein reicheres Stimmuugsleben und größere 
Soggestibilität. Hure I^rommheit, Bannlietzigkeit und vor «Uem 
ihr fiingebnngsvermogren erheben sie hoch über den Mann ; »her diese 
Charakterzüge können zu einem Gefühl von Machtlo^itrkeit und Ab- 
hängigkeit (K<mtrit i()u) leiten, die sie zu allerhand religiösen Schwär- 
mereien führen können. 

ünter den tertiären Geeehlechtsmerkmalen bieten die flexoellen 
Triebe den größten, durchj^reifendston Unterschied dar, sowohl hin- 
eichtlich der Reaktionsweise selbst, wie auch hinsichtlich i\^h Zu- 
«ammenwirkeiis des Detumeszenztriebes ^> und des Kontrektations- 
triebes^), • — und doch finden sich auch hier — wie wir sofort be- 
ifveohen werden — starke Variatloiien nnd mehrere Übergänge. 

loh minß zum Verständnis des folgenden an dieser Stelle ein 
paar kurze Bemerkungen einschieben. 

Bekanntlich wird normalerweise der Samen und mit ihm die 
männlichen Uenoblasten — die Spermatozoen — unter einer krampf- 
artigen Bewegung entleert, die nicht snetande kommen kann, ohne , 
daß sich der betreffende Mann vorstellt, daß er einen sexuellen Vor- 
gang erlebt*). Allerdinga braucht dieser Vorg-ang- nicht Coitn«? oder 
die einleitenden Schritte zu einem solchen zu sein, er kann auch ein 
erotischer Traum oder eine durch Masturbation hervorgerufene Ek- 
stase sein; aber damit der Samen entleert. werden kann, müssen unter 
normalen Verhältnissen die erwähnten krampfartigen Bewegungen 
eintreten. — 

Bei der Frau werden dagegen die weiblichen Genoblasten (die 
tuibefmehteten Bier) wahrend der Menstmation (der Ovolation)') 

ausgestoßen, ohn^^ daß dies dnreh irgendwelche sexuelle Vorstellnng 

bei ihr hervorjreni feil wird. 

"Mit diesem preprensätzlichen Verhältnis zwischen cU^m normalen 
mämüiciien und weiblichen Geschlechtsakt hängt ein anderer wesent- 
licher üntersehied genau snsammen, nfimlioh der, daß der sexuelle 
Detumeszenztrieb c&ne so viel wichtigere Bolle bei dem normalen 
Majine ffl^ bei der normalen Frau spielt: hei ihr i^t nämlich, wenig- 
stens solange sie Viigo ist, der Kontrektatioostrieb der allbeherr- 
schende. — 



") T'nter Tumcszenz versteht m;in das Füllen und ^Il'l■^'.v eilen der Ors-'ane. die 
eintreten, 90 lange die betreffeiiden Drosen in Tätigkeit sind i^z. B. Blutströmungen 
Sinn Darm wAhrend der Verdauunir). Der DetunM8B«iuMeb ist der Trid». der dahin 
zielt', daß sich die Orsanr wifdor leeren und zur Ruhr kommen. Drr Kontrrbtntions- 
trieb ist dvt Triel'. (ior die Ii»dividuen in so innige körperliche und seelische ßerüh- 
nmg miteinander /.u bringen sucht, väe möglich. Keiner dieser Triebe ist an und für 
sich, isoliert, sexuell, aber durch ihr Zusammenwirken veranlassen ?](■. daß die Indi- 
▼iduen sexuell einander suchen und sich gegenseitig befriedigen; mit anderen Worten, 
sie konstituieren den n«''^clilt'chfstrieb. Dieseft Verhältnis ist zuerst im JshA IfiB? 
von Moll nadigewiesen worden. 

«) Es daif «Ohl aacii als irahisdianfich anfeaonimen werden, dafi «wisdien iler 
Erzeu)nmg>on Speiowtozoen und sexuellen Varstellvnien ein UrsachszustmdieiibaaK 
besteht. 

») Ks ist hier nicht der Platz, näher auf die Frage nach dem Zusammenhang dff 
Ovulation und der Menstruation ^in/usolM n : ich muß mich darauf bflaehnünksn, zu 
•erwähnen, daß ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht. 

1» 



4 fiftui Winge. 



Der JDetumeBzeuztrieb treibt den Mann zur i^xuelleii Aktion, 
und da er normalerweise der Kräftigere ist, verlangt er, der Aktive» 
der Gebende zu gein*). Er will die betreffende Frau nn^r seineioii 

Willen haben, aber gleichzeitig' will er auch ihr Besehützer sein. 
Die normnlo Frau finclpt >exncll ihre Befriedigung darin, Gegen- 
stand der männlichen Kraltcntfaltnng zu sein. Sie will der passive, 
empfangende Teil fiein und wünscht« dem Manne untergeben am selut 
Um zufriedenzustellen und st in> n Schatz zn empfangen. 

XornialtTWoise soll sich der Mann von eiTH^r Frau sexuell kon- 
liikiiert fühlen, aber iiieht von einem Manne, und die Frau vom 
Manne, aber nicht von einer Frau. — Wo dieses Verhältnis vorliegt, 
ist die Eontrektatton heterosexuell. — Der betreffende Kann 
oder die betreffende Frau reagiert heteroaeniell ; und ist diese Beak* 
tion völlig normal rnf wickelt, so fühlt sich der Mann von einer 1>e- 
8timmten Frau augeziogen, und die Frau von einem bestimmten 
Mann. 

Obwohl die heterosexuelle Reaktion von physiologiaehen Ver- 
hältnissen von grundlegender Bedeutung bedingt ist, so lehrt uns 
dennoch die psychiatriselie Erfahrung", daß diese Beaktion nicht für 
alle erwachsenen Meuscheu charakteristisch ist 

Um dieses Verhältnis verstehen zu können, muß man sich daran, 
erinnern, daß der sexuelle Detmnesaenztrieb, wie bemerkt, bei der 
Frau normalerweise schwächer entwickelt ist, und daß dieser Trieb 
beim Manne teilweise von der Koutrektation losgelöst und demnach 
auch unabhängig von dem Kontrektationstrieb befriedigt werden 
kann*). 

Eine andere Beaktion ist die homose x uel I,e oder kontrare. 
Der Mann kann sexuell vom Manne kontrol^rtiert werden, nicht von 
ferner Frau, und die Frau von einer Frau, nicht vom Manu, eine 
Keaktionsweise, die, wie aus dem oben Angeführten hervorgehen 
wird, beim Manne mehr pathologisch ist als M der Frau. 

Diese Beaktion ist venniitlieh nieht gaas selten in dner nr> 

sprünglioh atypischen Anlage heirründet, die sich schon von allem 
Anfang an jreltend ^roniacht hat; aber, wie ich sofort besprephcn 
werde, beruht sie wohl sicher in der überwiegenden Anzahl der Fälle 
anf einer späteren Entwicklung. Vor der Pabertätsentwicklung ") 

Hfi den Ticrrn. wo rlic Rrfnichtxin!: drin im KTirpor dos weiblichen Tiort^s vor 
sich geht, muß <1as Männchen beim Coitus das Weibchen sich unterlegen und fest- 
halten, ein Verhältnis, das, wie man annelunen mifi, das Aktive beim Hftniidieii und 
das Pas? -Vi" b i'ii Weibchen stärkt. 

7) Daß die sexuellen Triebe völlig durch den normalen Coitus belriedlBt werden, 
adgt tAeh dadurch, daß sie nach d^^m voUzoRenen Coitus nicht allein verschwinden, 
sondern sogar ein schwächeres oder stärkeres Gefahl von Unbehagen zur Fdse haben 
(onme animal post coitum triste); aber der normale Coitus ist also kdiie notwendige 
Bedingung dafür, daß auch rler I)< tumes/enztrieb und der Kontrektetion^Md!) (ks 
hetenoexuellen Menschen befriedigt werden kann. 

•) Das Wort »,Pttbertftt" ist vieldentis. Das griechische Wort vfiti und das Isld- 
jiische rubes (wovon abfrcleitet pubertas) werden Rcbraucht, teils um eine zeugungs- 
fähige Person zu bezeichnen, teils von der Lebenszeit, in der die 2^gun(isf&higkeit 
andauert, teils drittens von dem Alter, in dem sie eintritt. Schließlich bezeichnen sie 
auch den Zeitpunkt, wann die Geschlechtsonrane ihre volle Entwicklung erreicht haben. 
In diesen Ictzt^jenannten Bedeutungen wird auch das Wort Pubertät gebraucht. Wir 
benutzen das Wort „PabertfttsentwicklunS", um die seanidlft Entuieklung in dem Alttrs- 
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ie.t di^ Roiuelle Reaktion bei den intMsten Kindern indiffi^rent, — das 
wili beöUi^eii, der Koutrektatioustrieb ist sowdhl. g&gen Individuen 
d«6 eigenen wie des anderen Geschlechts gerichtet; — aber einzehke 
Kinder, reagieren toh Anfang an faomiOflexnell. Bis zum Eintreten , 
des erwachsenen Alters werden unter nomialen Verhältni.ssen die / 
allermeisten (wie anzunehmen, etwa 98 Proz.) zur heterosexuellen 
Beaktion übergeführt; aber in einer l^inderzahl von' Fällen findet 
diese Überlührang nicht statt, nnd die betreffenden Individuen 
bleiben dann als Erwachsene entweder homoeexaell, oder — was 
wohl das Gewöhnliche ist — es entwickelt sich bei ihnen die so- 
genannte bisexuelle RtMiktion, d. h. der erwachsene Mann wird spxuell 
sowohl von der Frau wie auch vum Mann kontrektiert, und die er- 
wachsene Fran sowohl von Mann wie Fran. Man kiann übrigens 
«ine spätere Erwerbung von homosexoeller Beakt&on kaum als atis- 
gescblossen ansehen; jedenfalls muß man nach meiner Meinung an- , 
nehmen, daß diese Reaktion — wenigstens während gewisser histo- 
rischer Zeitabschnitte — r sich in einer großen Zahl von Fällen erst 
fkadi dem Eintreten des erwachsenen Alters offenbart hat Darüber, 
wie sich das Verhültnis in dieser Hinsicht für die beiden OeBchledi> 
ter stellt, will ich nichts pesagi haben"). 

Die tertiären Geschlechtsmerkniale variieren im ganzen noch 
«tärker als die sekundären, und es finden sich überaus sahlreicbe 
Übergänge zwischen ihnen. Es verhält sich bekanntlich keineswegs 
so, daß alle Männer kräfti^jr, niutii? und intelligent sind, und alle 
Frauen barmherzig, fromm und hingebend, — tägliche Erfalirung 
belehrt uns von dem Gegenteil. Es gibt überhaupt keinen Manu 
noch eine Fran, die alle dieEigensehaftäi besäßen, welobe ihr eigenes 
Geschlecht charakterisieren, oder denen alle die Züge fehlten, die 
für das andere eigentümlich sind. 

Wir haben donmach eine steigende Skala nachgewiesen. Die 
primären Sexualciiaraktere variieren verhältnismäßig wenig, und 
•es linden sich relativ wenig Übergänge zwischen den beiden Typen; 
die tekandSren variieren in höherem Grad, und zwischen ihnen 
kommen weit mehr tTl>er<r;niüre vor; 'abor dir tertiären variieren 
überaus stark, und es gibt eine fast unbegrenzte Anzahl von Über- 
gängen zwischen den TyP^n. 

Bei Menschen, die homoeeznell reagieren, findet man am hänllg' 
sten auch eine Reihe andere tertiäre Sexualcharaktere, die das andere 
Geschlecht kennzeichnen, and in der Regel weist man auch m^hr 
sekundäre Merkmale nach, die normalerweise für diese eigentümlich 
sind. Tritt dieses Verhältnis stärker hervor, so bekonmit der be- 
treffende Mann ein weibliches nnd die betreffende Frau ein m&ui- 
liehes Wesen nnd Aussehen, ein Zwischenznstand, der sich dahin 

absdmlU m bezeichnen, der zwischen dem ersten Eintreten der PoIlutMii oder 

slmation und di r vollendeten Entwicklun«.' di r Geschlecht sortrano liest; und du Wort 
Pubertät als Bezeichnung für den Abschluß dieser Entnicklun». 

*) Audi gewisse heterosexuelle Mensehen können unter Rcirebenen Umständen 
dazu kommf^n homnspxuelle HandlunRen vorzunehmen (ein Vcrhältr.i« das auch bei 
Tieren beobachtet wird); aber aus solchen Haadiunften kann man niciit uhne weiteres 
den Schluß ziehen, daß der Betreffende homosexuell ist. Eine L'nteracheidunK zwischen 
HomoMKualit&t und „Fseudohomoeexualit&i" l&fit Bich historisch nicht durch- 
lohjen. 
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entwickeln kann, daß der Opsehlwht^typns sowohl in beznpr anf die 
tertiären wie die sekundären Merkmale völlig vertauscht ist (Andro- 
gen ie und Gynandrie); und dieee konträre Berrersion kann noeb 
aoAeidem mit primären Zwitohenformen komplinert werden. 

Dieee extremen Zn&täude sind .ledoch sehr »^Iten. Dagegen, ist 
es keineswegs, besonders selten, daß sich wesentlich abweichende 
Zwischenformen zwischen beirien Gef»chlechtern finden, sowohl 
SEwischeu den primären, sekundären wie auch tertiären Geschlechts- 
merkmal«!; und bei einer weit gröfieren Zahl findet sich kein» 
wesentliche Abweichung von der Norm der primären, aber dbgegen 
eine bedeutende der sekundären und tcrtifiren. In noch weit zahl- 
reicheren Fällen beschränkt sich die Abweichuutr fast ausschließlich 
auf die tertiären Merkmale; und sind diese Abweichungen weniger 
bedeutend, daim steht das betreffende Individnom der Norm eo nahe^ 
daB nichts Abnormes auffallend aebi wird. 

Die Übergänge sind demnach rer^iohwonimen; aber die Wissen- 
schaft muß systematisieren, und man hat es zw«H'kniäßig gefunden, 
zwei sexuelle Typen aufzuütelien, einen „arrhenoplastischen" oder 
männlichen nnd einen „thelypiaetischen** oder weiblichen, wobei man 
sich einen Mann nnd eine Frau denkt, die jed - ihre primären, sekun- 
dären nnd tertiären Gesehlechtsmerkniale vollständig' entwickelt 
haben und die keins der Merkmale besitzen, die dem anderen G»i 
«chlecht angehören. 

Wie b^Q/erkt, gibt ee solehe Menschen nicht; die Typen sind nnr 
Abstraktionen, imaginäre Größen, die man zum Gebraneh der sexo* 
logischen Forschung auff^ostollt hat 

Die Sexualtypen sind übrigens auch nicht konstante Größen, da 
sowohl die männlichen wie die weibliehen Sexualmerkmale — nament- 
lich die tertiären — starker oder schwächer entwickelt sein können^ 
.als es fnr die betreffende Basse nonnal ist 

Ben Abstand oder die Differenz zwischen den 
S e X u a 1 1 y p e n bezeichne ich mit dem Wort G o n o - 
chorismus, einem Aufdruck, der früher in einer anderen Be- 
deutung angewandt worden ist. * 

Eine durchgängige Abweichung der Sexualtypen von dem für 
die Rasse Normalen sowohl hinsichtlich der primären und sekun- 
dären wie auch der tertiären Merkmale heslf^hf. ivio homorkt, sehr 
selten; in den aiiermeisteii Fällen werd(Mi nur die tertiären Ciinrak- 
tere von solchen Abweichmigen getroffen, oder die sekundären sind 
wenigstens nur in geringem Grad in Mitleidenschaft gezogen und 
die primären am haoflgsten überhaupt gar nicht. 

Der Gonochorismi» einer Population wird deshalb in der Regel 
in Wirklichkeit nnr ein Kennzeichen der tertiären Charaktere allein 
sein; aber um uns berechtigen zu können, den Gtiuochorismus als 
größer oder geringer als für die Rasse normal zu beaeichnen, 'mvA 
die Abweichung in bezug auf diese Merkmale vsesnell wichtige Funk- 
tionen getroffen und insbesondere eine .Änderung der Art oder 
Stärke der sexuellen Reaktion mit sich geführt haben. 



Ich benutze das Wort „Rasse'* in biolofiischer Bedeutttoff. 
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AtB dem Angeführten wird hervorgehen,' daB der Oo- 
ßchlechtsunterschied rine absolute, der GouoeUo- ' 
rismus eine relative Gröüe ist. 

Der GoBoeho^iAiniiB weohaelt mit dem Alter. Bei 
der Gebart des Kindes, oder km naeh dieser, sind alle seine Organe - 
mit Ausnahme der Gf>schleohti^orirHTio funktionsfähig. Dif G^- 
Fchlechtsorg'aiie dagegen erreichen erst später im Leben Funklions- 
fähigkeit und verlieren sie wieder in dem höheren Alter, bei dem 
Mann «pat, bei der Frau in der Begel vor ihrem SO. Lebensjahr. Von 
den eekundären Geschleehtseharabtoren Huden sich bei der Geburt 
nur schwache Spuren, mid % on rien tertiären ist zu diesem Zeitpunkte 
noch keiner zum Vorscheiu gekoiiunen. 

Im Verlaute des Kindeealters treten die sekundären und etwas 
später aueh die tertUlren Merkmale immer mehr hervor. Im Alter 
von 20 bis 25 Jahren erreieht der Gonochorismiia seinen Höhepunkt 

und hält »ich auf diiw'ni eine Reihe von Jjihrou; dann geht er wieder 
zurück und wird ini Ii* ilien Alter verhältnismäßig gering. Dieser Üück- 
giing ruhi'L iii erster Linie von einer Veränderung der Frauen her. 

Ber Gonochorismus wechselt auch nach der Hasse; 
bei einigen Bassen ist er physiologisch Verhältnis* 

mfiBiggroß, bei anderen gering^). 

Ich finde» an diesem Punkt mir eine Abschweifung gestatten zu 

müssen. r 

Wenn der aktive Kontrektationetrieb über das Normale hinaus j 
velrstärkt wird, tritt das Symptom ein, das wir Sadismus nennen, 

der darin besteht, daß sich die WolTustempfindunjr in und mit dem 
Drang auslöst, den anderen Teilnehmer an der Geschlechtsverbindung 
körperlicher oder psychischer Unterdrückung o<ler Qual auszusetzen. 

— Wird der passive Kontrektationstrieb über «ja*» Normale hinaus 
verstärkt, so tritt die Brseheinnng ein, die wir Masoohismns 

nennen, der darin besteht, daB sich das Wollustempfinden in und mit 
dem Drang auslöst, Gejrcnstand körperlicher oder psychischer Unter- 
drücknng oder Qual seitens des anderen Teilnehmers in der Ge- 

echlechtsvcrbindung zu sein. 

Sadismus kann demnach als eine pathologische Verstärkung be- 
zeichnet werden der Symptomie, die physiologisoh der männlichen, 
und Masochismus als eine pathologische Verstärkung der Symptome, 
die physiologisch der weiblichen Sexnalität angehören. FSir den 
Sadismus ist der Grausamkeit-Instinkt, für den Masochismus das 
Eontritionsgefühl eharakteristiseh. 

Sadismus und Masoehismus faßt man unter der gemeinsamen 
Bezeiehnung Algolagnie (von äXyog, Schmerz, und Xay^ia, Wollust) 
zusammen, und ninii 7H>niit <1e8halb oft Sadismus aktive und Maso- 
chianus passive Algolagnie. 



Audi Tersehiedene Mißbtlduniren od«r RrankheHcn b««infhisi«n den Gono- 
chorismus. Die Wirktin? crrwisst r Krnnk'iril. p. in (]rt\ 0, -irlili i litv-(lT nsrn sowie von 
Kastrierunfr und TrfinsplanlaUon ist wohlbekannt; und spatere Untersuchungen übetr 
Leiden in der hvioi hysis cerebri und ffl. throidea u. a. m. haben uns gelehrt, die 
atißrrordentliche Bedeutuntr zu erkennen, iVio ilii innere Sekretion, ffieser DrQsen für 
die sexuellen Älerknaale, nameutüch die sekundären, hat. 
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Sadismus beim Mann und Masof'hi«!iins bei der Frau sind also 
Ausdrücke für eine Verstärkung des üuuociiurismus, und wenn Al^o- 
lagnie vorliegt, wird in der Be^el nicht nur der Kontrektationstrieb, 

sondern es werden aneh mehrere oder wenigere der übrigen tertiären 

Sexualkennzeichen verstärkt sein, und das ist gewiß auch im all- 
gemeinen der Fall rvm mindesten Ikü einigen sekundären Charakteren. 

Den Vürg^aug, durch den der Gronochorismus verstärkt wird, 
können wir detikalb nach seinem charakteristiächöteu Symptom als 
Algolagnisation beseiehnen. 

Wenn die Aktivität des Kontrektationstriebes beim Mazme 'ge- 
schwächt wird, und df^<;«or( Passivität bei der Frau, tritt eine Ver- 
minderung' des GonochoriÄnius ein. und wenn eine derartige Schwä- 
chung vorliegt, wird nicht nur der Koutrektationstrieb, sondern es 
w^en auch mehrere oder wenigere der ttbrigen tertifiren (nnd wohl 
aneh Beknndären) Sexualcharakt^re geschwächt sein. 

Den Vorp^anp, durch den der Gonochnrismus S"^schwächt wird, 
bezeichnen wir als die sexuelle Applanatiou, indem wir uns 
die besonderen Sexualcharaktere entzweigt und den sexuellen Untere 
schied also ausgeglichein oder ungefähr auf dieselbe Ebene herab- 
gebracht denken. 

Dieser V^organg läßt sich weiter fortführen, so weit, daß er zu 
konträrer Beaktion leitet Der Mann wird in diesem Falle maso- 
ehistisch» und, in seltenen Fallen, die Fran sadistisch. 



Ich kann in dieser Arbeit nicht näher auf das schwierige Pro- 
blem des Gonochnrismus der ältesten Men-^rltfriarten eingehen, oder 
auf die Frape, ob diese Arten, wie Westermarck behauptet, in 
Monogamie gelebt haben, oder, wie Bu schau angenommen hat, in 
anderen Geschlechtsverbindnngen"). Wie ieh beilänfig bemerken 
will, habe ich mich allmählieh der Anffassnng genähert, daß einige 
Arten einen relativ kleinen, andere einen verhHlfni.smäßig großen 
Gonocborismus gehabt und die ersteren in Mouogaiiiie peUbt haben, 
die letztei'eu in Promiskuität und später unter dem Matriarchat in 
Polyandrie; aber loh mnß ausdrücklich betonen, daß diese meine 
Annahme nur vorläufig ist, da wir, wie man mit gutem Grunde an« 
nehmen muß, noch ziemlich weit von einer Löenng dieser wichtigen» 
aber schwierigen Fragen entfernt sind. 

Die ältesten Menschen müssen wohl mehreren Arten augehört 
haben ; und einige davon sind vermutlich schon längst ausgestorben, 
während andere Stammväter der jetzt lebenden Menschen sind. Jede 
dieser Artfu hat eine beträchtliche An7ahl von Rassen umfaßt, und 
der Gonocborismus, den die betreffende Basse aus dem Tierleben 
mitgebracht hat, ist wohl wie andere Basseeigentomlichkeiten sehr 



Bei den wilden S'hi^'Ptiorrn nni Vußeln scheint ein Zu^nmtnenhang zwischen 
ihrem Gonochorismus und Geschlechtsleben zu bostebeü. Die 'iierarlen, deren Gono- 
cliohsmus groß ist, scheinen Neigung zu haben, in Polygamie zu leben (z. 6. die 
meisten Höhnerarton'i. während die, dprm Hrinochorismus Rering ist (z. B. die Tauben- 
arten) <lie monoä^ame Lebensweise wähkn , abci dieses Verhältnis ist doch nicht fester, 
als daß es wenigstens bei einipen Arten durch Domestikation verrückt werden kann. 
Von dem Gorilla heifit es, dafi er in Polygamie und vom Scbiropansen, daß er in 
Monogamie lebt. 
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Tpsistent grewesen und hat demnach einen bedeutenden Einfluß herab 
durch die Geschleclitertolgen ausgeübt; aber daß er alleiubefitimmend 
ffeweaen sei, läßt sieh nicht annehmen, schon deshalb nicht, weil auf 
einer zdAigen Entwicklungsstufe Kreuzung swischen yeisdiiedenea 
Eassen und sogar zwischen verschiedenen Arten eingetreten sein 
muß, ja, die Arlenkonflueiiz muß sicher ein wesentlicher Faktor ge- 
wesen sein. Sowohl diese Kreuzung wie die sj^äter eingetretene 
BaasenYefsehiebuug muß meiner Meinung naeh vermuttiä in be^ 
dentendem Grad den Gonochorismns beeinflußt haben. 

Schließlich mtiß man meines Erachtens annehmen, daiß auch 
die soziale Entwicklung Einfluß auf den Gonochorismus ausgeübt 
hat, teils mittelbar durch Hervorriifunp und Beschlennigung der 
Bassenverschiebung, teils unmittelbar durch Boeinüu^ung der Kin- 
der und wohl andh der jflngreren Jugend. 

Ich meine nicht, die Erziehung oder irgendein anderer sozialer 
Einfluß könnten bewirkt haben, daß die Individuen, deren Homo- 
sexualität in einer ursprünglichen atypischen Anlage begründet ist, 
jemall) heterosexuell geworden wären. Ich meine nur, es ist anzu- 
nehmen, daß die sozialen Verhältnisse, unter den(!n ein Kind anf* 
wächst, und namenllieh die Grundsätze, die die Erziehung? leiten, 
Einfluß auf die t^lterführung der bisexuellen (indifilerenten) Ecaktion 
zu Heteroscxualüät ausgeübt haben muß; das ist meiner Meinung 
nach schon durch die Beobachtung g^eben, daß es keineswegs selten 
den Anschein hat, als ob das erste sexuelle Erlebnis des Kindes be- 
stimmend auf die Entwicklung seiner sexuellen Reaktion als er- 
wachsener MeriRch wirkt; und wenn das zutrifft, ist es wohl sicher, 
<laü auch die übrigen tertiären Sexualmerkmale durch die Erziehung 
beeinflußt werden können. 

Ich neige Übrigens zu der Annahme, daß auch andere soziale 

Verhältnisse, namentlich die konventionellen Regeln für den Ver- 
kehr zwischen den Geschlechtem, nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
wicklung des Qouochorismuö in den Kinder- und Jugendjahren sind; 
und man kann deshalb meiner Meinung nai^ mit einem gewiaseii 
Recht den ^xuellen Applanationsprozeß als eine Art psychische 
Epidemie auffassen. Ich Trir ino deshjilb, es war ein feiner und wert- 
voller Instinkt, der die Familie dazu brachte, die Knaben mit Zinn- 
soldaten sowie Kinderwailen spielen zu lassen und sich dadurch 
kriegerische Ideale und Taten einzuprägen, während die Mädchen 
Pappen und kleine Modelle von Hausgerät zum Spielen bekamen,' 
damit sie sieh daran gewöhnen sollten» sich als zukünftige Ehefrauen 
und Mütter zu denken 

Ich habe mich früher wiederholt über diese wichtige Frage ge- 
äußert und flnde nicht» jetzt näher auf diese Sache eingehen au 
können. ) 

In unseren Tagen eudit man dnreh EinfOhrunff von d^ehaitiffem Ihitenicht 

für Knaben und Mäikhen (die sogenannte Gcmeinschu!c) und durch Beiseitesetzen der 
Jj^onventionelien Rcgelu nach bpstem Vermögen niederzureißen, was die Erfahrung ro» 
Jahrhiu^erten aufgebaut bat, und zwar ungeachtet, daß die wissenschailiicbe For- 
schung uns jetst gelehrt bat, den aozial-medizinisclien Qnind su den aUen Regeln zu 
verstehen. 
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Es ist jetzt mt'ine Absicht, einiges über den Stand de« 0 o n o - 
chorismufi während der versohiedenen llauptabscb nitte 
der mexiscillielien Knlinrentwicklung m sagen; kk 
aieiiie, es dürfte genügen, einige sIrigMininaBIge Beispiele ans den 
▼enehiedeiieii Stadien anzuführen. 

Ich nehme als erstes Beispiel eine Menschenhorde, Hüft 
aus einer einzelnen Rasse bfsteht nnd vorlänfig' noch nur so fK'h'wacho 
Anläufe zu einer sozialen Organisation macht, da^ die natürliche 
Auswahl aieh Tollständj^ geltend macht ohne Binflnß von sozialen 
V<OThältuissen ; wir wollen annehmen, die ITorde lebe in Promis- 
kuit.nt und crnalirt sich durch Jagd. Die Männer, die die mutig- 
sten, raschesten und kräftigsten sind, werden die grö&te Ausbeute 
von d^ Jagd haben; und sie werden gleichzeitig im Kampf nm den 
Besitz der Frauen siegen. Die Männer werden vorzugsweise die am 
meisten femininen Frauen auswälilen, deren scliöne Körjier am stärk- 
sten kontrektierend auf sie wirken; und die Frauen werden aus dem- 
selben Grund die am ausgeprägtesten virilen, muskelkräftigsten 
Männer vorziehen. Es werden denmaeh die am meisten virilen 
Männer und die am meastea femininen Frauen sein, die vorzogswieian 
das Geschlecht fortpflanzen werden. 

Es findet eine progenerati ve Entwicklung statt"). 

Infolge der geringen T^evölkerung^zalil der Horde raiLssen die 
Ahnenreduktion und die Konsanguinität al1m;i!ilich sehr groß wer- 
den, und dadurch wird auch die Chance wachsen für Fixation einer 
geringeren oder größeren Anzahl von Eigenschaften, die einen 
hohen Oonoehorismns bedingen. — 

Wenn die soziale Organisation etwas weiter fortgeschritten ist», 
werden die tüchtigsten und kräftip-stcn Männer sich die besten Waffen 
verschaffen; und während des KniK^^s werden sie sich zu Herrschern 
aufwerfen. Diese Entwicklung wird wahrscheinlich noch mehr den 
Qonochorismns verstärken oder zom mindeste es begünstigen» dsH 
er sieh hoch hält. * 

Als zweites Beispiel wollen wir eine aus einer od«r mehreren 
Rassen bestehende Si{)j)e annehmen, die zwar unter einer primi- 
tiven Gesellschaftsordnung lebt, aber doch in sozialer Entwicklung^ 
viel weiter fortgesehritten ist, als die oben erwähnte Jäger h orde^ 

Der Stamm kennt nnd schätzt soziale Verwandtsehaf t. 
Zwar ist er noch nicht so wdt gekommen, nm zu verstehen, daß ein 

notwendiger Frsachenznsamraenhang zwischen der Paarung nnd der 
darauffolgenden Geburt besteht, aber ein solches Verstiinduis ist 
auch nicht ^uötig, damit sich eine Geschlechterorganisation bilden 
kann. Die ^Menschen, die von derselben Stammutter abstammen, 
können sich als zusammengehörig und als eine Einheit bildend 
fühlen, selbst wenn die "Furage nach der Vaterschaft noch nicht in dem 
Vorstellungskreis des Stammes aufkommen kann. 



M) Ich bmudie das Wort „Progeneration" als Bej5eic!jnuni7 för eine Entwidclmig, 

bei der dif XaclikrimmrTischaft V> e s s r wird als der Frzeu^'cr, und rL'is "Wort ..'Heffone- 
ration" für eine Knt^icklung, bei der die Nachkommenschaft schlechter wird als 
der Eneuger. 



» 
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Wenn m^hr^re Geschlechter, die von Miitterseite sozial au- 
taminengeknüpft sind, sich zu einer SipiM? vereinig! haben, so liegt 
ein Matriarchat vor. Lebt nan ein solches Gemeinwesen auf 
«lAem gröBeren Gebiet, das ibin Bedingtoigen für Nomadenleben**) 
bietet, so wird der Stamm sich «u einem Nomadenvolk ent- 
wickeln könufMi. und mit den Lebensbedinpn^ngcn eiiips solchen 
Volkes stimmt auch d^ Matriarchat überein, weshalb dieses be- 
festigt nnd gestärkt werden wird^). Kri^ und das Heimbringen 
von Beate werden nicht länger die einzige notwendige Lebens- 
bedingnnp bilden; im Gegenteil erhält die Wai-tung- der Herde 
immer größere Bedeiitnng. Der Besitz der Frauen beruht ebenfalls 
nicht mehr allein auf der physischen Macht. Muskelkraft und schöne 
Formen sind nicht das allein Anseehlaggebende. Im Gegent^, 
Religion und Bränehe bekommen einen bestimmenden Einfluß auf 
die Paarungswahl; und die natürliche Aii«jwahl inaeht sich folglich 
nicht län«rer lerelt^^nd ohne Beeinflnfwnng- dnreh die sozialen Anord- 
nungen ^^). Die Paarung erfolgt gruppenweise, indem die jungen 
Männer dee (Jeschleehts sich mit den jungen Weibern desselben Ge* 
Bchlechts paaren» Die Kinder gehören der Mutter und werden von 
deren Brüdern verteidiget, ein Re<ihts7Tistand. den man Avunknlat 
nennt. Das Wohl und Wehe des ganzen Staiunie« wird von dem 
Leistungsvermögen des Erdbodens bestimmt, und dieses hängt wieder 
von klimatischen Verhältnissen ab, von Sonne und Begen. Die 
Religion symbolisiert die Fruclitbarkeit, nnd eine Erdgöttin, Demeter 
oder Nerthus, spielt die zentrale Rolle. 

Die VerhältDisse, die bei dem Jägerstamme einen höheren Gono> 
ehorlsmns begünstigen, liegen bei einem Nomadenvolk, das in Ma- 
friarehat lebt, nicht vor; andere Eigenschaften sind für ein solches 
Volk nämlieh wir Iiticr r. Hierzu kommt, daß die Ahnenreduktion 
nnd die Konsanguinität in den kleinen Gemeinwesen leicht 
noch stärker entwickelt werden, als bei dem Jägervolk. Die 
f&r den Stamm brünstigen Eigenschaften werden dadurch acbnell 
fixiert, aber gleichzeitig wird der Gonochorismus geschwächt 
werden. Ist nun erst der Applanationsprozeß in Ganir jrekommen, 
wird dieser eine natürliche Neigimpr haben, konträre Reaktion her- 
vorzurufen; und die gynaikokra tische Gesellschaftsordnung, die das 
goldene Zeitalter des Matriarclmts kennzeichnet^ TÜid die selbst von 
der sexuellen Applanation veruisacht sein muß, wird diese Keignng 

Schon vor der Nomadonzeit kann man sowohl »rpz:ähmte Haustiere wie auch 
einen primitiven Ackerbau haben, aber das Nomad^^nlpben befrinnt, w?nn die Men- 
schen mehrere gezähmte Haustiere bekommen, und teils zu ihrer eignen, teils zu der 
EnUntm« dm Tttre WfesenflSdten od^ Wddepifttxe brauchen. Tide Tfomaden- 
«tnmme mtdien ^idi Tinabhnnidg von den mld wachsenden Pflanzen dadurch. daB sie 
Grasarten ausseien und ernten. 

»«) Ich will mit dieser Bemerbuntr nicht tresact haben, daß NonMid^n!«bon und 
Matriarchat nt erall /us.imTncntrnhörcn. Ich habe nur als Beispiel dnen Fall gewählt, 
wo ein N.jmadt.nvolk in Matriarchat lebt. 

Pas Zugammenlcbcn mit der Herdr- wird übriErens nach Verlauf einer nicht 
langen Zeit den Stamm dazu bringen, den Zusammenhang zwischen Paarung und 
G^uTt zu verstehen, obitchon }a die Frauen Irelne Brunstzeit haben, sondern monat- 
liche Menstruation, uuA iiiclit wie das weibüi lir' Tier nur w5hri iid der klirren Zeit der 
Brunst, sondern während ihrer ganzen Frucbtbarkeitspehode empfangen und nicht 
bei jedem Coitus schwanger zu werden brauchen. 
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nocli in erhöhtem Grade stärken and steigern. Hier stehen w ir wie 
BO oit vor einem circuluä vitioöUB. Die Folge wird .sein, daß sich die 
fflr dto sexuelle Applanation kennzeichneaden Gebräaolie entwickeln, 
die in einer Defemination der IVaaen und Eviration der Mänour 
bedinpt sind, wie das Amazonenwesen und die sog-erifiTinte skythische 
Dementia, unter deren Einfluß die Männer Fraueukleider tragen und 
sich für Frauenarbeit interessieren. • 

Als unser drittes Beispiel wollen wir einen Stamm nehmen, 
der sich ans mehreren Ra.>^^en zusammensetzt, und der bereits den 
größten all er Kuituri'ortscbritte durchgeführt hat, die Erwerbung 
fester Wohnstätten mit privatem Eigentumsrecht 
und der Grttndiuifr des Patriarchats. Man hat da meist schon 
langst den niHi^^en Ursachszusammenhang zwischen der Paarung 
und der darauf folgenden Geburt erkannt, und mit den fitsten Wohn- 
stätten und dem privaten Eif.'-cntumsreeht wird der Mann sich auch 
eine oder mehrere Erauen erworben haben, die er als sein Eigentum 
betrachtet, und denen er in der Begel keinen geschle^tlichen Ver- 
kehr mit anderen Männern gestattet. Mat ht er Ausnahmen hiervon, 
SO ist dies ein Ausdruck für die liöehste Gastfrenndschaft oder die 
tiefste Unterwürfig-keit, und die Verwoig:eruuj? devS Freundes eine 
grobe Beleidigung. Zum Entgelt erkennt der Mann die von einer 
dieser Frauen geborenen Kinder als die seinen an. Pater est qnem 
nuptiae demonstrant. 

Aber der Sieg des Patriarchats ist nach harten und blutigen 
Kämpfen errungen worden. Der Sieg ist von den virilsten Männern 
heimgetragen worden, und diese haben sich durch Raub. eine reiche 
Beute der femininsten Weiber verschafft. 

Das Ergebnis des Kampfes ist eine vollständige Umbildung des 
Gemeinwesens, imd hierlx i ist auch die Religion eine andere f^e- 
worden. Nicht die fruchtbare Erde, sondern die Befruchtung selbst 
wird im Gottestmn symbolisiert, und dieses ist deshalb nun nicht 
mehr eine Fran, sondern ein Mann. Werdet frnchtbarl Das 
ist jetzt das groB'^ (lebot. 

Unter dieser ganzen Em a ifl. limg haben die g-ünsti^jrsten Be- 
dingungen für eine Verstärkung des (jünochorismus vor- 
gelegen; und es ist kaum nnwahrseheinlich, anznnehmien, daß dieser 
bei dem schlieBlichen Sieg des Patriarchats so groß geworden ist, 
daß in größerer oder cerincrerer Ausdelmnnp: eine Algolagnisation 
eingetreten ist. Eine solclie wird sieh R-ogebenenfalls dnreh Rlgo- 
lagnische Giebräuche bekundet haben, wie coitus peni armato und 
gewisse Arten von Mensohenopfemng. ' 

Ich will nicht der Auffassung das Wort reden, daß das Matriar- 
chat eine Entwicklungsphase bezeichne, die stets dem l*atriarchat ") 
vorausgeht (eine Frage, die übrigens eng mit dem Problem einer 
primitiven Mon(^amie susammenhängt), aber ich will auch nickt 
ihre Richtigkeit bestreiten. Diese Haltung kann ich nm so leichter 



Eäne ursprüngliche MonogBinie kann sieh sehr wohl zu einem sozialen Zu- 
stand entwiekelt haben, unter dem der Mann sein Weib und ihre Kinder als sein 

EiBcntum l<t trachtet hat ohne daß er deshalb den nötisren L'reachs/usammenhang 
xwiscken Faarung und Cicburt verstanden zu haben brauclit. Aus eintm solchen Zu- • 
Stand kann sieb wohl ein Patriarchat unmittelbar entwickelt haben. 



I 
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einiif^bnifin, weil es für tinsercn Zweck g'puügrt, wenn man e.s als eine 
geschichtliche Tat^iachc ansehen kann, daß das Patriarchat, welche« 
das noch bestehende Famiiiensystem der europäisch - zivilisierten 
Völk«ir gesehaifen hat, ans einem siegreieben Kampf mit dem 
' If atriazohat herroigegaiigeiL ist. 

Die altjüdischem Muster nachgebildeten Vorstellmigen vom Be- 
stehen der Nationen, bevor sie in die Länder kamen, wo sie erst einen 
Staat bildeten, lassen sich nicht länger aufrechterhalten. Wir müssen 
im Gegenteil als sicher voraussetzen, daB wenigstens die europäischen 
lünder von verschiedoien Bassen bevdlkert worden sind, die von 
vers<'hiedcncn Seiten und zu verschiedenen Zeiten gekommen sind, 
und die später lange Zeiträume hindurch nebeneinander in demselben 
Lande gewohnt haben. > 

■ Dann müssen wir aneh annehmen, daß die Tezadiiedenen Bassen, 
die zu verschiedenen Zeiten in den verschiedenen Ländern im Kampfe 
für das Patriarchat siegten, nirhi dir Rpvölknrun^r, die in Matriar- 
chat lebten, ausrotteten, sondern daß der größte Teil von ihnen die 
Krise überlebte. Biese Menschen fuhren natürlich fort, Kinder zu 
ansengen, nnd es hat aidber in großer Ansdetanxmg ^e Ejeusrang 
■wischen Individnen' der siegreichen nnd der überwundenen Bassen 
stattgefunden. 

Nehmen wir als unser viertes Beispiel eine Nation, die einige 
Geschlechterfolgen früher ein Patriarchat geschaüen und darauf ein 
Beieh 'gebildet hat. — Diese Nation m'nß ans vielen Bassen zu- 
sammengesetzt gewesen sein; aber die eine oder diejenigen 
dieser Bassen, welche das Patriarchat und das Reich 
gründeten, werden den größten Gehalt an biologisch 
hoch bewerteten Individuen haben imd deshalb die in 
biologischer Hinsicht am besten für die Herrschermacht ausgerüste- 
ten sein. Diese Rassen werden eine Zeitlanjj: die Macht l>ewahren 
und vorzug-sweise ihre eigene Rasse fortpflanzen, wodurch sie deren 
physische und psychische Vorzüge sich erhalten. Diese Entwicklung 
wird befestigjt und gestärkt dmrch die Eontrektation zu tertiären 
Sexnaleigenschaften die jede Kultur hervorbringt, nnd weiter 
noch wird sie befestig durcli dir Fordernng- fbenhürtip-pr "Ehen so- 
wie durch das Gebot der Religionen, Kinder zu zeugen, und der 
damit zusammenhängenden Verurteilung von sexuellen Verhält- 
nissen, die nicht am Befraebtnng führen; nnd faierdoreh begünstigt 
' sie einen großen Gonochorismus und eine hohe Natalität. 
Bio T?n««p, die durchgängig die bestf-n biologischen Bedingungen in 
inteilektuclier wie in ethischer und emotioneller Hinsicht hat, setzt 
viele Kinder in die Welt, und diese Kinder stellen ein gesundes Ge- 
eeUeeht dar. Aber ea mnß beständig ein hSherer nnd immer hüberer 
Preis für die Aufrechterhaltung des einmal Gewonnenen bezahlt 
werden, nnd immer miiR viel Gntes und "Wertvolles geopfert werden. 
Je größer die Güter, je höher der Preis. Neue Fortschritte werden 
* stets teurer als die alten; nnd der Zeitpunkt tritt früher oder später 
ein, wo die berrseh^de Basae niefat mehr die erforderliehen Mittel 



Bei geschwächtem Oonochorisnnu kann die Kontrektation zu terti&ren Sexual- 
dgenaehaften zu asexueller Erotik (Platonismus) führen. 
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fiühafl'eu kauu, ohne ibreii liuklilum und ihre Macht zu vermehren. 
Der Kampf um die Macht ist (ebenso wie die GemeiiiflSOÜceiiBidee 
und die Zusamm^iisohUeßunsr) einepßyoholagificheOnmderscheinun^; 
lind die krie^erisohcii Instinkte imd Überliefening-en, für rHe Hcit- 
scliereigenst'hafteii der Kasse aufrechterhalten, helfen ihr noch eine 
Zeitiaug. Durch Eroberung und ünterweriung gewinnt die herr- 
schende Baflfle neues Lindergebiet und ▼ermefeurt ibren Bekbtum; 
aber damit und dadurdi eilt die Entwicklung einer Krise ent- 
gege^^. 

Diese kann mit dem Bankerott der Russe enden, aber sie 
kaiiu auch zur Gründung eines neuen Weltreichs leiten. 
Dieses letztere wird* nur dadurch mögrliob gsmaeht, daB die herr- 
sehende Basse einen Bund mit den uuterworfenen Völkerschaften 
von einer oder mehreren Rassen eingeht, aber in dem Augenblick, 
da sie demnach ihre Macht und ihre Beute teilen muß, sind auch ihre 
Forderungen an Luxus und Woliileben im Steigen begriffen. Ks 
bildet sieh eine Oberklaase aus der ursprünglich herrschenden Basse 
und den neuen Elementen, die haben aufgenommen werden müssen, 
niid rlio^p Oberklasse wird parasitür. Kinrichtungen, die einmal die 
Bi (Im- luifz: für Wachstum und Gedeihen bildeten, werden zu einem 
iimdernib für weiteren Fortschritt, Die Verteidigung des Staates 
wird in groüer Aasdehnun^ Miettrupp^ fremder Bassen überlassen, 
und mit dem Rüekgang des kriegerischen Geistes sinkt der Gono- 
C h o r i s m u s. 

Noch schlimmer ist der Umstand, daß eine reiche Kinderschar 
ein entscheidendes Himlemis für die Anforderungen der Oberklasse 
an Lebensgenuß bildet; und ein Herabsetzen dieser Anfordemngw 
ist ungemein schwierij?. in erster Linie ans individuellen psycho- 
loprischen Gründen, aber demnäch'^t auch infolge des hocbwertigcn 
Instiiikt«j, (]ei- dem mora 1 is<dien und wohlhabenden Menselien ver- 
bietet, Kinder in die Welt zu setzen, wenn er diesen nicht uuudcstens 
ebenso gute Lebensbedingungen sidiaffen kann wie die sind« unter 
denen er selbst lebt Die Häii f igkeit der EhesehiieBungen 
nimmt ab, die Befrurfitiing wird begrenzt, Nach- 
komm e n h c h uf t wird zerstört, und die Natalität sinkt 
Die Frage, inwieweit die Degeneration auch — so wie Morel 
meinte — eine Herabsetzung des Vermdgraia, gesonde Naebkomuen- 
Schaft zu zeugen, bewirkt, ist sehr zweifelhaft und verdiente sicher 
eine eingehendere Untersuchung; und in dieser, Verbindung: würde 
es auch sein großes Interesse habeu> die Fruchtbarkeit der primi- 
tiven Stämme sowie den Einfluß der Qefangensehaft auf Paaniaga- 
lust und Fruchtbarkeit zu studieren. 

Dfis Sinken der Nat«Iit<'it trifft fleimiacb besonders die Bassen, 
deren physische und psychische V orzüge sie einmal instand setzten, 
zu herrschen; und auf diese Weise sorgen die biologisch 
bochwertigen Bassen für ibren eigenen Untergang. 

Die Eulturentwieklung leitet gleichseitig dazu, dafl die Bassen- 
vermischung der Population vermehrt wird; und die Bassen, die die 
größte Plusvarintion darstellen, werden dir Neigung haben, in die 
höhereu Gesellschattsschichten hinaufzukommen, während die bio- 
logiseb minderwertigen in die niederen Schichten herabsinken 
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■ werden. Je rascher dieser Aufwärtätrieb staUfindet, um so schneller 
vntd auch der Verbranch der wertvollen Rassenelemente sein und 
desto eher tritt der Parasitismus der Oberklasse ein. Sobald die 
l)iolo>?isch wertvolle Rasse in die obere S( hiclif binaufgekomincii ist, 
eterilisiLn't sio .sicli -^nlbst, während die uiilerlieg'enden Rassen fort- 
setzen, Kinder zu zeugen. Wenn nun die^r Prozeß einige Ge- 
«oihleehterfolgcn hindnreh vor eich gegangen ist, wird die betreffende 
BoTÖlkcrung nicht mehr die f rühre Rasseubildung haben, sondern 
chireliü^-chonds aus biolojjri^»eb iniudervverfiireu Individuen bestehen, 
£arz gesag^t: Die Populatictn d e g e u e r ie r t •"). 

Schließlich wird die Bevölkerung uicht länger eine leitende 
Oberklasse hervorbringen können, ebensowenig wie eine Portion 
Diekmüch mehr Sahne absetiea kann, als sie im voraus enthält 
Nation und Volk verlieren die Bedingungen für Fortschritt und 
können bald sicli nicht mt^hr selbst aufrechterhalten. Quem deus 
perdere vult, prius dementat. 

Olücklichcffweise pflegt dieser ProzeS sowieit langsam, zu ver- 
laufen, daB andere Nationen Zeit bekommen könn^ tüchtig zu wer- 
den, um, wenn ihre Zeit gekommen, die Li ilwnjr 7m übernehmen, 
und die sterbenden Nationen pflegen prcrn dazu mitzuhelfen, die aus- 
zurüsten und militärisch vorzubereiten, weiche einmal ihre neuen 
Herren werden eoUen. So taten es die Börner mit den Germanen, 
tmd so tun wiresmitden Völkern Asiens. 

Diese Entwickluntr wird durch den ü r b a n i s a t i o n s p r o z e ß 
beschleunigt. Das Aufblühen und Wachsen der Städte bezeichnen 
«inen ungeheuren Kultur forU»chritt. Das Zusaiiimenwohnen steigerten 
das Vermögen der Menschen, Verbände und alle Arten von AuMMuap 
tionen zu bilden, es treibt sie an, Erfindung( n zu machen, ihren 
Wirkungskreis au erweitem und gibt ihnen überhaupt einen weiteren 
Horizont. 

Die Bevölkerung der Städte wohnt auf einem sehr begrenzten 
'Ctobiet, das ihnen nicht die nötige Nahrung sdiaffen kann, sie muß 

sich deshalb durch Schiffahrt und Handel ernähren, oder sie muß 
Land und Beute erobern. Aber hierdurch löst die Geldhanshaltnng 
in hohem Grade die Naturhaushaltung ab, und das hat weitreichende 
Folgen'. Das Familienleben ist in den Städten nicht in demselben 
Grade eine Notwendigkeit wie auf dem Lande; und die Forderungen 
an Luxus und Vergnügnnpren sind in den Städten größer und aus- 
gebreiteter als auf dem Lande, sie wachsen :?i ^eometriseher Propor- 
tion, je nachdem sich die Gelegenheit zu ihrer Befriedigung steigert; 
je mehr die Städte wachsen, desto mehr verschlimmert sich dieses 
Ywhaltnis **). 

M) Mit der Degeneration folgt vermutlich eine Schwächung des Kontrektations- 

iriebes, die sowohl eitic Yrrminclcrung des Gonochorisiiiiia im auch ein« Herabsetzung 

des ZusammensciüieBungsvermögens bildet. 

"1 In unserer Zeit strOmen nuis» Menschen aus gesunden GesdtleeiMem vom 

I>ande in dio StSrlfp hinein, wo sie oin unerwohnto?. ?tfirk pti'sicrendcs Lohen mit 
Goldhaashaltuii;,' anücffen. Viele von diesen Menschen «ehen zugrunde durcli Alkoholis- 
mus und Syphilis, und ilue Kinderund Kindeskinder werden blastophtorisch s;<'<;chridi?t. 
bleiben in der Entw^icklung zurück und werden teilweise imbezill mit krimini-llpti Ver- 
anlagungen. Vielleicht bat ein ähnliches Verhältnis sich auch in früheren geschieht- 
üeben Epochen geltend gemadit 
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Der Feminismus erhält iii den großen Städten Bedingungen 
für sein Gedeihen, deren er anf dem Lande entbehrt Er ist sowohl 

die Wirkung wie eine der Ursachen zu dem Sinken des Qonochoxis- 
muä (wieder ein circnltis vitiosns); und mit der Applanation ver- 
ringert sich das Vermögen zu sexueller Anpassung zwischen den 
Eheleuten, und es wird eine Beihe sexueller Aberrationen hervor- 
gernfen oder begünstigt, unter ihnen in erster Linie die Homo« 
Sexualität. 

Wenn die feministische Entwicklnngr erst in Fluß gekommen ist, 
kann sie durch nichts aufgehalten werden; und mit dem Verfall der 
Sitten wächst die Kriminklität wSe aneh alle, die anderen sozialen 
Übel, die untrennbar an sie geknüpft sind. 

K-^ Vwci vinr iH'fi Walirhrit in den Worten, daß die Menschheit 
in ihrer Entwicklung sich auf einer endlosen Wendeltreppe bewegte 
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Die VerhältniBae, die wir jetzt besproohen haben, stellen meiner 

Auffaseung" nach mrlirere Fragen, deren ReaTitwortimpr vom ^^rößten 
theoretischen und jnaktisehen Interesse sind. Die erste dieser Fragten 
will ich folgendermaßen fassen: 

Kann man unter der Entw icklung der Meuscliheit 
einen Wechsel zwischen Zeiträamen feststellen, in 
denen der Gonochorismus groß gewesen Ist, und 
anderen, wo ergeringgewesen ist, und läßtsich ein 
Bolclier Wechsel von der ältesten Zeit bis herab zur 
G-effeuwart verfolgeul 

Der zweiten Frage will ich folgende Form geben: Wenn mau 
annimmt, daß ein dlerartiger Weehsel stattgefunden bat, kann 

man nachweisen, daß die g- e s e h i c h 1 1 i f h e n Zeitab- 
schnitte, n II t e r denen der O o n o c h o r i s ni u s bei der 
betreibenden Nation nur mal gewesen ist, mit den 
Perioden zusammenfallen, wo die Nation eine Zeit 
der Blüte nnd des Gedeihens er lobt hat, und die Zeiti 
abschnitte, in denen der Gonoehorisnins der Nation 
klein gewesen ist, mi,t den Kpoehen z u » a ui m e n i" a 1 1 e n , 
wo die Nation eine Zeit des Niedergangs und Verfalls 
dnrehgemacht hatt 

Hierzu kommt als Nebenfrage: Kann die AlgolagnhsaÜon als 
eine Art sozliil patholog-isclHT Reaktion anfpefaßt w(.'rden, die ein- 
tritt, wenn der Gonocliorismus infoi^'^e der KiTuvirkuiig eines allzn 
starken und andauernden Ileizes über das Norinule hinaus gesteigert 
ist, und kann der Kampf gegen das Matriarchat als ein solches In- 
dtament gewirkt haben 1 

Werden die Leiden vorhergehenden Fragen im bejahenden Sinne 
beantwortet, so kann mnn die dritte Präge stellen: 

Ist das Steigen und Fallen des Gonochorismus 
eine der Ursachen zum Wachstum und Verfall der 
Kationenf 

Anf zwei Wegen können wir suchen, zur Lösung dieser Fragen 
zu gelangen: der eine geht durch das Studium der Lebensweise der 
primitiven Stämnie, "der andere durch die historische Forscliung 
über die Entwicklung der zivilisierten Nationen. Wir werden nnr 
den letzteren einschlagen. Ibh will jedoch, ehe ich auf diesen Gegen- 
stand eingehe, stark hervorheben, daß ich diese Überlegungen ebenso 
sehr — oder riehtiper: mehr — in der Absicht anstelle, um seihst 
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zu lernen, als anderen meine Gedanken über diese wichtigen Fragen 
mitzuteilen. Ich bin also eher der Fragende als Autwortgebender. 

Wafi die ältesten Zeitalter anlangt, so können "wir wohl niefat 
erwarten, durch das Gcechichtsstudium znr Klarheit zu g'elangen, 
und für diese fernen Zeiten haben wir deshalb keine andere Quelle, 
unser Wissen zu bereichern, als die Schlüsse, die wir aus unserer 
Bekanntschaft mit der Lebensweise der .primitiven Stämme zielieu 
kSimen; aber aus der mitü^^ EbtwicUiingsphaBe des Matriardiiats 
kann die Geschichte — und zn dieser rechne ich in diesem Zusammen- 
hang auch die Archäologie — uns viel vom allergrößten Interesse 
lehren. « 



Ich will damit heginnen, ganz kurz die Entwic^klung bei 
den alten Germ n n o n zu besprechen. 

Wir wissen uicliU darüber, aus wie vielen Kassen die germa- 
nischen Stamme sieh zn der Zeit zusammeneetsten, als sie mm eisteu' 
mal in der Geschichte hervortreten; aber die primitive Kulturstufe, 
die sie damals noch einnahmen, macht wohl die Annahme wahr- 
scheinlich, daß die Zahl der Ra^seu gering war. Die Germanen 
lebten zu der hier behandelten Zeit in Skandinavien nnd auf 
der mittelenropäischen Ebene, und an letztgenannter Stelle 

war seit älterer Zeit eine keltische Bevölkerung seBhaft. 

Über die keltische Geniein Wesenorganisation weiß man wenig. 
Zimmer meint, daß die Insel-Kelten 7,u Christi Zeit in Matriarchat 
lebten, daß man aber bei den Festland-Kelten keine Spur von einem 
«olcben ^ndet Ich besitze nicht die Bedingungen, um diese Sache 
näher zu erörtern, will mir aber doch die Bemerkung gestatten, dafi 
die Annahme, die Festland -Kelten hätten niemals Matriarchat ge- 
habt, wenig Wahrscheinlichkeit für sich liat, wenn dies bei den Insel- 
Kelten nachgewiesen werden kann, iilme natürliche Erklärung der 
von Zimmer hervorgehobenen Tatsache dürfte wohl die sein, daß 
die Festland-Eelten in ihrer ältesten geschichtlichen Zeit das Matri- 
archat überwunden hatten — oder wenigstens im wesentlichen — , 
und ihre Überlieferungen von diesem Zustand uns nicht, wie im Falle 
der Insel-Kelten, erreicht haben. Die vom Festlande auf den Inseln 
eingewanderten Kelten blieben in ihrer neuen Heimat mehr isoliert, 
und es ist deshalb wahrscheinlich, daß alte Gemeinwesenformen sich 
bei ihnen lauge gehalten haben. 

Daß die Festland-Kelten im 2. Jahrhundert vor Christus das 
Matriarchat nidit übeorall überwunden hatten, darauf deutet die Er- 
zählung von Hannibals Begegnung mit den gallischen Matronen 
während ?f ines Darchrn:IT•s^•lI('^ Tiri'-Ii Ttnln i:. Diese Erzählung weist 
ja sogar auf eine lebendige Gynaik<»knitie hin, ;ilso auf ein nocli 
blühendes Matriarchat, und sie wird noch gestärkt durch die vor- 
liegenden Berichte darüber, daß die Convade *) sich gerade in diesen 
Gegenden bis herab auf unsere Zeit erhielt. 

Wir wissen ja niclit^^^ /m prlässis-ps über die Kulturstufe und die 
Gesellschaftsordnung der üermaneu zu der Zeit, als sie zuerst in die 
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mitteleuropäischen Ebene einrückten, aber es kann wohl nicht als 
eine uuwahröcheinliche Hypothese b^eichnet werden, wenn man an- 
nimmt, daß sie Jägerhoiden und in ihrer Entwicklungr noch nicht 
weiter gekommen waren, als zu reiten und einige Hnu^ticre zu 
zähmen, sowie daß sie an einzelnen Stellen primitiven Ackerbau be- 
gonnen hatten. Als primitive Jäg"erslcute hatten sie 
einen höheren Oouuchorismus und waren kriege- 
rischer als die Kelten, die in Matriarchat lebten. 
Sie warfen sieh deshalb zu deren Herren auf in derselben Weise 
wie früher Tlyskc» In Ärr> plr-n tu]nr Israel in Kanaan, «fler wie mon- 
jrolisehe Stämme sowohl Iriiher v i' später es in China taten. Bei 
dieser Sachlage war es natürlich, daü die Germaneu, als sie hinunter 
in die Ebene kamen, aiemlich rasch ein Nomadenleben eni* 
Vi<^^lten; und diesen Nomaden mußte es ergehen wie anderen, die 
sich zu Herrschern über höher kultivierte Völker aufw<'rfen; sie 
werden von der Geseiischaftsordnunff der Bezwungen en 
beeinflußt. Nomaden werden an und für sich die Neigung haben, 
eine Matriarehat-Ordnnng zu schaffen, und swar natürlich um so 
leichter, wenn sie eine solche bei den Unterjochten vorfinden. Aber 
dies war wahrselieinlieli g-erade der Fall bei den Germanen, als sie 
die Kelten unterjocht hätten, die damals sich vermutlich in einer 
übwgangsseit zwischen einer nomadisiemden und ansäßigen Lebens- 
weise befanden. 

In ihrem neuen Lande fanden die Germanen das 
Avunkulat vor und nahmen dieses an. 

Schon lange vor Casars Zeit hatten die Germanen (wie bemerkt) 
begonnen, einen primitiven Ackerbau zu treiben, und zu seiner Zeit 
war dieser Ackerbau von der Art, wie man ihn bei Nomaden linden 
kann. Tacitus erzählt, daß die Germanen steten und ernteten Korn, 
^ach Casars Eroberung von Gallien traten sie in nähere und länger 
anfirmprnde Berührung mit den Hörnern: und in dor Zeit zwischen 
Cäsar und Tacitus inneliten sie unter i*ömiselieiu Minfluß eine starke 
Entwicklung durch. Cäsar erzählt, daß sie keine Götter kannten, 
sondern Sonne, Hond, Erde usw. anbeteten. Tacitus zählt dagegen 
mehrere germanische Götter auf, die er mit römischen identifiziert. 
Götterbilder und Tempel hatten sie jedoch noch nicht bekommen. 

Die Germanen begegneten dem römischen Patriarchat, 
und diese Begegnuncr mußte in hohem Grade dazu beitragen, das 
Avnnkulat zu schwächen. Der Vater rückte auf neben den Bruder 
der Mutter, und Tacitus sagt ausdrücklich in Germania, Kap. 20, daß 

der Vater zu st iner Zeit bereits dem Bruder der Mutter gleichijestellt 
war: „Sororum filiis idera apud avunculnm qui ad patrem honor" '). 

Eine derartige l^nt wicklung pflegt mit einer akzelerierenden 
Schnelligkeit vor sich zu gehen, und die Kömer bekannten bald ihre 
Folgen zu fühlen. 

. Ünter der Herrschaft des Matriarchats muß nach meiner Auf- 
fassnng der Gonochorismus der Germanen und mit ihm ihr Erieser- 



') Die Scbwestersöhne schulden dem Bruder ihrer Mutter dieselbe Ächtung wie 
ÜMBi Täter. 
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geist veimitlkli gesunken sein; aWr e« ist uns niclits überlit r-^rt . was 
darauf hindeutet, daß er auf einen Tiefstand herabgekommen wäre. 

Noch in den nächsten Geschlechterfolgen nach Casars Zeit waren 
jedoch ihre Waffen dürftig, da sie mir spärlichen (iebrauch von Eisen 
machten. Taeitus boinerkt hierüber (Gormaiua, Kap. 6): „Ne fermiB 
qiiidpTii sii])»'r('st, sioiit ex genere toloruin colli^itur*' Die Gter- 
maneu wurden demnach noch nicht als gefährlich für die Börner 
angesehen; aber schon Ende d«s ersten oder zn Beginn des sweitesi 
Jahrhunderts wurde das anders. Die Oernianen ■«ergriffen die Offen- 
sive gpgrpn die Römer, die die Rheinlinie befestigten nnißten; 
germanische Trupi)en wiirtb^i die best<Mi der Rtmior, nnd hervfir- 
ragende römische Heerführer waren Germanen; nach 5 bis 6 Ge- 
schlechterfolgen saßen germanisehe Häuptlinge als Könige in Rom 
selbst, und das römische Reich war zersplittert in viele germanische. 
Glcicli/'itic" mit dieser kriejrerisc Ii en. Kraftentfal- 
tung besiegten die germanischen Herrsch er rassen 
das Matriarchat und führten das Patriarchat durch, 
was naturlieh nicht hat geschehen können, ohne nach harten inneren 
Kämpfen. Selbstverständlich haben nicht alle Stämme diese Ent- 
wicklung gleichzeitig dnrrhgemacht. Von einigen wurde das Matri- 
archat früher, von anderen erst später überwunden. 

Die hier geschilderte, bis auf den Grund reichende Umbildung 
des ganzen Gemeinlebena der Germanen setzt nach meimer Anf- 
fassimg — so 'wie ich aie ob(m versucht habe, za entwickeln — eine 
starke Steigernnjr dos G o n oc h o r is m u s der Herrscher- 
rassen voraus, uuf! diese 8teigerung muß, soviel ich .sehen kann, von 
einer liassen Verschiebung bedingt gewesen sein, die durch 
eine Reihe von Oesehleohterfolgen hindniish hat vor sich gehen 
müssen. 

Die Gesflnchte kennt kaum irgendein Beispiel dafür, daß ein 
Gemeinwesen eine solche Erneuerung von Grund auf hat durch- 
führen können, ohne daß eine biologische Änderung der Bevölkemng 
stattgefunden hat. Liegen denn da Tatsachen vor, die darauf hin? 
deuten, daß eine progener ut i v e R asso n ve rsch i e I) im p 
bei der g e r m a ii i s c h e n Population während der Zeit 
der Völkerwanderungen stattgefunden hat! 

Ich meine ja. ^ 

Ich will zuerst anf die unanf hör 1 ichen Übersiede- 
inn gen der e i- m a n ischen Stämme und die damit not- 
wendiiTor weise loljrenden Kreuzungen hinweisen nnd demnächst 

auf die a r c h ä o 1 0 .u: i s e }i e n Funde. 

Die Schädel aus dem älteren Eisenalter (sowohl die Hügel- 
gräberfunde wie die ,^ödingen"-Fnnde) zeigen einen Typus, der so 
verschieden ist von'dünn, der von den Schädeln des jüngeren Fasen- 
alters repräsentiert wird (sowohl die Eeiliengräberfnnde wie din 
Wikingertypusfunde), daß es wnlil als ausjres<;hlossen angesehen 
werden muß, alle diese Schädel konnten derselben Rasse augehören; 
und diese Fnnde bestärken deshalb, wie man sagen mnß, in hohem 

^ Sie haben wenig Eisen, was man aus der Beschaffenheit ihrer Waffen 
echließen kann. 
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Qrad din Annahme, daß seit dem Beginn der Völkerwanderung" xind 
bis zum s. Jahrhundert elue bedeutende Bassenvei^hiebuug statt- 
gefunden hat *). 

Von den sprachliciien Denkmälern kann man vielleicht anch 
sagen, daß sie in dieselbe Bichl un^^ denten, da Ja die Kuucn- 

ins ehrifteu de^^ älforon Kiseualtors in einer Sprache abgefaßt * 
sind, die sehr versciuedeii vuu der der WikingeiT^it ist — 

Die Entwicklung der Religion in dem hier behandelten Zeit- 
ranm läßt ebenfalb auf eine Steigerung des Gonochorismus schließen. 

Zu Taeitus' Zeit verehrten die Genuanen — oder jedfufallH 
einige germanische' Stämme — die für das Matriarchat charakteri- 
stische Erdgöttin Nerthus*), <Iie die Fruchtbarkeit der Erde sym- 
bolisiert (id est terram matrem, sagt Taeitus), und der man deshalb 
bei einem Frühlingsfest huldigte. 

Zu Beginn der Wi]<iii;jrerzeit finden wir diese Nerthus ver- 
ändert 7A\ einer männlirluui (lottheit ö r d - F r ö y hei dessen 
Oiiferdienste Phall»s-Zoremonien zur Anwendung kamen. Es war 
also nicht mehr die Fruchtbarkeit der Erde, sondern die Befruchtung 
seihfit, die in der Gottheit symbolisiert wurde. 

Es wäre sinngemäß, zu erwarten, daß bei einem so starken und' 
raschen Anwachsen des Gonoehüiisanis eine Algolagn isation 
eintreten sollte, imd wir haben auch eine geschichtliche Nachricht, 
die za beweisen scheint, daß dies wirkU^ eintraf. 

Ibn-Fadlan erzählt von einer SchifTsheerdigung im Anfang 
des 10. Jahrhunderts, Ivci der das Opfer in einer Weise behandelt 
wurde, die darLuL, daß algolagnische Quälereien stattgefunden iiaben; 
und der Osebergf und scheint zu beweisen, daß I b n-F a d 1 a n s Schil- 
derung völlig glaubwürdig ist. — Ich habe früher hier und auch an 
anderer Stelle die Aufmerksamkeit der Archäologen auf die Wich- 
tigkeit hingelenkt. l>ei zukünftigen Ausgrabungen Funden, ^die zur 
Beleuchtung der Frage nach der Art und Verbreitung algolagnischer 
.Bräuche dienen könnten, besondere Beachtung zu schenken. 



Bhe ich weitergehe, erachte ich es für zweckmäßig, mit ein paar 

Worten den Wechsel des Gonochorismus in der antiken 
Welt, besonders in dem römischen Staatsgemeinwesen, zu be- 
. sprechen. 

Homosexualität^) imd hcunosexuelle Handlungen waren 
schon den alten Ägyptern und Assyrem bekannt und sind zweifellos 



Es waren natürlich nur hochadelige Leute und deren persönliche Ihenerschaftt 
dio mit Pomp und Pracht heeidiit wurden. 

Dt^r Nnin. \. i H u !-t von demselben Stamm wie Sanskrit nrtu, das einft der 

Bezeichnunuen für die Kide ist 

*) Man bat von ptiilolodseher Seite den Übergani; von der weiblichen Nertlnis 

zu dem mftnnlichcn Njprdr erkKlrrn wollen nls hervorporufen durch die Sprachform 
(Maskulinum) des letzteren Namens. Wir halten es für sinngemäßer, anzunehmen, 
daß der mythische religiöse fdeenkreis eine UnflnldunK durchgemacht hat, und daH 
das Geschlecht des Ilauplworts in Übereinstimmung hiermit verän'lert worden ist — • 
nicht umgekehrt, daß eine Yerilnderung im Geschlecht des Wortes eine l'mformung 
des Inhalts der Mythe bewirkt hat. 

^) Hierzu rechne ich in diesem Zusammenhang auch FseudohomosexualiULt und 
Bisexualitftt. 
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zu allen Zeiten und bei allen Stämmen und Nationen vorpekomnif n ; 
aber diese Erscheinungen sind nicht imnior und überall gleich stark 
verbreitet gewesen, 'und zu einigen Zeiten sind sie verherrlicht, zu 
anderen yentrteilt worden. 

Sehon di« grieeldflehe Wissenschaft stand anfmerlnam Verwnn- 
' dcrt ^rrpenüber frewis<?en sozialen l"!r<choinunc*''rt. die sie bei den 
Bnrbaren vorfand, und die fremdartig, ja unverf^Uindiich für den 
griechischen Gedankengang waren. Zu Homers Zeit hörte man 
von den Amazonen; nnd Herodot erzählt von den weibliefaen 
Ejriegem und evirierten (effeminierten) ^lünuern di r Skythen nnd 
scheint anzunehmen, daß diese Zustände ein Leiden") vrnren, von 
den Göttern presandt zur Strafe für eine Tempelschänderei. Auch 
fiippokrates bespricht die tskythische Effemination, 
die er für eine Krankheit hält (akythisehe Donentia). 

Aber den gegenseitigen Znsammenhangr des Amazonenwesens 

und der skytliisehen Dementia - daß diese Erseheinunpen in Wirk- 
lichkeit zwei Seiten derselben Sache sind, das verstanden die Griechen 
nicht, ebensowenig wie sie den Zusammenhang dieser Erscheinungen 

^.mit gewissen grundlegenden Reehtrauständen ahnten. Baehofen 
war der erstOy der uns den Zusammenhang ver^tdien lehrte. In 
seinem großen grundlegenden Werk „Das Mutterrecht'*, das im Jahre 
1861 erschien, beleuchtete er zum ersteTunal wissenschaftlich das 
Wesen sowie die sozialen und rechtlichen Voraussetzimgen des 
Matriarchats, nnd nach einem halben Jahrhundert eifriger BV>r> 
schnnff, nammtlich d^ Rechtsznstandes bei primitivm Völkerstäm' 
men, haben wir uns ein einigermaßen klares T'ild von dem Matri- 
archat und seinen Voraussetzungen machen können. Aber erst die 
moderne Sexual - Psychiatrie hat uns gelehrt, vom medizinischen 

•Standpunkt sowohl das Amazonenwesen wie die skythische Dementia 
als Äußerungen konträrer Sexunlroaktion zn verstehen 
und als s o z i a 1 - j) a t h o 1 o p i s e h e Zustände fiiif7nffissen, die als 
eine Folge des geschwächten Gonochorismus während der 
Blütezeit des Matriarchats eintreten. 

Das Matriarchat herrachte zn der Zeit, die H e r o d o t besehreibt, 
über Teile von Kleinasien und die Länder nördlich nnd westlich 

des Schwarzen Meeres. Unter den Nntunipri. dif unter dieser Or ^ell- 
schaftsordnuug lebten, waren die Etrusker und wahrscheinlich auch * 
die Vorfahreu der Körner. 

Die Erzählung von dem Banb der Sabinerinnen ist wohl 
eine Saire. die von Kämpfen berichtet, welche mit dem Siege des 
Patriarehats eiuleten. 

Diese Kämpfe müssen von derselben Art crewesen sein, wie die, 
welche ungefähr 50 Gcneratrouen später lu der germauischeu Welt 
ausgekämpft wnrd^; und es war» wie wir gebort haben, der Zn- 
sammenstoß mit den Bömem, der den Germanen das Patriarehat 
brachte. 

Der Umbildungsprozeß, den die G e r m a u e u erst gegen Schluß 
der Völkerwanderungszeit zu Ende brachten, ging bei den Eömern 
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zu einer Zeit vor sich, die meiir als tausend Jahre zurücklag (und 
vor ihrer geschichtlichen Zeit); und die römische Entwick- 
lung, die yrir jetst besprechen werden^ liegt zeitlieh lange vor der 
entsprechcndrn germanischen, aber hinsichtlich des EvolütioilS- 
stadiums Jahrhunderte nach dieser. 

nie besprot'hf-np jrennanisch«» Kultur stellt demnnch vom evolu- 
tioiismäßigren Standpunkt «'iiH» iiltf n^ Pha.so dar, \ni<l deshalb habe 
i«h es auch für unseren Zweck üieuUeh gefunden, z-uerst von der 
germaniBchen zu reden und darauf zu der römischen Überzugehen. — 

, Das altrömische Patrizie.r-Gemeinwe8en ersohnf 

ein anf Lebensdauer borochnctes nionogaincs Patriarchat, das in der 
Glanzzeit der Republik, als Rom seine Weltuir, -1 f -j-i iindete, das ganze 
römische Bürger-Gemeinwesen (cives romani) beherrschte. 

Die BedinprunpTßn für <lie E Ii e s t i f t u n g" waren streng, und 
sie muiite entweder crfoljren durch die ursprüngliche sakrale Zere- 
monie (confarreatio) oder durch einen Kaufvertrag (coemptio). Aber 
gegen Ende der republikanischen Zeit setzte bereits der soziale' 
und p o 1 i t i s e h e Y e r f n 1 1 ein. Wie (]pm orripfh liehen Gemein- 
\se<>eu nach der gewaltigen ivxpansion der Perserkriege erging, so 
auch dem römischen. — In Griechenland wuchs die Stadt- 
bevölkerung auf Kosten der Landbevölkerung, und die G e 1 d h aus- 
haltnng verdrängte die Xaturhan^liall ung. Der Feminismus 
mit seinem H e t ä r e n w e « e n ?riff, trotz A r i s t o p h a n e s ' 
Spott, in den höheren GeseÜHchaftsschicliten um sieh. Sexuelle 
Aberrationen wie Algol aguie und Paedophilia erotica ver- 
breiteten sich, und besonders blühte die Homosexualität. — So auch 
in Rom. Hier griff der Feminismus noch stiirker vm sich, als es im 
alten Alhen der Fnü war; Soneen . der den röinisehen Damen den 
Kat gab, sich lieher der Hausarbeit zu beHeiüigeu anstatt geistreich 
zu tun, predigte vor tauben Ohren, und die sexuellen Aberrationen, 
besonders die Homosexualität, erreichten eine ungeheure V«r^ 
breitung. Die freie Ehestiftung (usus) ersetzte die alten strengen 
Formen, und die römischen Ehefr.nuen ( rreiehten eine größere Un- 
abhängigkeit, als die verheiratete i'rau jemals früher «der später 
besessen hat. — 

Aber die unbedingt notwendige Folge blieb nicht aus. Die freie 
sexuelle Verbindung zwischen gebildeten und wohlhabenden Men- 
schen vermied, Kinder zu erzeugen — damals wie jetzt. Die eine 
altrömische Familie nach der andern starb aus, und nach ein paar 
hundert Jahren war fast keine mehr übrig. Die biologisch minder* 
wertipe, besitzlos«' Klasse, die nichts zu. verlieren hatte (zu einem 
großen Teil die Hefe der Stadtbevölkerung), setzte dagegen viele 
Kinder in die Welt — ein degeneriertes Oes^ehlreht. — Das lateinische 
Substantiv „proles" bedeutet „Brut", und „Pniletariat ' bezeichnet 
also eigenflifdi: Die dem Gemeinwesen Kinder sehaffen. 



1«) Btn prosUtoider ZuaUmd Weder die Formen der Tempelprostitution d( s 
AltertuTTis noch dip der m(K?pmon Prostitution wirkrn in dem Grade zerstörend auf 
• die FaRiilie wie die prostiloiden Zustände. Diese wirlien namiich zerstörend sowohl 
auf di» Ehe wi» die Proititiilioii. 
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Die altrümischen Bürgerk-gioueu wurdeu in steigender Ausdeh- 
niing' dnreli Miettruppen, die, wie ich erwähnt habe, anuu wesent- . 

liehen Teil sicli aus (1« rinanen rekrutierten, ersetzt. Die Börner 
konnten nicht länger ihr Keich selbst verteidigen. 

Schon vom Ende der Zeit der Kt'iniblik an hojrnnn mnn die Ge- 
fahr zu erkennen; und Kaiser Auj^ublUvS ergriff kräftige Muüregeln, 
sowohl wirtschaftliche wie legislative, um die Ehe zu retten. Die 
Strenge wurde allmählich verschärft, und in der spätesten Kaiser^ 
zeit wurde Deportation als Strafe für homosexuellen Verkehr und • 
Todesslrafp Hir das vollzoü^ono ^^n•l)rl^"ll^n ein<;fGführt. 

Alles vergebens. Die römi^ehe Oberklasse starb aus, 
und die römische Macht war vorbei. — 

Aber die Zeit des Feminismus war ebenfallg vor- 
über. Die erermanisehen Hänptlingre kümmerten sich 
nicht viel um die r ö m i s c Ii e n Regeln und juristischen 
D i s t i n k 1 i <) n (' !:. Si. nahmon die Röm<' rinnen mit 
Macht, aber diese iiberwandeu moralisch ihre llerren 
und brachten Kultur zu uns. — 

DieQeschichte lehrt uns demnach, daß der Gono- 
chorismusbei dem eigentlichen römischen Volke — 
und v e V !n n f 1 ! 0 h a u r h bei den Griechen — seit un- 
gefähr t lo I- Z e i t (J Ii r i s t i s i c Ii stark im Sinken befand, 
das allmählich einen solchen Grad erreichte, daß 
die Applanation tief«r wurde, als früher bei irgend- 
einem Kulturvolk, ja vielleicht auch tiefer als 
jemals später. 

Aber die römiscbo Gescliiciite lehrt uns nocii viel mehr ülior das 
Wesen der Applanation. Sie zeigt uns nämlich, daß das Sinken 
des Gonoehorismus gleiehzeitig verläuft und Schritt 
hält mit anderen sozialen Zersetzungspr ozessea, 
deren ürsneho. wie man annehmen muß, eine degene- 
r a t i V e Entwicklung ist. 

Icli denke in erster Linie an das gleichzeitige Waclisen des Übels 
der Geisteskrankhelten. ^ 

Ich finde keine Gelegenheit, in dieser Arbeit anf die Frage 

näher einzugehen, die ich früher an anderer Stelle bei ülu l liabe, und 
die ich liolTe später Gelop-enbeit 7.n haben, etwas ausführlicher zu 
behandeln. Ich will desi^nlb mich hier darauf besclu ünken, auf den 
sehr charakteristischen Umstand hinzuweisen, daü die strengen 
Gesetzesbestimmungen und anderen Maßregeln, die bezwieekten, den 
Folgen der Verminderung des Gonoehorismus entgegenzuarbeiten 
(\rie dem Sinken der Natalität und dem Wachsen der sexuellen Abt r- 
rationen, namentlich der Homosexujilität), ungefähr gleichzeitig mit 
den großen Beformen auf dem , Gebiete des Irrenrechts getrojßfen 
wurden. 

Antonius Pius fiilu te die autoritative Tutel für furiosi ein; 
und in dem jiierkwürdi^reii liriefe vf>u den Kaisem Marcus Aurelius 
und Commodus (der in den Digesten 1 — 18 — 14 aufgenommen ist) 
wird — vermutlieh zum ersten Male in der Weltgesehiohte — eine 
Reihe irrenrechtliehe Fragen von der größten Tragweite behandelt. 
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Wie ich anneiiino, folpt« im z darauf die Anerkennuuj? von iiiente- 
eaptiu und dementia ui6 KraukheiteUi die eine eigene I^BclitssteUuiig 
bedingen mtlsseii, und hiermit und hierdnreh wurden mente capti 
nnd dementes ungefähr dieselbe Sonderstellung wie furiosi ein- 
geräumt, jedocli mit dem wesentlichen Unterschied, daß die neuen 
Gruppen von Aufaiit; an unter dative Tntol gestellt wurden, während 
die legitime Tutel ihre prinzipale Sli41uiig iiir furio»i beibehielt. 
Ab^r diese ganze BeelitsentwiG^dang wäre meiner Meinung nach un> 
denkbar, wenn nicht das Übel der Geisteskrankheiten sich rasch be- 
deutend verschlimmert liätte; nnd ieli rmiß deshalb annehmen, daß 
dieses Übel sich mit großer Stärke unter der römischen Bevölkerung 
sowohl in Born selbst wie in den Provinzen geltend gemacht hat. — 

Man mnB also nach meiner Auffassung' schon au^geschichtlichen 

Gründen annehmen, daß das Sinken des Gouochorisnms und das 
"V\'aelisen des tTbels der Geistei^k rankheiten in nrsäciilickeni Zu- 
ßainnunhang" nnteinaader stellen; und vom iMsvciiiatrisehen Stand- 
punkt konirjien wir zu demselben Resultat, indem wir diese beiden 
Übel als Äußerungen einer ps^^chopatisahen Degeneration 
auffassen müssen. 



Während das römische Kcieh seinen Todeskampf kämpfte, mach- 
ten die großen Städte Bankerott und wurden teilweise zerstört. Die 
Stadtbevölkerung siedelte sich allmählich wieder auf dem Laude an, 
und die Nuturhaushaltnnu- trat von neuem in steigendem Grade an 
die Stelle der Geldhaushaitung. 

'Inzwischen war das Christentum auf den Plan getreten und 
hatte die ]\rMclit errungen, während das römische Reich noch bestand; 
und obwohl der rönns( lu Staat besiegt wurde, unt»^rwnrf die Kirehe 
die fremden Eroberer ihrer Herrschaft; nnd was sie im Osten nnd 
Süden einbüßte, gewann sie vielfältig im Westen und Norden durch 
die Eroberung von ganz Europa. 

Schon während das römische Reich noch ungeteilt war, unter- 
nahm die katholische Kirche mit Ernst und Kraft die große Aufgabe, 
die alte römische Ehe wieder herzustellen, und gleichzeitig mit dem 
allmählicheu Emporwachsen der neuen Staaten auf den Ruinen des 
Bomerreichs brachte die Kirche ilir matirimonielles Programm mit 
zu den neuen Völkern. Bei ihrem Vordringen traf sie bei den ver- 
schiedenen Stämmen auf sehr aliweichendo wziale Zustände. An 
einzelnen Stellen fand sie wohl noch das Matriarchat vor, an anderen 
Stellen ein mehr oder weniger entwickeltes Familiensystem; 
und als sie Norwegen erreichte, traf sie hier ein kräftig entwickeltes 
Sippengemeinwpscn an, dessen Familionsysteni jedoch inx-h j>riniitiv 
war mit geringem ünterseliied zwisehen der üechtsstelluug der 
eheliehen und unehelichen Kinder. 

Es waren vielleicht nicht so viele Geschlechterfolgen dahin- 
gegangen» seit das Matriarchat völlig nnd endgtUtig überwunden 
woorden war. Die altnorwegische „Kna'sa'tninfr"-Sitte (Anerken- 
nung der Vaterschaft dnreh „Kniesetzung" des Kindes) ist wahr- 
echeinlich als ein letztes Hleilisel eines ('onvade ähnliehen Brauches 
aufzufasi»en, und den jüng*t von Magnus Olsen nachgewiesenen 
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aitnorwegiBcheu l'rivatkultus halte ich für ein Überbleibsel des alten 
Nertbufi-Enltiifi. Man mud sieh in diesem Znsammenhansr anoh 
daran erinnern, daß Könij? Harald Haarfapro (872 bis 930) den Sohn, 
den er als seinen vornplnnstoii bpfmchteto. Eirik BlodÖX („Blutbeil^O 

nach dessen Großvater niütt^'iUcherseits benannte. 

Im Laufe des Mittelalters erkämpfte sich das Familiensystem 
überall in der christlichen Welt allgemeine Anerkennung; nnd schon 
die ältesten norwegisehen Gesetze haben den ehelichen Kindern eine 
recht begünstigte Stellung vor den unehelichen einjreräumt, obwohl 
diese letzteren nicht gänzlich vom väterlichen Erbe aneprpsc blossen 
wurden. Diese Entwicklung wurde in den neue reu Gesetzen fort- 
gesetzt, die in noob höherem Grade die ehelichen Kinder begünstigte; 
aber erst im 16. Jahrhundert wurde die Recbtsstellnng der un^he- 
lieben Kinder die, welche sie Spaterhin bis 1915 im weaentliehen be- 
halten haben. 

Je mehr die Macht der Kirche und das römische Recht durch 
das kanoniseheBecht wachsende Ausdehnung bekam, eroberte 
sich die Geistlichkeit einen immer stärkeren Kiiifhiß auf die Ehe- 
stiftung; und es gelang der k a t Ii o 1 i s c h o n K i r c b e , ihrem Ziele 
nahe zu kommen, näuilieh die 1 e b e n s I ä n lt ! i e h e Dauer der 
Ehe festzusetzen und die ganze Eliestittung unter iiirc Herr.-Hcbalt 
zn bringen. Aber alsdieBeformation kam, hatte die katholische 
Kirche ihr Programm in nneerem Lande noch nicht yöUig durch- 
geführt. 

Das Mittelalter stärkte also in hohem Grad das Familiensystem 
und begrünstigte dadurch eine Hauptbedingung für das Aufwachsen 
eines gesunden Geschlechts — der point de rfoistance des Familien* 
Systems. 

Nach meiner Auffassnns? muß man von vornlierein annehmen, 
daß die großen Völkerwanderungen, die Kreuzzüge mit ihren 
schweren sozialen Folgen, die verheerenden virulenten Epidemien 
und alle die übrigen sich hieraus ergebenden Konsequenaen im Laufe 
der ?>n Ms 40 GeneratioTU'Ti, die das Mittelalter umspannt, InMleutende 
Kassen Verschiebungen venirsacht und den Gonochorismus dazu ge- 
bracht haben zu wechseln, in der Weise, daß er bei den verschiedenen 
Völkerschaften während gewisser Zeitabsehnitte groB, während 
anderer klein gewesen ist, oder mit anderen Worten, daß er sieh im 
Wellengang bewegt hat. 

Wir ]>e'$itzeu auch geschichtliche Zeugnisse, die diese Annahme 
bekräiiigfeu. 

Ich habe schon die Algolagnisation genannt, die meines 

Krachten s hei den Nordgermanen, wie man annehmen muß, im 
10. Jahrhundert statt^ifefunden hat, und ich werde jetzt nachzuweisen 
suchen, daß wir aus der Geschichte des Mittelalters ebenfalls Zeit- 
räume kennen, in denen der Gonochorismus bei denselben Nord« 
germanen klein war. 

Wir hal>€n zuverlässige Nachrichten, daß die Germanen seit 
alter Zeit homosexuellen Verkehr knnnten und pÜegten; aber 
es läßt sich kaum annehmen, daß die Homosexualität hei den geima- 
nisobezi Natioaen vor den letsten 2 bis 3 Jahrhnndearten des llittel« 
alters eine solche Verbreitung gefunden hätte, die dasn bereehttgte^ 
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in ihrem Vorkommen einen Beweis fi'ir drus Sinken ihres Gonochoria- 
mus wieder unter das Normale zu erblicken ^*). 

Die altnorwegische Sprache hat teehnibche xYusdrücke sowohl 
für Homosezaalität wie avoh für homosexuellen Verkehr. Das Wort 
ragr (Metatbesis far argr) bedeutet homosezuell und ser^a passiv 
Päderastie treiben. Die Worte rag'r und rossragr wie au'.'li blau'^i' 
waren stark beleidijjrende Schimpfworte, deren Anwendung schon in 
der ältesten Zeit mit streugrer Strafe belegt war, und das war auch 
der Fall mit der Beschuldigung, sich „ser^a" zu lassen. In dem Edda- 
gedicht „Lokasenna** finden wir z. B., dafi Loke besichtigt wird, 
„ragr** zu sein. 

"Bereits das Frostathinpr Gesetz bestimmt (III, 18) die Strafe der 
Acht für Bestialität; aber homosexueller Verkehr war noch nicht 
strafbar in Norwegen, woraus man wohl schließen dijrf, daß dieser 
damals nicht besonders ausgebreitet war. Gegen die Mitte des 
12. Jallriiunderts ist jedoch anscheinend eine Veränderung einjretre- 
ten. — In der Versammlunfr, die Könipr Magnus Erlingsson im .Jahre 
1164 in Bergen abhielt, wurde nämlich eine Novelle zu 32 des 
ISiehenrechts des Galathinggesetzes beschlossen, in der die Strafe 
der Acht für homosexuellen Verkehr zwischen Männern festgesetzt 
und prloichzeitig di.^ Sfi if ■ für Bestialität durch TCninularion mit 
Kasirierung verschärft wird. Ahnliche Bestinimung'en wurden 
81>äter in das Kirchenrecht des Eidisvatiiings auigeuommeu. Auf 
Island, in Dänemark und in Schweden bekam man solche Strafen 
erst im 13. Jahrhundert. 

Es sdieint mir Idar zu sein, dafi diese Kriminalpolitik in einem 

Umsichgreifen der Homosexualität begründet gewesen 
sein muB; aber die Haiiptursaehe dazu muß meiner Auffassunpr nach 
in einer Schwächung des üonochor Ismus gesucht werden. 
Ich nehme deshalb an, daß um die Mitte des 12. Jahrhunderts bei 
Norwegern, wenigstens innerhalb der Oberklasse, eine sexuelle 
Applanation eintrat, die sich in der späteren Zeit weiter entwickelte, 
and ich will in dieser Verbindung darauf liinweisen, daß König 
Magnus Eriksson (1319 bis i 'M'3) homosexueller Neigungen bezichtigt 
wurde, aus welchem Grunde er später nach den Schilderungen d!er 
heiligen Birgitta den Beinamen „Smek** ") erhielt. 

Es liegen auch geechichtliche Nachrichten vor, die zeigen, dafi 

die sexuelle Applanation von der i 1 1 e des 13. Jahr- 
hunderts ab in der ganzen germanischen Welt und 
gewiß auch i;i großen Teilen des übrigen Europas um sich gegriffen 
hatte. Nach Mansa^*) berichtet Suhm von wüsten AnsRchwei' 
fnngen, Üppigkeit und Wollust (besonders innerhalb der d ih^ n) des 
danischen Burgerstandes unter den Königen Erik Menved und 



S. : Ein norwegischer Gelehrter: „Spuren von Konträrsexualilät bei den alten 
SkancUüavea", im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Jahrg. IV (liK)2). S. 2i^ t 

") Von dem alfsehwedischen Zatwort smfika: karessieren; vgl. das nonrogisch« 

Hauptwort: smeik. 

1') Bidras Ül Folkesygdommens og Sundbedspleiens Historie i Danmark, 
& 6ft-M. 



Digitized by Google 



28 Wing«; 



ChribtoplKf 11. (1300 bis 1M40): ..Man vfränderto die KleidertracUt, 
^ing mit Ijui^imh Haar und rdiintf liureuwi^cu nach." 

E« wird berichtet, daü Ludwig der Heilige die Eroberimg des 
Heilifir^n (Grabes durch ^ie Ungläubigen als ein Strafgericht Gottes 

ansah, weil liian in der Christenheit (h^nselben Lastern fröhnte, für 

die dio Einwohner von Sndoma nud Gomorra so furchtbar g-estraft 
wurden; unter deu .tVnkiageiniiikteu in der Sache pegeu die Tempel- 
herren war auch der, daß sie fornicatio contra naturam betrieben. 
Es war übrigens in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters ein 
ausgebreiteter Glaube, daß die entsetzlichen Epidemien und andere 
Landplagen göttlicTie Strafen wären, weil vom. Teufel besessene 
Leute „Unzucht wider die Natur'' trieben. 

Von der Mitte des 13. bis hinein in das 15. Jahrhundert war die 
F 1 a ge 1 1 a t i o n , die mit masoch ist i sehen Neigungen zusammen- 
ii:inii:t. in Dcntsrhlnnil >lark verbrcif i'l nnd riff nu'Iirnials psycliische 
l-j)iiii'mieu hervur, l>ri (h'nei! sowdIiI Männer wie Frauen sich selbst 
geiiielten, und daß dic«se JSelbslniHrler auch von Männern ausgeübt 
wurde, deutet auf konträre Reaktion hin. — Als eine Wirkung der 
sexuellen Applanation fasse ich auch das ungefähr gleichzeitig ein- 
hitende Auflodern der religiösen Bewegungen hysteri- 
scber und m a so e Iii s t i s c h e r Natur auf. die zu den fürchter- 
lichen Ketzer- und 11 e x e n v e r f o I g u n g e n führten. — 

Schon im grauen Altertum spielten die Zauberinnen eine große 
Bolle. Diese nahmen oft» wie z. B. unsere alten „Seidkoner" ") eine 
angeseliene Stellung ein, und ihre Wirksamkeit wTirde keineswegs 
immer für uunioraliseh anyrOÄehen. Die christliche Kirche verurteilte 
indessen zeitig ihr Uuweseu, und die Synode in Puderborn erklärte 
im Jahre 785 Hexerei für unmöglich, ein Standpunkt, an dem der 
ancyranisehe Kanon seit etwii 900 festhielt. — Aber nachdem die 
Ketzert i Im T-muk- d.'s 12. Jahrhuinl* rts eiin' Gefahr für die Kirche 
geworden war, veränderte die GciNtiielikeit allninhiieli ^hvr Ant- 
fassuüg der Hexerei; und naehtieni die Kirelu'nversauiiiiluu^ m 
Toulouse (Papst Gregor IX.) eigene Ketzergerichte (die Inquisition) 
errichtet hatte, kamen die Ketzener folgungen in vollen Gang. 

Naelidein Thonnts v<m Aquino (12125 bis 74) Hexerei für möglich 
erklärt hatte, nahmen sieh <lie Ketzergerichte aueh der Hexen an, 
und zu Beginn des 14. Jahrluinderts fing man an, sie zu verbrennen. 
Wie beniierkt, war zu dieser Zeit die Applanation unter den Nor- 
wegern ziemlicli weit vorgeschritten, und diese, die nocli ganz gut 
mit ihrer Zeit gingen, arniTitricrten im Jahre 1325 ihren ersten Hexen* 
prozeß, der übrigens mit Freispreclinng endete. — 

J^oeh erst nachdem der Papst Innocenz VITT, im Jahre 1484 
seine berüchtigte Bulle erlassen hatte: „Summis desiderantes affecti« 
bus" nnd Sprenger im Jahre 1489 seine Schrift veröffentlicht: 
,. Malens nialefieannn'*, erhielt<m die llexenverbrenuungen die paude- 
mische Verbreitung, die erst ßi)ät im 17. Jahrliuudert aufhörte. 

Ich habe gesucht, nachzuweisen, daß das Sinken des Gonochoris- 
mns In der römischen Eaiserzeit gleichzeitig verläuft und Schritt 

Das sind alte Weiber, die „Seid", einen Zaubertrank, im Mondschein kochten 
(H«ka(ekultufl). 
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liält mit ein^r VerscMiiinneninR" des t^^bols der Goisteskraiikhpiten, 
und ich habe die Memimg verfocliten, tlaß "man berechtigt ist, in 
dieser Gleichzeitigkeit einen ganz starken Beweis dafür zu sehen, daß 
fUese beiden Übel Ni^ersehlSge eines sozialen Anflösungsproseaaee 
sind, dessen Ursache in oiner degenerativen Entwicklung gesucht 
werden muß. Ber^oiulcrs habe ich den Umstand hervorgehoben, daß 
die gegen die Applanation und deren Folgen gerichtete Gesetzgebung 
der Zeit naeh zusammenfällt mit der großen irrenrecbtlicben Beform. 

Die Biehtigkeit meiner Anffasstrag wird natürlich in hohem 
Grad beBtärkt werden, wenn sieh ein ^leiclicr Parallelismus in einem 
mittela!tor] ir lton Gemeinwesen nachweison laßt; ich will zur Be- 
leuchtung dieser Frage auf die Verhältnisse in Norwegen biu> 
weisen. 

In ders^ben Versanmilnng in Bergen, wo man die strengen Ge- 
setze gegen die Homosexualität besehlofi, wurde auch eine irron- 
rechtliche Beform von der größten Trnfrwcit«' (hirchjrotiihrt. 
Man gab es auf, wie bisher den Beweis lür voriie^rondf; Käserei 
(furor) in der Beschaffenheit der begangenen Handlung zu suchen» . 
und begnügte sich damit, zu verlangen, daß es den auf dem Thing 
ErscLienpnon oinlpnclitend WMn sollte, daß <ler Betreffende wirklich 
rasend (furiosus) war. Hierdureii wurde die Reform ein^elfitot, die 
durch König Magnus Lagaböters (1263 bis 1280) Gesetzgebung ihre^ 
Absehlnß fandn 

In Norwegen wie in Rom wurde also der legislative Kampf 
gegen die Applanation und das Übel der Geistesstörungen gleich- 
zeitig geführt. 

Wir besitzen auch positive Nachrichten, die zu zeigen scheinen, 
daß das Übel der Geistesstörungen zu der hier behandelten Zeit in 
mehreren europäischen Ländern sich verschlimmert hat, und es Ist 

d^inn, '^fn iol i^h sehe, kein Grund zu prlaubon, daß Norweppii vcr- 
techont fijc blieben ist. E« wird nämlich nun dieser Zeit bpriehtet, daß 
man in mehreren Städten anüug, Fürsorgeanütalteu für Geistes- 
kranke einzurichten, was man — soviel wir wissen — früher nicht 
gehabt hatte. 

Das Angeführte gibt uns nach meiner Meinung sicher Onuul, 
anzunehmen, daß die europäischen Nationen — oder wenigstens 
einige von ihnen — am Ende des Mittelalters eine degnerative Ent- 
wicklung durchgiemacht haben, die sowohl sexuelle Applanation wie 
aucli eine Verschlimmerung des Übels der Geisteskrankheiten hervor- 
gerufen hat; aber innii innß sieb scharf vor Angen halten, daß die 
sozial -medizinische Situation in dieser Perioth^ außerordentlich ver- 
wickelt war, und mit den i^ärlicben Nachrichten, die wir haben, ist 
es kaum möglich, volle Klarheit über sie zu bekommen. 

Es waren namentlich zwei Faktoren, die einen bestiniraenden 
Einfluß auf die degenorative Entwieklnnp: aii>proübt und dadurch die 
psychiatrische Situation verwickelt gemacht haben müssen. 

Der erste dieser Faktoren waren die infektiösen Epide- 
mien, der zweite die religiöse Entwicklung mit ihren 
Schwärmereien, schweren Kämpfen und Krisen. 

Die Geschichte dieser Sache habe ich in früheren .\rbcitcn dargelegt 
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Die stark viruieuteu Infektionskrankheiten, di«^ zn dieser Zeit 
die alte Welt verheerten, in eröter Linie die luxciiLerliche Pest- 
Pandemie, töteten einen sehr großen Teil der Bevölkerung der Erde 
und müssen überhaupt sowohl unmittelbar wie mittelbar groBen Ein- 
fluß auf die Verbreitung dea degenerativen Zustande» auageübt 
haben. 

Aber einen noch größeren Einfluß haben wohl die religiösen 
Bewegungen gehabt. Diese waren nämlich su einem großen Teil 
selbst Wirkung und Niederschlag der psyehopathischen Degene- 
ration, aber sie hatten auch einen mächtig^on Einfluß auf die weitere 
Entwicklung und den Verlauf der Degeneration — also wiederum 
ein circuius vitiosns. 

Die Lehre von der Höllf^ mit ihrer Ketzerverfolgung und Hexen» 
verbreniiting bekam, wie ich erwähnt habe, namentiieh im 14. Jahr- 
hundert eine solche Macht, daß nur wenige (js wngten, ihre Stimme 
dagegen zn erhoben, nud sie verbreitete ganz sieherlieli tiefe Demo- 
ralisation und brachte viele Gemütsleiden zum Ausbruch; aber die 
Sache hat auch eine andere Seite. — Es läfit sich nicht leugnen, daß 
auch dieses brutale Unwesen gut für etwas war. Es war eine Reak- 
tion grsron rino. nicht zum wenigsten für die psychische Gesundheit, 
frelalirliclie Schwärmerei, die mit Hille des Aberglaubens der Zeit 
ei^e demoi'uUöierende W irkung ausübte, die kaum weniger vernich- 
tend war als die, welche dia Scheiterhaufen brachte; und diese 
Schwärmerei war eine Ursache zu Gemütsleiden derselben Art und 
Stärke wie die, welche Ketzerverfolgung und Hezenverbrennung 
verursachten. 

Unter den beklagenswerten Opfern, die, oft nach Selbstanklage, 
zu den Scheiterhaufen geführt wurden, gab es sicher viele, die an 

ernsten degenerativen Krankheiten litten, und die der Tod daran 
hinderte, Kinder in die Welt zu setzen. 

Etwas Ähnliehes gilt auch von den harten Strafen mit lange 
dauernder Einsperrung und teilweise mit Mutilation. Sie waren in- 
liumau, ja euijjoreud und verbreiteten sicherlich schwere Demorali- 
sation; aber sie legten auch Hindernisse in den Weg, dafi d^ene- 
rierte Menschen Kinder erzeugten, und arbeiteten demgemäß der 
psychopnthisehen Degeneration entgegen. 

Damit wurde auch das Wachsen sowohl der Geistesstömngcn 
(und mit ihnen der Geisteskrankheiten), als auch der Kriminalität 
gehemmt, und besonders wurde hierdurch die Bildung eines der 
größten sozialen Übel unserer Zeit «rech wert — die Verbrecherfamilie. 
Di( ser regeiier;iti\ e ProzeiJ wurde unzweifelhaft diireli die Entwick- 
lung des Ritterwcsens unterstützt, das gewiß in hohem Grade dazu 
beitrug, die von den ciiristlicheu Dogmatikern .stark verfochlene 
Kontritions - Ethik auf zuwägen, eine Sittenlehre, die, namentlich 
wenn sie zu starken Einfluß auf die Kindererziehung bekonaonen 
hätte, freilieh bedenklieh genug für die Aufredif erlialtung des nor- 
malen Standes des Gon(H'horismus hätte werden können. 

Dieser Kampf zwischen Degeneration und Begene- 
ration erklärt nach meiner Auffassung die Tatsache, daß die 
sexuelle Applanation niemals im Mittelalter eine solche Tiefe er- 
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rrirht hat, wie in der römischen Kaiserzeit, und d-iH die Lapre also 
nicht schlimmer wurde, als daü die Nationen das Vermögen zu Selbst- 
©meuening' und -orhebwng sicli bewahren konnten. 

Die Stellung des Femiuiämus iu dem hier behandelten 
Zeitalisolulitt ist von, groBem Interesee» da sie Lieht Über die ganze 
Sachlage verbreitet 

Sozial-medizinische Verhältnisse wie die, welche in der hier be- 
handelten Epoche herrschten, liefern die wesentlichen Wachstums- 
bedingungeu für den Feminismus; aber trotzdem wollte derselbe 
Hiebt recht gedeihen. Wohl dürfte man das Becht haben, das Anf' . 
blühen der Maria-Verehrung in ursächlichen Znsammenhang mit 
dem Sinken des Gonochorismus zu brinprcn. und wolil haben wir aus 
derselben Zeit Naehriehten, die darzutun scheinen, daß ein maskulines 
Frauenideal sehr verbreitet war. Einzelne Frauen — unter ihnen 
Tor allem Jjsanne d'Are — kamen ja dazu, eine politisohe Bolle sn 
epielen, nnd eolohe Gestalten waren ja anch leuchtende Sterne in 
den Augen mancher; aber hierbei blieb e«^ um-h. — Obwohl der Femi- 
nismus im Wachsen war — was er aiu ii \s ahreud einer Applanations- 
zeit sein mußte — erhielt er dennoch nicht solche Macht, um eine 
soaiale Umbildung durchführen zn können. Die Gründe hierfür sind 
mir klar genug. 

Die verhältnisTnäßig geringre Volksnionpe h^bte zum allergrößten 
Teil unter ländlichen Verhältnissen mit Xatnrlnuishaltung, indem 
die Urbanisation mit ihrer Geldhaushaltung nur schwach entwickelt 
war, während gleichzeitig die Vernrteilnng des Feminismus durch 
das Christentum und die familienfreundliche Politik der Kirche 
mächtige Bollwerke errichteten, die noch weiter durch das Zunft* 
wesen und die «ranze soziale Org-anisation verstärkt wurden. 

Die hier geschilderte sozial-medizinische Situation paßt gut mit 
dem zusammen, was wir im übrigen wi^n über diese Zeit des Nieder« 
gangs und der Auflösung, die ja Norwegen furchtbar traf. Die ganse 

Oberklasse wurde dahingerafft; der Staat und das Volk gingen zu- 
gnmnde. Die Sprache verarmte zu so gut wie Jiterafnrlosen Bauem- 
dialekten, und die Nation versank in einen lodillmlielieu Schlaf, 

I. E. Sars hat uns in seiner „Udsigt over den norskc Historie" 
gezeigt, wie die Vernichtung der Aristokratie die Haupt- 
nrsache zum Untergang des alten norwegischen 
Staates war; und das historische Gesetz, auf das Sars hier hin- 
gewiesen hat, gilt ganz gewiß nicht für Norwejren allein, sondern 
auch für die übrige Welt. Die Schwächung des Gonochorismus be* 
gann in Korwegen wie auch somt überall und zu allen SSeiten in der 
Oboklasse. 



leb glaube, man mnfi annehmen, dafi die BassenverHcbiebung 

weit schwächer in der späteren Zeit des Mittelalters gewesen ist als 

in seiner frühercMi; aber in seinen letzten und in den er-t>^n Jahrhun- 
derten der neueren Zeil muß die Rassenverschiebnng' unzAwifelhaft 
(jedenfalls bei den Germanen) gesteigert gewesen sein. Die schweren 
infektiösen EJpidemien mit ihrer ungeheuren Tödliehkeit müssen, so- 
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weit wir os vprstchoTi knnnon, rlii sc' Wirknnir gehabt haben; und die 
großen Kriege in den ersten Jahriiuiiderten der Tieneren Zeit iiaben 
wohl ebenfalls ihren Kiniluß in derselben Richtung geltend gemacht. 
Diese Rassenverschiebiing miifl vermutlich pro^nerativ gewirkt 
haben. Es zcitrt sich nämlich, daß die regenerativen Kräfte, die 
schon im Mittelalter sich gelt<»nd gemacht liahen, allmählicher immer 
günstigere Bediug'nnpren für ihre Enlwieklung bekamen. 

Das Familieiis\ stcuj, der stärkste Schntz des normalen Gonn- 
chorismus, wurde nach und nach noch weiter gestärkt, indem die 
Durchführung dee matrimouiellen Prograratns der katholischen 
Kirche, was sein jirnndlegendes Prinzip anlangt, auch in den Ländern 
fortgeisetzt wurde, die die Reformation annahmen; und in Norwegen 
erhielt das Jbnmilieusystem im Laufe des 17. und 38. Jahrhunderts 
die Organisation, die es bis zn der allerletzten Zeit behalten hat. — 
Der Anreiz, männliche Taten zu vollbringen, Eroberungen und Beute 
zu nuiehPTi. wnrd»- chircli die Entdeck iing der uenen Weltteile ver- 
schärft, und (h r kiie^rerische Geist wurde gestärkt. Die großen 
neuen Erfindungen beförderten mäclitig die Expansion. Alle diese 
Verhältnisse zusammen begünstigten das Aufblühen einer Virtus' 
Eth;' die ihrer Natur nach maskulin ist — und arbeitete im 
.^cllt 1 ( rrade der ihrem Wesen nach femininen Kontritions-Ethik 
entgegen. 

Hiermit hängt es innig zusammen, daß die religiösen Schwär- 
mereien gemildert wurden. Die Hexenverfoigimgen nahmen ab, bis 
sie um die Mitte des 17. Jahrhunderts ihren epidemischen Ghartdcter 
verloren, so daß sie am Sclilusse des Jahrhunderts nur noch gelegent- 
lich in abseits gelegenen (Jcgcndi n auftraten. Die strengen Straf- 
bestimimmgen gegen die Hoinosexn-litiit blieben /.war in den Ge- 
setzen steilen — sie stimmten ja auch mit der christlichen . Be- 
wertung — , aber sie hatten» soweit man verstehen kann, nur geringe 
praktische Bedeutung. 

EUne mächtige Aufgangs- und Keubildungszeif wnr angebrochen 
und eine funktionsfähige Oberklasse wieder in der Bildnng begriffen. 

— Die neuen Herrseherrassen müssen entwiekluugsl'äliig gewesen 
sein, was mit anderen Worten sagen will, sie müssen das Vermögen^ 
sieh zu differenzieren, besessen haben, und ihr Gonochorismus muft 
folglich gewachsen sein. 

Alles .scheint mir darauf hinzudeuten, daß der Gonochorismus 

— wenigstens bei den Germanen — im Verlauf des Endes des 17. Jahr- 
huuderfM ungefähr auf normale Hölie gekonmien war; aber von 
irgendwelcher Algolugnisution sieht man keine Spuren, was ja auch 
bei der hohen Kulturstufe, die mau jetzt erveicht hatte, verständlich 
genug ist. — 

Aber schon in der Übergangszeit zwischen dem 18. und 19. Jahr^ 

hundert zeigten sich wieder Andeutungen einer Scliwächnng des 
Gonochorismus, und von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an setzte 
ein Applanationsprozeß ein, der sowohl germanische wie romanische 
Nationen angegriffen zu haben acheint, und der später mit einer 
immer mehr gesteigerten Schnelligkeit fortgesehritten ist Besoii- 
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der» iü uiisereni Lande hat die Bewegung weit am sich und tief ein- 
gegriffen"). 

Was die älteren GeHehiehtszelträiime iinlangtt ist unser Material 
, zur Bpiirfpihing des WeeliseliLs des GonochorisTtms .spärlich ohwolil 
nuiiuT Meiniiup: nach bei weitem nicht 9.0 iiriiilieh, wie man früher 
gewöhnlich angenommen hat; aber für die Gegenwart liegt ein über- 
wältigend reicher Stoff vor, der seiner B&arbeitang harrt. Nnr dnrch 
ein ZusaniDH iiarbeiten zwischen Gelehrten auf den verschiedensten 
wissenschaftliclio.n Gebieten kann die schwere Aufpr;i1>(> pdost werden, 
den Gonochoristtjus der Gegenwart und die weitreichenden Folgen 
der Applanation uns klarzumachen. Ich kann mich in dieser Ab- 
handlung anf keine der vielen Fragen einlassen* die sich erheben, 
wenn wir ernstlieh diese gewaltige Aufgabe in Angriff nehmen. 

Ich habo allein über die Vorzeit {resprochen, und anf Grund 
dessen, was ich angeführt habe, beantworte ich sämtliche oben auf- 
gestellte Fragen mit Ja. 



'*) Wir wiss' n nichts dariSher, wie viele Rassen innerhalb der veischler^fnm Gp- 
sohleciitsepoclt. ii an der Zusammensetzung der norwegischen Nation teilgenommen 
haben-; wir wissen auch nichts Zuvrrlässittes darüber, wie viele Rassen zur Zeit in 
ihr mitwiikon. Nach A n d r. M. Hansen könnpn wir zwei vcrcchicd-^rip Tvrif-n ab- 
sondern, und Arbo raeanic, sechs solche aufstellen zu können. Ich miime an. daß 
die Zahl der in Betracht konmieDden Rassen weit größer ist. 



« 
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Icli will mir grostatteii, diese Abhandlung' mit (mti pniir B"- 
incikiui^'^f'n über die tiefer liegende Trsnehf» der Schwäcliun^ d a 
Gonochorismiis zu scLließi n, und bierbei will ieb kurz zuÄaiinueu- 
fassend einzelne wichtige Hauptpuidde, die meiner Auffassung dieser 
fundamentalen Frage zugrunde liegen» präzisieren. 

Die tiefer liegende Ursache dazu, daß die vSebwäehunjr dt s Gono- 
eliorisHHis ein so ernstes dejreiierHtives Syn!i]»tt>m ist. und daß sie, 
wenn sie einen gewissen Grad errei<'lit liat, iniiiier v<uii \'ert"all uud 
Untergang des Gemeinwesens begleitet ist, ist nach meiner Auffas- 
sung folgende: 

Die Ifgale Ordnung der s(>xuellen Verbifidung zwischen Manu 
nnd Frau ist nnf <]i\> nllci iiinijjrsto vereinigt mil doii fiindnnirntatcii 
Moralbegriffen der l)(lrrnVii(lc(i MtMi^rhrn imd bildet die von der 
Natur gegebene Grundlage für dir ()r;^ani>ation der Ge»ellsehal't. 
Sie ist sozusagen eine unmittelbare Folge der aus dem Tierlelien 
mitfi^braebteu Instinkte'). Wie z. H. der Instinkt der AnuMse sie 
veranlaßt, ihren Haufen naeli einem. für die Art cliarakttri>.lischen 
Plan zu bauen; in derselben Weise bestimmt aueli der ln.«»linkt der 
einzelnen Mcnschejirasse, wie sie die fuudamentiile Grundmauer für 
das Gebäude ihres Ghemeinwesens bauen soll. — Die Geschichte lehrt 
un«, daß alle Stämme und Nationen davon überzeugt gewesen sind,, 
daß diese Grundlage dm Meii>( }irii dnicb eine g('»tni«die \'"er<»i-dimng 
gegeben ist, der sie ohne Kritik zu gehondien lintten, uiul dit se un- 
bedingte {Gehorsamspflicht ist immor als etwas Selbstverständliches 
angesehen worden, solange bis das Geraeinwesen in Auflösungs- 
zustand geraten ist. 

Ks ist ein biologisches Grundjrf setz, das bewirkt, daß die Biinuie 
nicht in den Himmel wneb«:en: inid dieses selbe (irundgeset? hindert 
jeden Menschen daran, idier ein gewisses Maß hinuu.s zu wachsen 
und sich zu entwickeln; wenn dieses Maß eri'eicht i^i, beginnt der 
Rückgang, und rler muß mit dem Tode enden. Auch die einzelne 
Ra8.se odQr Nution vermag nicht, ihre progenerative jiintwicklung 

*) Ich bcniifzo das Wort Instinkt als Hoz' iihnung eines spontanen, niclit zifl- 
hcwußlen Drantis und einer ebensolchen TiinlitiKkeit. die bei allen ffCi^undcn Indi 
viduen derselben Art oder Hasse identisch sind, und deren I rsprunK erbliche Anlagen, 
nicht individuelle sinnlich«» Wahmehnunir oder Erfahruntr sind. Als BrisTwel Itann 
dienen der Drang und die rucl 'ic'rrit gewisser Tiere. Nester n ! r i n m l i . i' lisclie 
Waud&rmigun vorziHiehnien. Gev\iäse Ferligkuiltiu der Jagdliunüu können ebcniulls als 
Beispiel onsefobrt werden. 
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über {nno trf^wissf» rirenzü 7.11 führen; ist diese crnMcht, so tritt mit 
NaturnotweiKli^iceit <ler iS'iedergaug eiu, und dieser endet damit, 
daß die Rasse, der Stanmi nder die Nation a]s solche verschwinden» 
indem sie ausfiterben oder in anderen Nationen aufsrehen. — 

.foder Äfensch, jede Kation und jede Orguniaation eutMcIien im 
und mit licm KfMiüc 711 iliicra riironcii Tnterf?nii;r: inul kciiu' Xation 
kann die unifeheure Aulgabe lösen, endgültig liuli vidualisiiiiis und 
SozialiäUius zu versöhnen. Wird der eine betont, ho wird der andere 
beiseite gesetzt So ist nun einmal die große Tragödie. 

Daß der Niedergang in Fluß gekommen, ist ein Ausdruck dafür, 
(hiß die pros'enerai ivt' l^iit wieklung: y.n Ende gebraebt ist und die 
deirentM-.-itivc he^f)Huen iiat; iiiid wenn die Kvolution ein kleiiics Stück 
weiter iortguücJaitteü ist, hat das (iemiinweson das Vtumügen, sich 
zu differenzieren, verloren, und damit aueb die Knift, eine Organi- 
sation von grundlegendem Wert neu zu bilden. 

Wie b(>nierkt, lehrt uns die Geschichte, daß die Weigerung, die 

jröttliclicii Aiiordmmgen als proprehonr! Vnraii^potzunp- der Rechfs- 
ortliiiin^'- iiii/.iuTio'TiiK'iK rrst eint ritt, wenn das (.ienieinwescn weit in 
der Niedergaugsijeriode iurtgeseliritleü ist; und oa ist desiiali) uutür- 
lich, daß kein Stamm oder keine Nation — nnd am allerweuigsten 
eine Kulturnation - - durcb eigene Kraft einen prinzipiellen Hrueli 
mit den fundamciilnli 11 MornlbegriJIen und R rlitsordnnngen durcb- 
zut'iiiiren vermag, tun daraiil' eine Gemcinw t'sciisfH'ganisation auf 
völlig neuen Grundprinzipien aufzubauen. Ein .solelier Durchbruch 
muß gegebenenfalls dem betreffenden Stamme oder der Nation von 
einer fi i niden, mehr oder weniger fernstehenden Herrseherrass^ dto 
(his alu (K>!neiinvosen kulturell völlig ZU unterjochen vermag, 
aufgezwungen werden. — 

Ich sage ausdrücklich kulturell, weil es iuuner wieder ge* 
.schellen lat, daß das kriegerische Eroberuugsvolk im Lauf der Zeit 
kulturell besiegt und völlig bezwnngen worden iat von den früher 
Überwundenen. 

Das auf Lehensdauer b e r e c hu c t monogame Patri- 
a r e h a t ist e i n e der fundamentalen K e c h t so r d u u u ge n 
unserer Zivil i.sation, und ist als solche auf das denkbar 
Xuiügste mit unseren Moralbegriffen verbunden. Wenn ein Ge- 
:n e i n w (! s e n , das zum BereicJie unserer Zivilisation 
gehört, sieh auf einen y) r i u z i p i e 1 1 e n B r u e b mit dem 
Patriarchat einlädt, dann ist dies ein patboguomo- 
nisches Symptom dafür, daß das Gemeinwesen sich 
im A u f 1 ö s u n g s z u K t a n d b.e findet. 

Die 1)1 o 1 o g i s e h e Voraussetzung für d i c A n f r v c h t - 
e r Ii a 1 1 u ti <^ d e s P a t r i a r e b a t s und der daran k e k u ii p i - 
ten Moralbegriffe ist iudessen, daß diese« die sexuel- 
len^Forderungeu zu befriedigen und überhaupt sich 
der vorliegenden sexuellen Situation anzupassen 
vf'rinag; aber »Ii esc Voraussetzung kann es nur er- 
i" ii 1 1 e n , w e u n d c r (i o n o c h o r i s m u s eine gewisse Größe 
Ii a t. Solange sicii der GontH-horismus normal erhalt, ist der 
heimisehe H«rd gut beschützti nnd das Patriarchat läuft keine Ge- 

3» 
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fahr, ciucm gefährlichen Angriff zu begegnen — oder gar besiegt 
zu werden; aber wird dfr Gonochorismns in wesentlichem Grade 
geseliwäelit, so stellt sich die Sache ganz anders. Findet ein ernst- 
licher An^'i ifT auf das Patriarchat statt, ao ist deshalb dieser Um* 
stand an sich ein Beweis dafür, dafi der Gtonocborismus im weseDt- 
liehen Grade gesell wacht ist. — 

1>;>' »Scliw jichuiig des Of)nrM:»}u)risinus ist also die Ursache 7,ur 
Machtverringerung des i*:ilriarehats; aber dadurch, daß dieses nicht 
länger als die von der ^Nutur gegebene und sozial einzig mögliche 
Legislaturform für das sexuelle Zusammenleben dasteht, wird der 
Gonochorismus noch weiter geschwächt, weil die Macht des Patri- 
archats bei eiiKMn zivilisiortnn Gemeinv\ t'^rMi eine notwendig^e Be- 
dingung dafür ist, ilni auf einer nonnalen Hohe zu erhalt»'n. — Wir 
stehen also wieder demselben cireulus vitiosus gegenüber, dem wir 
überall wahrend einer Zeit des Verfalls und Niedergangs begegnen. 

Allerdings hat das Patriarebat niemals vermocht, nnd wird auch 
niemals vormdgen, das Sexualleben der ganzen Nation an die Ehe 
2U kni'ipfert. Djis ist und )»l('iM ein utopischer Wunseli; denn die 
Sexualität wechselt unter abnormen Verhältnissen selir stark und 
hat mehrere Bedürfnisse, die sich nicht immer unter die gegebnen 
sozialen Formen einordnen lassen. — Aber die Erfüllung dieses 
Wunsches ist auch keine Bedingung für die progenerative I'ntwick 
luug des Gemeinwesens. Was für diesem eine unbedingte soziale Xdt 
weudigkeit ist, ist nur die Erfüllung der Forderung, daß ein so 
großer Teil des Sexuallebens der hochwertigen Bassen innerhalb der 
Schranken der Ehe gehalten wird, als notwendig ist, damit das Patri- 
arehat das Aufwaeliseii eines R-esnnden, vortcidii^ungsfähigen und 
initiativreichen Geselileehts niil einer so holu'u Natalität sichern 
kann, daß die Nation iUve Progeneratiou un<i ihren kulturellen Fort- 
schritt fortzusetzen vermag. Dadurch, daB das Patriarchat diese 
seine erste Aufgabe löst, erfüllt sie auceh die zweite, die nämlich, die 
sexuellen Aherral tonen, nameutlich die Homosexualität, innerhalb 
erträjrlieluM' Grmzen zu halten. 

Das Patriarchat, das selbst ein Produkt einer progeuerativen 
Entwicklung ist, kann für kürzere oder längere 'Zeit, aber nicht füf 
ewig, diese in Gang erhalten und im sellx n Oi ade die degenerative 

anflialten. — Die Seliwächung des Gouoeiiorismns, die seihst ein 
degeneratives Syniittoni ist, nmcht die progenerative Entwieklung 
unmöglich und beschleunigt mit zunehmender Schnelligkeit die 
degenerative. 

Ich meine, dafi ich hier auf ein Grundverhältnis hingedeutet 

habe, aber i(;h übersehe dabei keineswegs, dafi der Gegenstand, den 
wir l3ehandeln, äußerst verwickelt ist, und dafi auch andere, viel- 
leicht ebenso wichtige Verhältnisse eingreifen. Ich werde mich 
darauf beschränken, einige von ihnen anzudeuten. 

Dafi das Gemeinwesen in Kultur fortschreitet, beruht darauf, 

dafi die herrschenden Hassen imstande sind, neben den Ursprünge 

liclu'ii und fnndaiiiPTitalen Institutionen und im Einklang mit ihnen, 
Einrichtungen neuzubilden, zu verändern, aufzuheben und wieder 
von neuem zu bilden, von denen einige eine sehr tief eingreifende 
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Bedeutung, audere eiue weuiger wesentliche besitzen, aber keine den 
absoluten, lebensbüdiii^^endon Wert hat, der den fnndanipntalen In- 
stitutionen zukommt, weshalb sie sämtlicli als sekundär anzusehen 
sind. Allerdings sucht man auch die wichtigsten von diebeu sekun- 
dären Institutionen durch eine göttliche Sanktion zu stärken; aber 
es gellt nun einmal auf die Dauer nicht an, ihre Anerkennung als 
göttliche Aiiurduungon, die Forderung auf unbedingten Gehorsam 
erheben koinieii, (iur('lizuset.zeii. Man fiii(h»t jedenfalls Mittol und 
Wege, sie zu umgehen, und auf einer vori^eschritteuen Kiillurstuie 
erblickt man in diesen Einrichtungen nichts mehr als den Ausdruck 
für das, was das Gemeinwesen in der vorliegenden Zeit für gcrechti 
nutzbringend und thii'rlifiilirbai- hält. Gejjoniiber diesen sekundären 
Institutionen meint aueh das progenerative Gemeinwesen eine Ver- 
fügungsfr«ihe)t zu besitzen, die ihm, wie es selbst anerkennt, den 
fundamentalen gegenüber ermangelt. Hier befinden wir uns inner' 
halb des gewaltigen Gebiete,s der Bürgerpflicht, und diese Institu- 
tioiH'ii nrnl i)ir Wirken sind deshalb Gegenstand des politiscJieu 
Meinungsuntersehiede^ und Kampfes. 

Anfierhalb dieses Gebietes liegt wieder ein weites Feld mit Inter- 
essen, die der freien Verfügung des einzelnen oder dem Frieden des 
Privath'bens vorljeli alten bli'iheii nujsspii; aber aueh dieses Fehl ist 
von auiJerordentlicii Kodier sexueller Bedeutung; denn es umsehlieiit 
die. hoehwiehtigen konventionellen Kegeln für den \'erkehr zwischen 
den beiden Oeschleehtem. 

Die progenerative Entwicklung des Gemeinwesens ist zu einem 
wc'-eutlieheu Teil davon bedingt, daß die sekunilären Institutionen 
besiandij? entwickelt und verändert werden, und daß sie zu rechter 
2jeit aufgehoben werden, wenn sie nicht länger dem Fortschritt 
dienen, sondern im Gegenteil dasu übergehen, Hindemisse für diesmi 
zu bilden. In gleichem Grade beruht die progenerative Entwicklung 
darauf, daß das Gemeinwesen vermag, hf^f-lndig- Institutionen neu 
zu bilden, je nachdem sich der Bedarf für solciie einstellt. In einem 
Kasten-Gemeinwesen geht dieser Prozeß langsam vor sich, in einer 
Demokratie dagegen rasch. Aber allein die biologisch hochwertigen 
Rassen des Gemeinwesens verniö>^en diese Arbeit zu leiten, und in 
diesem Umstand haben wir nnzweiflhal't «lie Ursache zu dem h is to- 
rischien Gesetz zu suchen, daß die Lebensfähigkeit 
einer jeden Demokratie auf ihrem Vermögen, eine 
Aristokratie zu bewahren, beruht. 

Wenn die herrschende Rasse ihre Auf^^abe als Leiter des Fort- 
schritts nicht län^rer zu meistern verniag^. geht sie sozial und wirt- 
schaftlich zurück und wird parasitär — oder richtiger gesagt — , das 
eine ist eine Folge des andern. Hiermit tritt die verkehrte Auswahl 
ein, und die Entwicklung gleitet von i)rogenerativ zu degenerativ 
über. Die degenerative Rassenvert^chiebung bewirkt von Generation 
zu Generation eine immer schlechtere Zucht; und gerade diese Ver- 
schiebung ist eiue der Hauptursachen zur Schwächung des Gono< 
ehorismus. Diese beginnt deshalb, wie bemerkt, immer in den höheren 
GesellschaftsBGhichten und greift erst nach und nach tiefer ein. 

I -I . I 
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Dia pru[^eueiiiLi\ 0 Eiilwicklujijf ist J Ui^üud und \\ iu-linUiJu. Kurz 
und gut DifFereir/ieruug. Sie kaiiu sclincller oder lau{;siuuer ver- 
laufen, von längerer oder kürzerer BEiter sein und weiter oder kürzer 
reichen. Sic kiMiii indessen .schw;icht»i* werden, vielleielit sogar 
hifK'ken nn»! dr-nnoeli unter ^^-iinstigen \'erl*;illiiis.sen von neiicni in 
Gang koninicn, mit auderou Woitcu, »ich regenerieren; aber sie kauu 
nicht ewig dauern» anch sie ist dem Gesetz der Vergiinglichkeit 
unterworfen. iJie dcgencrativo Entwicklung ist iiolies Alt^n- und 
Anflösnng, kurz mul gut Ui duktion. Sie beginnt bereits, ehe die 
]ir()j4:»'tirrative aulgeliint hat. nml sie kann wie diese rascher oder 
liUigsiiiiH'r vcriaureu, längere otier kürzere Zeit dauern. Sie kann 
ebenfalls unter grilnstigren Verhältnissen eine Zeitlang sich bessern 
oder sogar einhjiiteu, mit anderen Worten, es kann eine Regeneration 
eintreten: .ibi i- Früher oder s]ijiter endet sie mit dem Tod. 

Progenera(ion und Degeneration sind nur zwei Phasen derselben 
-Evolution, die das ganze Weltall beherrscht. 

Die Mofrliehkeit des Einflusscrt des monscliliclien Bewußtseins 
auf diese Entwicklung ist zwar sehr begrenzt, aber ein regelmler Ein- 
fluß kann (Uwli ;nisgeübt w« r«?eTi: uv.(\ die nnxh rii'^ Wis>-eii--( }uifl hat 
uns vergöuul, ju da« Wesen und den L'nilung lit-r Entwicklung in 
einer Weise und in einer Ausdehiiunfp einzudringen, die die Mensciien 
keiner früheren Z( il i lmten. Das ermöfirlicht es uns, unsere soziale 
R( gnlierunffsarln it in einer vollkommeneren Weise nuszufüliren, als 
es frülier niÜK^lich war; a1)er weder wir noeli unsere Nachkonimm 
werden weiter als bis zu einer s-eiir imrlieilen Uegeluug kommen, die 
den Strom etwas verlangsamen oder besehleunigen kann. Der Strom- 
lauf w ird stets wesentlich derselbe bleiben. Jetzt wie früher besitzt 
das liistorische Gesetz, daß auf Fortschritt stets Hückschritt folgt, 
seine volle und ewige Gültigkeit. 

Eine lebensfrohe gedeihliche Nation kann die progenerative Ent- 
wicklung zwar kräftig fördi>m, aber sie kann sie nicht über eine 
gewisse Grenze hinausführen oder das Eintreten der Degeneration 
hindern. Eine altersselnvaehe, unfriielubare Nation vermag die 
degenerative Entwickliui;/ nicht zu lieiumeu; und die meisten der 
MaUregeln, liie sie zu diesem Zwecke trifft, richten nur S(diadcu an 
und verschlimmern das Übel. Die wenigen Verfügungen, die viel- 
leicht zu einem früheren Zeitpunkt eine' Besserung hätten bewirken 
können, kommen fast immer zu spat — 
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Soeben begann zu erscheinen: 

. ABHANDLUNGEN 

AUS DEM GEBIETE DER 

SEXUALFORSCHUNG 

Herausgegeben im Auiirage dtr • 
■ • 

Gesellschaft für Sexualforschung 

vom 

Prof. Dr. BROMAN (Lund) - Prof. Dr. M. DESSOIR (Beriin) - Wirkl Ooheimrat 
"Prof. Dr. ERB (Heidelberg) Prof. Dr. P. FAHLBECK (T.tmd) — Prof. Dr. HEYMANS 
(Groningen) — Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) - Oeh. Med.-Rat Prof. Dr. 
JADASSOHN (Breslau) - Hofinat Prof. Dr. L v. UEBERMANN (Budapest) - Oeh. 
Hofrat Dr. K. v. LILIENTHAL (Heidelberg) - Geh. Juslizrat Prof. Dr. F. v. LISZT 
(Berlin) - Dr. S\.\X MARCL'SE (Berlin) Geh. Jtistizrat Prof. Dr. W. MllTERMAlER 
(Gießen) - Geh. SaniUUsrat Dr. ALI5L:R T .WOLL (Bc: liii) - t'rof. Dr. W. NEF (St. Gallen) 
— Dr. PLXCZF.K (Berlin) — Gclicitnrat Prof. Dr. SEFJiERQ (Berlin) — Geh. Akd.-Kat 
Prof. Dr. SELLHEIM illallc) — Prof. Dr. STFINACH (Wien) ~ Prof. Dr. S. R. SIEIN- 
METZ (Amsterdam) - Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) ~ Prof. Dr. A. VIERKANDT 

(Berlin) - Prof. Dr L v. WISSE (Cdln) 

Redigiert von 

-Dr. iVlAX MARCUSE, Beriin 



r\ie „Abhandlunsfen aus dem Gebiete der Sexuatforschong*' wollen* 
^eine Sammlung der grQndlichsten und ertragreichsten Arbeiten Ober 
alle Fragen des Geschlechtslebens und seiner Reziebtinpfen 711 Kultur, 
Gesellschaft und Rasse streut; wissenschaftlichen Wertes und Charak- 
ters werden in Einzeldarstellungen und l 'ntersurhungen von Fach- 
gelehrten aller Fakultäten und Methoden werden die „Abhandlungen" 
im Laufe der Zeit die gesamte natur« and geisteswissenschaftliche 
Sexuologie widerspiegeln. Wir werden auf eine einigermaßen ab- 
wechslungsreiche Folge medizinischer und juristischer, volks-und völker- 
kundiger, historischer und biologischer, volkswirtschaftlicher und stati- 
stischer Beiträge Bedacht nehmen, um das Interesse weiter Kreise 
gleichmlSig zu gewinnen und um der Auffassung gewisserttisBeti 
programmatischen Ausdruck zu geben, daB die SexualfonchiiDg das 
{remeinsame Gebiet aimtUclier Wisseaschaftea darstellt, auf dem keine 
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von ihnen Vorrechte genießen soll. Geg;en diesen Grundsatz ist bis- 
lang- vielfach verstoßen worden, wodurch in der Behandlung und Auf- 
fassung der wissenschaftlichen Sexual-Probleme eine t^ewisse Einseitig- 
keit verschuldet wurde. Dieses Übel, unter dem die Lehrenden wie 
die Lernenden zu leiden hatten, zu beseitigen, will die Sammlung sich 
* besonders angelegen sein lassen. Ihre Herausgabe geschieht im Auf- 
trage der Gesellschaft für Sexualforschung. In Übereinstimmung mit 
ihren Aulgaben und Zielen stellt sie sich grundsätzlich nicht in den 
Dienst der Praxis, sondern der Wissenschaft. Die Sexualforschun^ 
will sie pflegen und befruchten, mit keinem anderen Zwecke als dem 
der Wahrheltfiiidiioi:, der unbefangenen, vorurteilslosen Herbeiscbaffunc 
des tbeoretlsclieii Rflsizeu^ es und der wlssenschaftliclien Pundamente- 

för alle pralctisclie Sexualpotitik. 

HiimiiiHiiiMuniMiiH MiHiuiii MMti i|iHn«wn«l>i«nM lutM MHthnln lon num iimi inttiMUmniHMiirNini NtmuHtiunmini u<»Hnin i Hin mnHtuHnni HUMiiitHum 

Die „Abliandtungen.aus dem Oebiete der Sexualfofscbung^ erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Gesamtumfang innerhalb eines Jahrganges 

(Bandes) etwa 20 Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der 
Gesellschaft für Sexnalforschung, die Abonnenten der Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft, sowie die Subskribenten eines Jahrgangs (April 
bis ittirz) erhalten die „Abhandlungen" zu einem um 25% ermifligten 

Vorzugspreise. 

Als Heft 1 erschien kürzlich: 

Wandlungen des Fortpflanzungs-Gedankens 

und "Willens 

von 

Dr. Max Marcuse in Berlin 

Einzelpreis: M. 5.20, mit Teuerungszuschlag M. 5.70 
Vorzugspreis: M. i,9Q, mit Teuerungszuschlag M. 4.30 

Als erste Zeitung nimmt das »Neue Wiener Journal* in einem lanfien 

Feuilleton /u der Schrift Stellung und schreibt u. a: 

Man muß dem bekannten Sexualforscher Dr. Max Marcuse dankbar sein, daß er 
uns eine {^nlndHche Darstellung: dieser Frage g^eeeben hat. Die .Qesdtsdiaft f&r 

Sexualforschiing" in Berlin j^ibt in detn ruliriecn X'crl.it: von A. .\larcus & E. Woher 
in Bonn »Abhandlungen aus dem Oebiete dir Sexualforechung" heraus. Als erstes 
Heft ist nun die Arl>eit von Dr. Marcuse »W:-. luil ungen des Fortpf lanzungs- 
gedanki ii'^ und -Willens" erschienen. Der fleißiL'c f orscher bietet im«; eine ge- 
schlossene iiistorisclie i:)arsul]mi!7, von der aus die »Höhenlinie der Entwicklung" des 
Sexualtriebes betrachtet \xcrdcn kann. Von den dunklen Zeiten der Urzeit, in der der 
Mensch noch nicht ahnte, durch welches Wunder die Zeugung zustande kommt und 
sie nicht wagte, mit dem Sexualtriebe in Verbindung zu bringen, bis zu den feinsten 
Ausstnhlungen des Oeistigen in das K^hrperlicbe reicht die Betrachtung. 

Oncki Otto Wlsaad'wk« Bicbdrockerei Q.in. b. H.. Uipxic. 
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Die Prostitution bei den gelben 

Völkern 

von Dr. Ernst Schultze 

I'rivAtdo7cnt ;in der Universität Leipzig 

Einzelpreis: M. 3.20, mit Teuerungs/usclilag M. 3.5^ 
Vorzugspreis: M. 2.40, mit TetierungszusclilaK M. 2.65 

U" ber die geschlechtliche Sittlichkeit anderer Völker ein zusammenfassendes Bild zu 
gewinnen, ist außerordentlich schwer. Über eine andersfarbige Rasse in dieser 
Beziehung zu urteilen, gehört zu den denkbar schwierigsten Aufgaben. Insbesondere 
gehen die Vonx'ürfe zwischen der weißen und der gelben Rasse in dieser Beziehung 
heftig hin und her. In der soeben erschienenen Schrift des Privaldnzenten Dr. Ernst 
Schultze wird nun die Prostitution bei den gelben Völkern sachkundig und unter sorg- 
fältiger Vermeidung vorschnellen Urteils untersucht. Er geht von den in Nordamerika 
beliebten Vorwürfen gegen die Chinesen und Japaner wegen iluer geschlechtlichen Laster 
aus, bespricht das dort erlassene Gesetz gegen die Kuppelei mit chinesischen Freuden- 
mädchen und stellt anderseits fest, welche Sünden die Weißen in Ostasien durch 
Mädchenhandel und F^ostiluticn auf sich geladen haben. Dann geht der Verfasser 
zu der Aufzählung der nötigsten Tatsachen über die Prostitution bei Chinesen und 
Japanern über. Namentlich die japanischen I.iebesküiistlerinncn imd die Bordelle der 
japanischen Städte finden eingehende Schildcrtmg Alle diese Dinge werden stets in 
einen kulturgeschichtlichen Rahmen gestellt, der erst die eigentliche Beurteilung ermög- 
licht. So werden die Beziehungen zwischen Mädchenhandel und Hungersnot, zwischen 
Prostitution und Verbrechen und ähnliche Fragen genau untersucht. Von besonderem 
Interesse ist es, was Dr. Ernst Schultze über die Rolle der japanischen Prostituierten 
im Auslande als Spioninnen mitteilt. Auch die geschichtlichen Mitteihmgen des Buches 
sind hochinteressant, beispielsweise der Rückblick auf den asiatisch-europäischen I iandel 
mit Sklavinnen im Mittelalter und über Venedig und Florenz als Stapelplätze solcher 
Menschenware. Ferner sind auch die geschlechtlichen Anreizmitlei für den Kulihandel 
nicht vergessen. Auf knappem Raum ist so ein umfassendes, hochinteressantes 
Bild entworfen. 

In Vorbereitung befinden sich: 
R. E. May, Der FrauenfiberschuO nach Konfessionen und 

Dr. Adolf Kickh, Beiträge zum „Zahlenverhältnisse der Geschlechter". 

Einzelpreis etwa M. 2. SO, Vorzugspreis etwa S\. 2.10. 

Adolf Gerson, Die Scham. Beiträge zur Physiologie, Psychologie und 
Soziologie des Schamgefühls. 

Numa Praetorius, Das Liebesleben Ludwigs XIII. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung der Homosexualität: 
chemisch oder psychisch? 



Nähere .Auskunft über die „Gesellschaft für Sexaalforschung" erteilt Herr 
Geh. Sanitätsrat Dr. ALBERT MOLL in Berlin W 15, Kurfürstcndamm 45. 



Moralität und Sexualität 

Sexualethische Streifzüge im Gebiete 
der neueren Philosophie und Ethik 

Von Professor Dr. Albert Eulenburg 

Uch. Mcd.-Kat in Berlin 

Preis: geheftet 3.50 Mnrk, gebunden 4.5t) Mark 
Mit Teuerungs/uschlag ; geheftet 4.25 Mark, gebunden 5.45 Mark 



HORMIN 

HOMiin inSSO« Rdncs Organpräparat HOPmill fem« 

nach San.-Rat Dr. Qtorg Berg, Frankfurt a M. 

BewShrtes SpesHikuiii ge gen 

Sexuelle Insuffizienz 

wird mit ausgezeichnetem Erfolg ant:c\x endet in der 

Dermatologie und Urologie 

bei Infantilismus, Eunuchoidismus, spärlicher Behaarung infolge hypophysärer 
Fettsucht, Klimakterium virile, Enuresis, Prostataatrophic. Oenital-Hypoplasien, 
nigidiiät, mfantillsii^dicr Sterilität, scxiu- lir Ni inas'hinu- und HypodiCNidrie, 

\ or/cit!CTcn Alterscrscheinuii-cii, i Lun^diwutul. 

iablciien: lugüch 3—6 Stck., Suppositorlen : 1 — 2 Stck., 
AmpuDen: Täglich oder jeden 2. Tag 1 Ampulle intraglutäal. 

30 Tabletten oder 10 Siippositorien oder 10 Ampullen je 7.50 M. 

Äizteproben (4.70 AI. die Schachtel) durch die ImpIer-ApothdM^ MAnchcs 50. 

Umfangreiche Literatur kostcnfn i v!ui\ii 

Fabrik pbarm. Präparate WILHELM NATT£i^ Müncheii 19. 
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Freundschaft und Sexualität 

Von 

Dr. PLACZEK 

Nervenarrt in Berlin 
Vierte, wieder vermehrte Auflage 

Preis geheftet 3.60 Mark, gohinult ii '>.2<) .Mark 
Mit Teueningszusdilag: geheftet 4.- Mark, gebunden 5.75 Mark 

. . . Inhaltlich wesentlich verändert und erweitert, äußerlich klar und anschaulich 
gegliedert, erscheint sie jetzt und wird sicherlich gleich ihrer bescheideneren Xorgiingerin 
all derer Interesse wecken, die immer noch im Mensdien und seiner seelischen Artung 
das lockendste Studienobjekt finden. 

Kdnigsberger Hartungsche Ztg., 1916^ 17. Nov. 

. . . da ist es ein wirkliches Verdienst, wenn eine Autorität auf diesem Gebiet 
iltn Wrsiich iT.nclit, dieses Problem cinir.il wissenschaftlich zu erörtern und nachzu- 
weisen, wieviel h( i iilHT'^cliwengiichcn oder gar vcrf;inglicl:en Frcuudscliaflsbctcucrungen 
der Zciiuiode auf die Rechnung zu schreiben ist. Interessant sind in dieser Hinsicht 
Placzeks Auszüge aus alten Stammbüchern. Büchermarkt, 1916, Nr. 12. S. 19. 

Druck: Otto Wisuudüche Uoctuii-ttdi^rat 0. m, b. 11., treiptit;. 



Digitized by Google 




AUS DEM GEBIETE DER 

SEXUALFORSCHUNG 

Herausgegeben im Aufitrage der 

Gesellschaft für Sexualforschung 

von 

Prof, Dr. BROMAN (Lund) - Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) - Wirkl. Geheimrat 
Prof Dr. ERB (Heidelberg) - Prof Dr. P. FAHLBECK (Lund) - Prof Dr. HEYMANS 
(Groningen) - Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haag) - Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
JADASSOHN (Breslau) - Hofrat Prof. Dr. L. v. LIEBERMANN (Budapest) - Geh. 
Hofrat Prof Dr. K. v. LILIENTHAL (Heidelberg) - Geh. Jusüzrat Prof Dr. F. v. LISZT 
(Berlin) - Dr. MAX MARCUSE (Berlin) - Geh. Justizrat Prof Dr. W. MITTERMAIER 
(Gießen) - Geh. San.-Rat Dr. ALBERT MOLL (Berlin) - Prof Dr. W. NEF (St. Gallen) 
- Dr. PLACZEK (Berlin) - Geheimrat Prof Dr. SEEBERG (Berlin) - Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) - Prof Dr. STEINACH (Wien) - Prof Dr. S. R. STEIN- 
METZ (Amsterdam) - Prof. Dr. J. TANDLER (Wien) - Prof. Dr. A. VIERKANDT 

(Berlin) - Prof Dr. L. v. WIESE (Cöln) 

Redigiert von 

Dr. MAX MARCUSE, Berlin 
Band 1 Jahrgang 1918/19 Heft 4 

R. E. May, Der Frauenüberschuß nach Konfessionen 

Adolf Kickh, Beiträge zum „Zahlenverhältnisse 

der Geschlechter'' 




BONN 



A. MARCUS & E. WEBERS VERLAG 



• • • • ' • • 

> • - • • . 

^M^^ ^^^^^ I^Ha ^^^^ ^^^^H ^^^^^ ^H^^^ □DasaaaaaaeoaaaBDaaeo 

I GSIOgan »r Männer. 

Thelygan für Frauen. 

Seit Jahren bewährte Spezifika auf organ-chemo-thera- 
peutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 

bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz 

vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, Herz- 
neurosen, Neurasthenie, Haarschwund. 

Enthalten die Sexualhopitione 

d. h. die Hormone der Keimdrüsen und der Drüsen mit 

Innensekretion. 



Spezielle Indikationen 
fOr Testogan. 

Sexueller Itifantiiismus und Eunu- 
choidismus des Mannes. Männliche 
Impotenz und Sexualschwäche im 
engeren Sinne des Wortes. Climac- 
terium virile. Neurasthenie. Hypo- 
chondrie, Prostatitis. Asthma sexu- 
ale, periodische Migräne. 

1 Ordinationen: . 

Dreimal täglich eine Tablette nach dem Essen, 
oder täglich bzw. jeden zweiten Tag eine intra- 
glutäale Injektion, oder täglich ein Suppositorium. 

40 Tabletten 10 Mark. 

Berlin W 35, Dr. Georg Henning. 

. Proben zu Ar/tepreisen durch nachstehende Berliner Apotheken: 
KurfOrsten • Apotiieke, Schweizer y\potlieke, Kronen «Apotheke, Einhorn- 
Apotheke, Germania- Apotheke, Apotheke zum weiften Schwan und die 

Ludwigs • Apotheke in München. 




Spezieile lndii(ationen 
fOr Theiygan. 

Infantilistische Sterilität. Kleinheit 
der Mammae usw. Sexuelle Frigi- 
dität der Frau. Sexuelle Störungen 
bei Fettsucht und anderen Stoff- 
wechselkrankheiten. Klimakterische 
Beschwerden, Amenorrhoe, 
Asthenie, Neurasthenie, 
Hypochondrie, Dysmenorrhoe. 
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Salinenarzt in Hall (Tirol) 
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Der FrattenllbemliiiB nadi Konfessionen. 

Von R. E. May. 

Der FrauenüberschnB nach Konff^saionen ist aus der Volks 
zähluiigäätatiitik nicht zu ersehen. Obgleich die^e von Zählung zu 
Zahlung etwas vielseitigier bearbeitet zu werden pflegt, ist auch bei 
dar iBtitogi Zahlumr ivm 1910; Statistik d. D. Bd. 24») «ine 60- 
^rbeitnng nach GcBchlechtem nicht erfolgt. Der FraaenAberschuß 
nach Konfessionen läßt sich aber für das Jahr 1907 aus der Berufs- 
zahluag von 1907 („Beruf und Beligionsbe^enntnis nach der Bemfs- 
«ählung vom 12. Juni 1907", Vierteljahrshefte zur Statistik d. D. E. 
1913, n) ermitteln, indem man die dort nach Geschleobtern getnouit 
aufgeführten Erwerbstätigen und Angehörigen geschlechterweise 
zusammenzählt. Der so ermittelte Franenüberschuß weicht, wie 
schon vom vorhinein bemerkt sei» bei den verschiedenen Konfes- 
eionea in «oAclieoEi Maße voneinander ab, daß ieh gleich hier den 
Wnsfloih änßem möchte: das Volkazählnngtmaterial künftig 
80 aufgearbeitet und veröffentlidit werden, daß sieh SOS ihm der 
E^raueniiberscbuß nach Konfe^isionen ermitteln laßt. 

A — und G bedeutet in der folgenden Aufstellung die ans der 
Bemfüriihlnng übernommene Beseichnung der yenebiedeiMn Be- 
mfeabteilnngien. 



A— F u. G: 
Aogehöiige: 



Gesamtbevi^lkerung. 

20 212 012 11 285 088 weiMirh : 31 25f) 429 

10 249 068 19 874 341 männlich: 30 m IUP 

30461100 81 250429 PrsaenüberschuS: 796!«» 



2.6% 



A— F Q. O: 

Angehörige : 

Zosammeo : 



A. KottiBMloneB mtt FranenflberseliiiB. 



mfinnlicli 
12 541270 
G 257 410 



Ib 798 Öä9 



männlich 
A— F VL. G : 7 H71 033 



/. Evattgdische. 



weiblich 
6 769233 
1280«72G 

19575 959 



4 :m 274 



Xl^öaOÜö Ilä87 4(i0 



weiUioh: 19 575 959 

männlich: 18 708 68fi 

Fiaueaüberachuß: 777 27ü 



weiblich : 1 1 2R7 400 

1 ■ ■ ^r» 



4.1 7, 



FranennbersohaB; 



0.37. 
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3. hraaUm. 

mänuHch w^blicb 
A—F u. G: 207 229 85 530 woiMich : 2S4 935 

Angehörige ; 74 835 199 405 maDDlicb : 2820G4 

Zuttimen: 282004 '184 mb Fraaenüberaehaft: :f871 = 1.0*/« 

B. KonfeiutoDen mit MännerUberBchnB. 

4. Änikre Christeil. 

männlich weiblich 
A— F u. 0: 77 7fi!» 28 761 männliob : 1 10 36<i 

Angehörige; 32 f.'J7 71 267 weiblich: 100 028 

Zusamuien; llOaüÜ iOü(J2S Miiunt.i Überschuß; 10 338 = 10.3% 

J. Bekenner andarer Beligionen. 

mäDiiIioh: 16956 

weiblic h: 11 (M7 

M&Dtterübersobuß: &909 = 53.5*/« 

Wilden wir vns znnädist zu den Konfessionen mit Vranen- 
übereohnfi. 

Die weibliche Bevölkerung übersteigt die märnlielio im Reich; 
überhaupt um 2.6 Proz. Während aber der wfihliche Üb^rsehuß bei 
den Evangelischen 4.i I'roz. beträgt, beträgt er bei clen Katholiken 
nur 0.3 Pn». 

Der FMMEentsate des FraueniiT)erschus8e9 beträgt also bei den 
Katholiken nur rund den 14. Teil des Prozentsatzes bei den Evan- 
gelischen. 

Bei den Juden beträgt der Prozentsatz des Frauenüberschusses 
mit 1.0 Pros, nur den 4. Teil des Prozentsatzes bei den Eyangeltschen, 
aber mehr als das Dreifache des Prozentsatses bei den Katholiken. 

Er ist bei den Evangelischen 1 mal so groß wie im Reichs- 
durchschnitt, beträgt bei den Katholiken nur bei den Juden nur 
etwa V» des Reielisilurebschnitts. 

Im Gegensatz zu Uen drei Hauptkoutingeuteu: Evaugelischey 
Katholiken, Israeliten, die einen Franenüberschnfi haben, haben 
die ,, Anderen Christen" und die „Bekenner anderer Beligionen" einen 
M ä n n e r Überschuß. Diese beiden Konting'ente bilden aber einen 
viel zu kleinen Bevölkerungskreis, als daß etwa augenoumieu wer- 
den könnte, ihr Männerüberschuß habe den Frauenüberschuß der 
Hauptkontingiente bewirkt Zahlen die „Anderen Christen** doch 
nur 0.8 Proz., die „Bekenner anderer Religionen" noch nicht einmal 
0.05 Proz. der Bevölkerung, während die drei Hauptkontinprente 
99.7 Proz. der Bevölkerung ausmachen. Bei kleinem Bevölkerungs- 
kreis sinelen besondere Einfitae ja leicht eine große Bolle. Das 
seheint namentlich bei dem kleinsten Kontingent, den „Bekennem 
anderer Religionen" der Fall zu sein, und zwar in so auffälligem 
Maße — 53.5 Proz. Männerüberschuß I — , daß man förmlich znra 
Versuch einer Erklärung hierfür herau8geford«>rt wird. Zunächst 
befinden sieh unter den Bekennem anderer Beligionen die Moham- 
medaner, Buddhisten usw., die Angehörigen asiatischer und afrika'^ 
nischer Völkerschaften, wie «Tapaoer, Chinesen, Inder, Hereros, die 



mänoUcb weibuoh 
A-F u. 0: 13811 3290 
Anf^örige : 3 145 7 757 

Zinammen: 16951) 11047 
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nur in männlichen Individuen in Dcntsohland Anfenthalt zu nehmen 

pfleg-en. Ihr weibliches „Pendant" befindet sich also ülvrhmipt 
nicht in der deutschen Bevölkerung. Ihre Zugehörig^kpit zu Kon- 
tingent 5 kann die anderen Kontingente also nicht beeinflußt haben. 
Bei einem anderen Bestandteil des Männerüberselmssee der „Be- 
kenner anderer Keligionen" ist das aber nicht der Fall — wenn auch « 
ihre Zahl zu gering ist, um einen siohtbnron Kinfluß auf den Pro- 
zentsatz des Frauenüberschusses üi r anderen Koiitinj2:ente ausiibeu 
zu können. Das sind die oufes&iouslose u'\ Das männliche 
IndiTidnum: ist leichtor Fiinzipienreiter nnd brennt sieh anch äußer- 
lich leichter von einer Beligion, in die es liineingeboreii ist, als das 
wfi bliche. Der enorme Mannt rübersehnR der „Bt'^^^ii^or anderer 
ReliM^ionen" dürfte in der ITaiipUaclie durch die konfessionslosen 
Männer entstehen, deren Schwestern und Frauen sich weiter zur 
angeiiorenen Religion bekouien. Vielleicht spielt hierbei auoh das 
gröBere Abhängigkeitsgefühl der Frau eine BoUe, die sich ans prak- 
tischen Gründen sch"werer von einer Reliprionsgemeinschaft trennt, 
deren Wohlfahrtseiurichtungen sie eines Tages in Anspruch zu 
nehmisn Veranlassung haben könnte. Man kennt ja z. B. die großen 
Wohlfahrtseinrichtongen der Katholiken, derm Verwaltungen streng 
auch auf das Bekenntnis zur Religionsgemeinschaft sehen. Zweifel- 
los spielt hier aber auch auf der einen Seite das stärkore reliLH'ise Ge- 
fühl nnd Bedürfnis bei der Frau eine Rolle, di^ sir verhindern, sich von 
einer angeborenen Religion zu trennen, und aui der anderen Seite 
die grOfiere Initiative beim Manne, die ihm die Lossagung von ihr 
erleichtert 

Aber wenn man diese Umstände ins Auge fafit, wie gering ist 
dann mit 5909 Köpfen der ^anze Männerüberschuß der ,,BfkeTiner 
anderer Relig-ionen", wie gering ist dann überbfinpt das gronzo Kon- 
. tingent dieses Kreises — gegenüber einem Mililonenvoikl Auch 
diejenigen, die innerlieh nicht zu ^em angeborenen BeligionS' 
bekenntnis gehören, können sich offenhar nur seUen. entschliefien, 
sich von der Gemeinschaft desselben loszusagen. Oft wird dies anch 
-durch die' Zühlung^vorfM^brifteu verhindert. 

Becht bedeutend — wenn auch nicht an den Prozentsatz des 
Männerfihersohnsses des Ebntmgents 5 heranreichend — ist — mit 
über 10 Proz. — der Männerüberschuß der „Anderen Christen!**. 

Hier dürfte dir Einwanderung eine Rollo spielen — namentlich 
dürften die überwiegend männlichen eingewanderten russischen 
Arbeiter griechisch-katholischer Religion hier den Ausschlag geben. 
Für diese Ansieht spricht der Umstand, daß die „Angehörigen" bei 
den Männlichen dieses Kontingents mir 30 Proz. ausmachen, gegen 
33 Proz. bei den Evangelischen und 35 Proz. bei den Katholiken. 

Daß der Männerüberschuß, der bei den beiden kleinsten Kon- 
tingenten besteht, auch noch ßroßen-, wenn nicht gar größtenteils, 
■daieh Einwanderung entstanden ist, ist insofern von Vorteil für die 
Benrteilnng der Ursachen des Franennherschnsses der Hanptkon- 
tingente, als diese Ursachen um so reiner in die Erscheinung treten, 
je wenitrer der Männerüberschuß der kleinen Kontingente den 
Frauenüberschuß der großen bewirkt haben kann. 
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Da wir im Volksdurchscbnitt pinpn Frau e n übfTschnß — nnd 
zwar voa 2.6 Proz. — haben, so kann die FragQ nur lauten, warum 
er bei' den Frotestasften mit 4.1 Pros, gidiler ist ahi im VolMnteh- 
sehnitt und warum er mit nur 0.3 Proz. bei den Katholiken wesent- 
lich kleiner ist als im Yoiksdurchsc-linitt. In der Haoptsache dftrflen 
ee drei Momeute st in, die dies bewirken. 

1. Spielen auch bei den Hauptkontinsrnten Aus- und Kirnvande- 
rung eine Bolle. Schon lange ist die deutsche Auswanderung in 
Handel nnd Industrie grdBer ak in der Landwirtaahaft Im Gegen- 
satz zur Landwirtschaft, in der die KatholilcMl viel stärker erwerbs- 
tätig sind als die Protestanten, sind in Hnndel und Industrie die 
Protestanten viel stärker erwerbstätig als die Katholiken. Im Zu- 

• Banunenbang mit der bei den Protestanten stärker entwickelten 
Btitiative nnd ihrem gröBeren ünfemehmungsgeistO dfirfte die 
deul^che Auswanderunior, die ganz tiberwiegend eine ilberseelechd Ist, 
sehon lange bei den Protestanten verhältnismäßig? größer gewesen 
sein als bei den Katholiken. Und da die Auswanderung der männ- 
lichen Bevölkerung stärker ist als die der weiblichen — in welchem 
Verhältnis^ werden wir gleich am Beispiel der deutschen Einwande- 
rung sehen — so wirkt die Answandemng in der Biehtnng der Bil'» 
dnng eines Pranenübersehufises. 

In umgekehrter Richtung Imt die dentsolie E i n w a n d erun|f 
auf den Frauenüberschuß bei den Katholiken gewirkt, weil die 
Einwanderung bei uns ganz überwiegend katholisch ist. Waren doch 
von den am 1. Desemher 1910 in Deutschland gezählten 1.94 Ttoz. 
Ausländem; 

Österreicher und Ungarn 1.03 •/« 

Russen (in der Hauptsache russisch-polnische Katholiken) 0.21 »/o 
Italiener 0.16 ^/p 

Zusammen . . . 1.40 "/o 

Auch von den 0.11 Pi*»/ betragenden Schweizern sind noch viele 
Katholiken. Da auf lüO männliche Einwanderf^r nur 75 weibliche 
entfallen, so beeinflußt die überwiegend katholische Einwanderung 
ziemlieh stark den katholischen Vranenflberschnll, der aneh noch 
ron einer geringeren katholischen Auswanderung mit beeinflußt 
wird. TVt männliche Ausländerüberschnß und die dal- r dTircli ihn 
erhielte Reduzierung des weiblichen Überschusses ist noch viel 
größer als aus dem Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Ansslfindem hervorgeht Wenn es nnr verheiratete Ausländer gihe 
und alle männlichen Ausländer mit einheimivSchen deutschen Fraxiaa 
verheiratet wären, konnte, weil Frnn die Nationalität des Mannes 
annimmt, das Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen Aus- 
ländem 100 zu 100 sein, ohne daß auch nur eine einzige wirkliche 
Ausländerin unter den „Ausländem" wäre. 

2. Auf dem Lande nähren die Mütter mehr seihst Ihje Sünder, 
und daher bringen die Katholiken, die ftherwiegend Laadbewohner 



^) Siühe: Prof. Dr. Max Weber, ,4>ie protestantische £tiiik ood der «Geist^ des 
K&pltalbmiis.** 
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sind, wohl eiueu größeren Prozenteatz ihrer im Vergleich zn den 
weiblkheafiKlugling«!! ampfindliehercii mätmllehen Säugling« dudi, 
ein ümttfuidt der dnrchfi ganze Leben wirkt. Ähnlich lieg<en die 

Verhältnisee bei dnn Juden, bei denen die nicht natürliclu" Säug- 
lingrsernährnnpr eine selten« Ausnahme ist. Die hier ausgesprochene 
Vermutung scheint mir, wohl vereinbar mit der Tatsache einer bei 
dm Kalholiken grfifl ffw n EÜndervtefbliehltf&it an siob*), dl« mit 
ibirer Tergleiclisweise niedrigeren Einkommensklaflfle und Ihrer 
Ipfößeren Gebnrtenhänfigl^^rit ?:Tisammenhängt. 

3. Durch größeren TTmfang der höheren Schulbildung') bei den 
Protestanten im Verg-leich zu den Katbolikpn einerseits, und dem 
im Protestautismus wurzelnden g^ßereii Uiiternehmungsgeist an- 
dereneits, gehören dl« Pioieetanteii einSbr yergleiehsweise hSheren 
Einkorn ^lf n^kIas8e an. Selbst als Arbeiter noch gdbdren eie hänUger 
der gelernten Arbpiterschicht an, die Katholiken hänfiprer zu den 
vom Lande in die Industriestädte strömenden ungelernten Arbeitern. 
Der Stolz des gut bezahlten gelernten Arbeiters läßt es nicht zu, 
daß seine Frau auf Arbeit geht. So ist d»e Fron des katholisehea ^ 
Arbeiters häufiger darauf angewiesen, erwerbstätig zu sein, als die 
Frau des protestantischen. Daher bilden die weibliebf>Ti Erwerbs- 
tätigen bei den Prot^tanten 34 Proz. der Erwerbstätigen überhaupt, 
bei den Katholiken aber 37 Proz. derselben. Mit der größeren Er- 
wfyrbfitätigkeit der katholischen Frauen geht aber ihr größeres Ge- 
fabrenrisiko (Bern fspre fahren) Hand in Hand. Mit dem größeren 
Prozentsatz der Erwerbstiitigkeit ist das Gefahrenrisiko aber nicht 
erschöpft. Auch heißt Erwerbstätigkeit noch nicht Berufstätigkeit. 
Die FraenfsStse 34 Pros, nnd 37 Pros., die wir ▼orstohend angaben, 
iini fassen auch die berufslosen Selbständig-en, also anefa die von 
Rente und Pension Lebenden. Ks ist wohl keine Frage, r!nß ver- 
gleichsweise mehr evangelische als katholische Frauen von Renten 
leben nnd durch solche eine eigenÜiohe Berufstätigkeit nicht nötig 
haben. 

lifit der Höhe des ISnkoinmens des Mannes — des lebenden, wie 

des verstorbenen — steigen die Lebenschancen der Frau, nnd so er- 
reicht die Prot* sfaiitin fmirlos vergleichsweise ein höheres Alter als 
die Katholikin, die, wo sie genötigt ist mitzuverdienen, auch häufiger 
gezwungen ist, schwerere Arbeit zu verrichten als ihre protestan- 
tisoiis BemfiBkollegin, die viel öfter einen besser entlohnten Mann 
hat, dessen Einkommen sie, auch wo sie mitverdient, davor bewahrt, 
80 angestrengt mitarbeiten zu mßssen wie ihre katholische Kollpfrin. 

Der deutsche Frauenüberschuß entsteht — wie Verfasser nach- 
gewiesen hat — erst in höherem Alter *). Eine Religionsgemeinschaft, 
deren Frauen ein höheies Alter vergleicfasweiBe seltener erreichen, 
kann schon ans diesem Qrande keinen großen FronenttberBdinß 
haben. 



•) Siehe: R. E. May, .,Koüfe8«ioiiel]e Ittiütärstatistik", Archiv für Sozialwiäseo- 
^ sclutft and Sozia]|><>litik\ ErgänzangHheft XIII, S. 23. 

»} Siehe: Ii. E. Afay, „Konfessionelle MiÜtSrstatistik", 8. 7. 
*) Siehe: Ii. E. May, yfiM Überschuß der deutschen Frauen und ihre Heirats- 
ohanotn**, SchmoUeis Jaltrtmoii, 1910, DL 
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Bei den Juden, die ein überhaupt nur geringes Berufsrisiko 
haben» emSeht der Ifaim anniliernd das Alter dar FraiL Daher 
— und im Zusammenliang mit der bereits erwähnten geringeren 
Säuglingssterblichkeit — der geringe Prauenüberscliuß (nur 1.0 Pro7.) 
bei den Juden. Etwas mag an der Geringfügigkeit desselben aucii 
die Einwanderung — namentlich aus Österreich — beteiligt sein, 
der allerdingB ein» nieht nnbedeatende Answandernny menftber- 
stehi'O. 

•> Siehe: fi, K May, „Konfessioaelle Militarstatiatik'S Ü. 33—37. 
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. Beiträj?e zum „Zahlenyerhältnisse der Gesclüeckter^^ 

Von Dr, Adolf Kickh, Saliiienaxzt in HaU (Tirol). 

■ 

Das Zahlemrorliältiijfl disr Geschlechter ist bekanntlieh in den 

verschied oncn Altersklassen vcrscliiedeu. 

Die Knabenziffer ist am größten bei den uoch üngeborenen, 
bei der ersten ITrachtanlage, während wir doch gerade bei den 
eben befrachteten Eiern nach dem Mendeleehen Ghesetse dae Ge- 
eidilechtsverhältnis 100 : 100 erwarten sollten. Nun ist aber bei 
den Säugetieren (und ho\m Menschen) das weibliclic Geöchleolit 
homozyg^ot. das mümiliehe lieterozygot; mit anderen Worten: es gibt 
nur einerlei Eier, aber zweitsrlei Si)ennat06om€n, nämlich männ- 
iiehes und troibliehee Geeehleeht beatünmende. Die eieteren ge- . 
langen infolge ihrer eigenartigen Erbanlagen etwas leichter zur Be- 
fmchtmig des Eies als die weihlieh bestimmten. Letztere worden 
noch schwerer eine Befruchtung d«es Eies erreichen, wenn die Be- 
froelitnng überhaupt erschwert ist, wie z. B. bei dier erotmaligen 
Schwängerung, bei welcher die Wege der Spermato8on>e n zum ES 
noch nicht recht eröffnet sind; ich möchte mich etwas allgremeiner 
fassen und sagen: wo die physiologisclien, Verhältnisse 
der Befruchtung mechanische, chemische und andere Hindemisee in 
den Weg legen; in dieeen Fällen, z.- B. bei dton Erstlingen, wind eine 
erhöhte Knabenziffer der befruchteten Eier zu erwarten sem; diese 
Erhöhung wird beim Durchschnitt aller Kinder bis ctwn zn 120 
(auf 100 Miidchen) presehntzt, waln-sclieinlich ist sie noch größer, bis 
zu lüU, bei Ei'stgeboi'eneu uoch mehr. Die holie Knabenziffer ver; 
lingert aieh jedoch bie xum Zeitpunkte der Gebnrt dhinsheehnittlich 
anf 106 : 100, da die männlichen Früchte in größerer Zahl zugrunde 
gehen als die weiblichen. 

Dies äußert sich in einem Überwiegen männlicher Pehl- 
nnd Totgeburten über die weiblichen. Lenz imd Schleip 
nehmen als Ursache dieser Erseheinnng an, daB das männliche Ge- 
schlecht schon seiner Anlage nach weniger widerst^ndskräftig ist 
als das weibliche. Besonders wenn in der Familie Entartungs- 
ersoheinungen eine Bolle spielen, dürften hierunter die männ- 
lichen Früchte infolge Manifestwerdens der krankhaften Anlage in 
höherem Ma0e leiden nnd leichter und früher absteHben als weib- 
liche, bei denen viele solcher Anlafien latejit bleiben. 

Dies kann dazu führen, daU sich bei der Statistik der Geborenen, 
namentlich der Lebendgeboreaen, eine „unter normale" Kna- 
benaiffer ergibt (Weinberg). Ich werde später auf diesen 
Umstand zurückkommen. 
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Diese Da r s t p 1 1 u n g des Geschlechtsverhiiltnisses der Friiclito 
und Neugeboreuen bietet dem Leser wohl nicbtä Neues. Ich mulite 
8ie aber, den Ausfühmngen Lenz' und Weinbergs in Ploetz*^ 
Anshiv für Bassenbiologie folgend, wenigstens in Kürze erwihnen, 
um. später meine Beobachtungen daran knüpfen zu können 

Ich möchte nur noch darauf hinweisen, daß sie atich das An- 
steigen der Knabeuziffer nach den Kriegen erklärt: 
*Bie Hebung der wirtechaftlichen Verhältnisse nach einem 
Kriege begünstigt die Eheschließungen und führt zu einer Ver- 
mehrung der Zahl Erstgeborener, folglich aooh ztir Erhöhung der 
Knabenzi^er. 



Die phy8iu]oju''iseh('ii Venindcfun.cren der Bef ruchtun g8W«ge 
während und nach den Mouatsblutungen bzw. der Brunstzeit bieten 
atich eine Erklärung für die altbekannten Feststellungen Thu r y s , 
L. Ffirsts u. a. bezüglich d<s je nach der Bef ruchtnngs- 
zeit wechselnden GesehlocilitsverhältniRses. Solohe 
ÜTitersnchungen wurdtMi durch die KriegBverhältnisse erleiclit^^rt. 
Siegel teilt einschlägige Beobaelituugen mit, von denen nur das 
Ergebnie bei yerheirateten Frauen hier erwähnt sei; am 1. bis 9. Tagge 
nach Beginn des Monate flusBe>s \nirden 19 EknÜmi und 1 Mädchen, 
am 10. Hi^ 14. Taire 2 Knaben und r> Mädchen, flm 15. bis 22« Tage 
1 Knabe und 15 Mädchen empfangen bzw. gezeugt. 



Aber auch abgesehen von der Menstruationstätigkeit vollziehen 
8i('h im Laufe des niiitlf^rlichen Le])ens Änch^ningen in der Be- 
schaffenlieit der Bef ruchtnng-s woge, welche das Zahlenv^rhältnis der 
Geschlechter beeinflussen köuiiten; vielleicht konnueu auch physio^ 
loglflcbe Änderungen väter I ioheraeitB in Betracht. Ich wQl miob 
diesbezüglich nur auf die Aufzählung einiger Beobachtung«! 
beschränken, ohne auf ihre Krklänine' cin^uprehen. Besonder« r.n 
erwähnen wäre die von Hofacker und Sadler gefundene Ge- 
setzmäßigkeit in de*r Beziehimg zwischen dem Geechlechts- 
Terhältnisee der Kinder und dem Altemuntenohiede der Eltern. 

A h 1 f e 1 d und B i d d e r machten bei Nachprüfung deirselben 
darauf aufmerksam, daß sehr jiinjre und . nltf'" Frst<r(>lKir*^ndf' vor- 
wiegend Knaben zuir Welt bringen. Bei aii dieseu siaiisüschen 
Erhebungen ist ein mlHrlichet grofier üntersuchnn gsstcf f 
erwünscht, ja notwendig. 

Immei-Iiin können Gooetzmäßigkcitm nnoh an einem verhältnis- 
mäßig kleinen Miiterial sc*hon dentlirh in Krsohoinung treten. So 
fand ich Ix^i 1325 Kindern des saliiieniirzt liehen Kurbezirkes Dürrn- 
berg bei Hallein auf 100 Mädchen folgende Knabenziffem: 

wenn der Vater jünger als die Mutter .... 77.5 

wenn beide Eltern gleich alt ^7.75 

wenn Vater um 1 bifi 5 Jahre älter .... 102.25 

,« 6 ,< 10 ^, • < . • 113.6«! 

»» »> }» 11 it 15 j, ,,.».. 143.48 

„ „ „ 16 und mehr älter 165.52 
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Die größten Mädchenzableu bei jünseren Yätern und die größten 

Kria1)enzahleii bei alten Vätern fand<^n sieb bei einem mütterlicben 
Gebäralter von unter 25 und über 35 Jtihren, wäknänd die „Gesetz- 
mäßigkeit'' bei Müttern von 25 bis 35 Jahren minder deutlich aus- 
geprägt war. 

IMe gonanen Angaben (ancli in abeolnten Zahlen) sind in Taf. 17 
meiner Arbeit „Biologisehes nnd GeAellschalthygieniaehesvonlKlTni- 4 

berg, mit einem Auhang-e über die Wirkungen desKrieg»es auf diesen 
Kurbezirk*' (Üsterr. SaüitäUwe«»eu, 1917, Nr. 9 bis 26, und Verlag 
von Holder, Wien und Leipzig, 104 Seiten) zu finden. In dieser 
Statistik aus Familien dea ganzen Knrbezirks ist das €l<esehlecht^ 
Verhältnis der Neugeborenen 105.1:100 (s. nächste Seite). 

Tch werde mich auch weiterhin öfter anf die hier angeführte 
»»Arbflit über Dürmberg" beziehen. 



I>ie Familien des Dürrnberger ixurbczirkes sind infolge mangel- 
hafter Erfflllang der^ StUlpflicht nnd allsn raseber Gebartenfolge 

mit Kindern überreichlich gesegnet» obwohl keine ausgesprochene 
Friihehe besteht (durchschnittliches Heiratsalter der Ersteben bei 
Männern 27.7, bei Frauen 24 Jahre, bei allen Ehen bei Männern 
28.5, bei Frauen 24.3 Jahre). 

Nach Burddchs QesetSi daß in kinderreichen E3ien Knaben 
stärker fiberwiegen, mÜBten wir daher einen gröBemi Knabenfiber* 

Schuß erwarten. Wie wir aus dem eben erwähnten Geschlechts^ 
verhältnissp 105.1:100 sehen, trifft unsere Erwartung nicht ein. 
Und wenn wir naeh. den Qebartennummem Früh- und Spätgeborene 
ver^l^ßh&k, mttfiten wir, da letztere nur kinder reichen Familien 
angehdvm, bai^der 10. bi.s 20. Gebnrtennummer eine hohe Knaben- 
ziffer erwarten. Wir finden sie aber nicht Das Verhältnis ist 
vielmehr 

beim 1. bis 8. Kinde 334 : 320 51.07 : 4«.93 
„ 9. „ 20. „ 338:321 — 51.29:48.71 

oder 

beim 1. bis 9. Kinde 386:. 367 = 51.26 :4a74 
„ 10. „ 20. „ 286:274 = 51.07:48.98 

Göhler t findeit die höchste Knabenziffer 

bei Vätern mit 30 bis 35 Jahren, 
in I>ürmberg ist sie (wenn wir von Vätern unter 24 Jahren und 
über 50 Jahren wegen deir Kleinheit der Zahlen absehen, bei 36 bis 
40 Jahi«n. 

Gtöhlerts Mütter haben die höchste Knabenziffer mit 25 bis 
90 Jahren, die Dfirmbergerinnen (wenn wir wie oben jene nnter 
24 Jahren nnd fiber 45 Jahren weglassen) mit 31 bis 35 Jahren. 

Diese Verspätung ließe sieh durch spätere Vollreife und andere 
Lebens\rnisc erklären. Aber — dh Wc/jrlnssnn^ Hanger und alter 
Väter bzw. Mütter ist eben nn^iatthaft und würde eine Fälschung 
der Zahlen sein. 
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Tafel 17. 



Adolf Kickh 

Relatives Alter des Vaters. Alter 
, Verhältnis der Typen (nach Ors c h ansky) imd^ 
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der Mutter in drei Altersklassen. Tafel 17. 
der Knaben iMädchep in absoluten Zahlea, 
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Ich laivst^ iHX'li Göhlerts KiiubetK^iftom foIgpQU uud setsse zum 
Vergleiche Durrubergs Ztuhlen UiaruitLcr: 



Alter dos 
Vaters 




Atter der Mütter 


ft)-89Jalira j S0-S9 Ji|lue | 10 iinA ntlir J. ' 


25-34 Jahr 


(robUrt 


105.76 


107.87 


100.14 






78:84-^98.8 


1:8«5D 


26—44 Jahr 


OÖhlert 


102.8 


106.1 


185.8 




55: 50 =-110 


193: 188» 1206 


U:15^88it 


4ö lud 
mehr Jahre 


j Oöhlert 


_ 


104.3 


109.9 


1 Dümbeig | 


10:4»= 260 


90: 24 «125 




21: 15» 146.8 



BJb ergibt sieh keine DVeieiiiBfeimiiuiiig. 

Aus meiner Tafel 18 läßt aioh Tielmehr nur folgendes ent- 
aebmen: 



Mütter unter 30 Jabren: 50.34 : 49.66, über 30 Jahre: 52.8 : 47.2; 
- Väter „ 40 ^, 51.18 :4a82, „40 „ 52.44:47.56; 

„ältere Eltern haben höhere Kn^bensif fer**. 



Kisch sagt; „Wenn der Mann mindestens um 10 Jahre älter 
ißt als die Frau, und diese zwischen 20 bis '2:') Jahre alt ist, so ent- 
stehen beti-euteud mehr Knaben als Mädchen." Dies läßt sich an 
Tafel 18 zeigen, indem Mütter von 21 bis 25 Jahren mit Vätern von 
mehr als 35 Jahren 15 Knftbmi nnd 9 Mädeben nafveisen. Ja, aneh 
in Tafel 17 finden sich, obwohl dort anch jüngere Mütter inbegriffen 
sindk bei Müttern von unter 25 Jahren mit Vätern über 35 Jahren 
21 Knaben auf 13 Mädchen. 



Orschansky („Vorerbuni/ im tjcwiinden und kranken Zu- 
stande", Enke, Stutgarl 1903) nimmt uu, daß das Verhältnis der 
getohleeh'tlichen und physischen Reife der Eltern von Einflttfi auf 
das Q esehlechts VC r h ä 1 1 n is der Kinder sei. Er untei^'heidet 2 Typen, 
jenachdem das Erstgeborene ein Knabe oder ein Mädchen ist; im 
erster^^n Falle überwiegen auch im späteren Ehelebeu die lüiaben, 
im ietztt'i t u die Mädchen. 

Im 1. Typus (mit Knaben beginnende Geburtenfol^e) 
herrscht das Verhältnis 123 bis 134:100, 

im 2. Typns (mit Mädchen beginnende Qeburtenfolge) 
heriseht das Verhältnis 100:124 bis 170. 
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Die Höchßtzahl der Geburten füllt 

beim 1. Typus beim Vater zwischen das 22. bis 29. Lebensjahr, 
I» 2« ff II tf ft tf 21. ft 26* ,t 

„ X. „ bei der Mutter „ „ 19. „ 27. „ 
>» 2. ff ff ff ff ff 18. ff 23. ,f 

In D i; r rn b e r g verhält sich Typnel:Typii82 = 51.4 : 48.6^. 

= 1U5.7 : lÜÜ (in Tafel 19 105 : KK)). ' 

das Geschlechtsverhältuib ist 

beim 1. Typiis 163 : 100 (in Tafel 19 ^ 160 : 100) 
„ 2. „ 100 :150 (in Tafel 19 = 100:152). 

Die Knabenzif fer ist also beim 1. Typus Bebr staxk ausgeprägt 

Tafel 17 zeigt das Verhältiiie von Typus liTypus 4 

bei jungen Müttern (unter 25 Jahren) 47.3 : 52.7 = 89.5 : 100 ' 
bei Müttrrn von 25 bis 35 Jabien 51.8:48.2 107.4:100 ■ 
bei Müttern üIkt 35 Jahren 56.1:43.9 = 127.8:100 j 

Das Geschlechtßverhaltüi» ist m 'IVpiis 1 in Tj'])us 2 

bei Müttern bis 25 Jalirt« 73.1 . 2G.'J 271.7 : IOC» 30 : 70 = 42.8 : 100 

„ „ von 25— 35 Jahteo 59:41 = 143.9:100 42.4:57.6 = 73.6:100 

„ „ über 35 Jaliro nf5.3 : 43.7 — 12S.8 : 100 57.6:52.4 = 90.8; 100 

In IHirrnbcrjj: entfällt die Höchstzahl der Geburten 

anf Mütter von 21 bi.«; 25 Jahren mit Vätern von 25 bis 30 Jahren» 

die größte Knabenzahl 
anf Mütter von 26 bis 30 Jabren mit V&tem von 31 bis 35 Jebren* 

die grrößte Mädchenzahl 
auf Mütter von 21 bis 25 Jahre^i mit Vätern von 25 bis 30 Jabren.. 

Die meisten Kinder des Tj'pus 1 wurden geboR>n im 27. Jahre der Mutter 

ff n V *i 1« <^ II II V 2"* und 29. Jahie dur Muttur 

„ Knubt.n n ^ 1 n n n 26. Jahre der Mutter 

„ MSdchtiu „ „ 1 „ 31. „ „ „ 

ff ff Eiuiben f^ >| 2 f, »i » 31. n n » 

Natürlich werden diese Zeitangaben wobl auch vom doreb-- 
schnittlieben Heiratealter beeinflußt. 



Wir sind heute hestroht, Au.sdrücke wie ,,Vitn1ität", „Zeugnngrs- 
kraiV* usw. zu vermeiden bzw. sie liwlistens der Kürze lialbor zu 
verwenden. Wir suchen aber darunter anatüniische, physiologische 
usw. Verbältniese zu erkennen. 

Von diesem Standpunkte wäre auob die nSrnährun^B- 
theoric" nicht ganz von der Hand zn weisen. Ah^rematrertei 
Frauen und fette Frauen könnten recht wohl auch verschiedene 
Ejiabenziffem aufweisen. Man könnte ja letztere bei den hungern- 
den Bewobnent dee Eärzgebirges nnd bei den tscheehiflehen «Wölbet« 
versorgem" Böhmens vergleichen! Wie verhält sich etwa die- 
Knabenziffer der festbesoldeten österreiobisoben Beamten der nie^ 
deren Bangklassen im Kriege! 
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Wenn das Z a h 1 e ii v e r Ii ii 1 1 n i s der G o s p h 1 e c Ii t t ■ ]• beim 
U ü g e boren« n und ugeboreneji durch piiysioiügisclie 
Znstliiide der Mütter, ja vielleieht beider Eltern beeinflußt wird, 
wamm könnten nicht anch etwa krankhafte Zustände, abnorme 
Verfassung (Konstitution) der EltBra fürda^selbp vfni Bedeutung sein f 

Sei es, daß sie die Wegöamkeit der Befruchtungswegt» und damit 
das Zahlenverhält niü der Geschlechter bei den Kindern ändern, — 

sei es, daß vererbbare Krankheitaanlagen oder KjBimechadigim- 
gon die Früchte je nach deren Geschlecht in verschiedener 
Weise bc^iuflii^^ion ? die Lebenskraft der männlichen Früchte 

stärker oder früher ticiiädigen als die der weiblichen 1 So, daß sich 
eine „untemonaale Knabenolffeff^ , ergäbe f leh erinniere hierbei an 
die eingangs (8. 9—10) erwähnte Äuderung Weinbergs! 

Bei dpr frprinpTfHi ,,Vita]lt;U" des männlichen Geschlechtes äonVt T^ncnra an den 
Status thymi€olyaiphatiüUi>, Wciuber^ m die mauDigfacLcn Kraukheit.shelaätangeD bzw. 
Schädigungen der Konstitution, die hdün traUichen Oeflehlechte öfter latent blewea, beim 
nfiimlichen leichter manifest werden. 

Auch die Keimschädigungen (bei Alkohol, Typhus, Syphilis, Bleiarboiteru, vielleicht 
auch bei Tabaksfabiikarbeitorimieu) lassen schlummernde Krauklnnt.san!ii::('ii manifest: 
werden, ood A.lkohol ist die verbreitetete Gmobe solcher Keiinvei|;iftuDg. kann 
anoh sndie FaraensdhSdigeiide Faktoren wieder wecken, die rorher dorcti den EittiluB 
gesunder Eltern als V>o«fjitigt gelten konnten, also ülMTwuiilcn».' Schädigungen neu 
hervorrufen" (8chweij?hof er), Diea zur KöChtfertigimg — wenn es einer solchen 
1)edürfen sollte — , wenn ich im folgenden dem Alkohol besondeve Beachtung schenken 
und wüuscht n möchte, daß er bei einschlägigen Untersuchungen auch vonseitc dt r Fach- 

felehrten auf dem Gebiete der Vererbangsforschung mehr als bisher gewürdigt werde. 
[Iteilicher Alkoholismus scheint Früchte und Säuglinge mindestens ebenso stark" zu schä- 
dif^ttj aU Sohwindsacbt. Ob hierbei das männiiohe Oeaobleoht stärker leidet als das 
iraibliob.e, dürfte einer Ptfifang an gröBeram llate ri nl wert aeiA. 

Diese Frage wird in Tafel 31 e meiner oben erw@.hiiten Schrift 
über Dürrnbergr aofgewarfen. 

Sie zu beantworten, wäre mein Unfersiichungsroaterial viel zn 
klein. Sie verdient aber Beantwortung durch zahlreichere, ein- 
gehandere Untersuchungen in einem grrößeren Umfange. Lmnerhiu 
läßt meine Statistik» mag eie auch infolge der Kleinheit der Zablen 
nicht völlig einwandfrei und beweiskräftig sein, wenigstens mit 
einiger Wahrscheinlichkeit gewisse GoM'tzmäßis-keitcn erkennen. 
Sie sind in Tafel 31c meiner Arbeit nur zicichuerisch angedeutet, 
nicht mit Begleitworten Toreehen. Ich will daher heute naber 
dmunf eingelien imd die Tafel ausführlicher besprechen. .Sie ist 
ans ^ner (Tafel 30) ,,FaraiIienziisaTmiieihstellung" abgeleiteti iirelche 
die KindeT^terl»! iehkeit zum fk^trensUind hat. 

„Die Zui>anuneustellung umiaüt 231 Fwanilieu, bzw. 67ü männ- 
liche und 658 weibliche^ in ssr« samt 1328Einder. Von diesen 
Familien waren 22 kinderlos. Die Familien sonderten sich in acht 
Gruppen : 

1. Geeiuude: alle Familien ohne w«esentliche vrrerbbare An- 
lage, welche das Leben vor dem oder im Fortpflartzimgsalter be- 
dxt^t. VonBeitiger (d. h. nicht diureh AlterssehwSehe yemneebter) 
Tod erfolgte in die^^r Gruppe meist dtnrch Gehirnschlag, Herzfehler, 
Wastsersucht ; es kaineu natürlich alle inö<rlichen Todesarten vor, 
aber alle in den folgenden sieben Abteilungen angcfiihrt-en Krank- 
beifsanlagen und Keimaohadigungen höheren Grades schloß ich von 
'dieser ersten Gruppe am 

Xlefch, BaUmililltniai* dw QewililMliIwr. 2 
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Talcl 81 c. 

Zahl der Knaben ii\gesundeu und belasteten Familien 
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I. 

Oeaniids 



IL 
Mit 
scliwäche- 
rer B«- 
lastong 



V. 
Mit 



VI. 
Mit roinor 
Tuberku- 
lose 



VII. 
TnuktTü 



Vlfl. 

Mi- (i- 
toruien 



IX. 

Durch- 
schoitt 



2. Familien mit schwächerer Belastang; meist handelt 

es sich um Sippen, in denen wohl bei der Aszendenz ein Tuberkulose- 
fall vorkam, aber Schwindsuchtstodesfälle nicht gehäuft auftraten; 
es ist also die Annahme berechtigt, daß die Anlage latent geworden 
oder die Anlagedeteiminanten in geringer Zahl vorhanden, vielleicht 
bei den Enkeln bei der Keimzelltciliitig- ausgeschieden wurden. In 
anderen Fällen scheint größerer Aikoholgenuß der FamilienTfiter 



♦ 
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vorzulii^eii, ohne daß ich mich entficiiiießen konnte, sie schon der 
nTrinkerreihe" einznordnen.. 

3. Syphilitikerf amilien: der Familienvater litt an er- 
WOrbcner oder ererbter Syphilis, war abnr kein Trinker. 

4. Feltlzogsf amilien: *l»'r l'ajiii li> nvnt^r oder GiT)ßvater 
hat einen Feldzug uiilgemacht; iiiaii dLxriLe aiiueiimen (t), daß die 
Aaostiieiigimsen' und die Onteremähmntf aucli auf das Eueimplasniii 
gewirkt haben könnten; auch sind diese FeldzngBBoldaten etwas auf 
Syphilis und AlkoholscliädigTing verdächtig. 

5. Familien, in denen mindestens ein Drittel der bekannten 
Todesursachen Erwaehaemer (einschließlich der Großeltern) Krebs 
war, und bei denen keine «ndefren Erankheitsanlagen ooefaweis- 
bar sind. 

Die Mehrzahl dieser Fiunilien stammt von ciuem an Krebs 
verstorbenen Stammvater, ihre Kinder zeichnen sich durch auf- 
fallende Blässe aus. 

6. Familien mit ansg«eproeb«n6r Empfängriehkelt für 

Tnberkulo.se Infektion, die sich, in gehäuf terem A uf treten 
von Tii]>f>rkiil(>set iirs fällen in der Sippe äußert (Ahnentafel!) bei 
Abwesenheit isoustigtir schwerer Kraukheitsaulagen und Ausschluß 
von Trunksucht; genauer ausgedrückt: wenn eines der Eltern noch 
jnng an Tuberkulose starb, oder wenn in der Fiomiliie mindesliMn 
ein Drittel aller diagnostizierten Todesfälle durch Schwindsucht 
(einschließlich Ripi)enfellentzündung) erfolgte. (Familie eiaschiieß- 
lioh der Großeltern gemeint.) 

7. Trinkerfamilien, weder mit Krebs- oder Tnberkulose- 
belastete, noeh syphilitische, knrz simst gesunde Familieii, in denen 
eines der Kltem oder beide Eltern Trinker waren, d. h. Leute, die 
von der Allgemeinheit mit Namen gekenn^eiehnet werden, (Vif die^scs 
Wort mehr oder woiüger liebenswürdig umschreiben: vom duivstigen 
Musiker, vom braven Gasthaussitzer bis zum Säufer; die meisten 
kenne oder kannte ich persönlich; ich mnß sagen, die Grenzen sind 
ziemlich weit gesogen, es ist manicher daranter, der sieh mäßig 
dünkt. 

8. Miseh formen: in diesen zwölf Familien sind alle jene 
untergebracht, die in die Gruppe 1 bis 7 nicht gut eiugeoriliiet weixleu 
konnten: 1 Syphilis kombiniert mit TrankBucht, sonst sämtlich 
Trinker mit Tuberkulose." 

Sohließlioh wurde 

9. der Durehst-lirnit hzw. die Summe der 8 Gruppen in einer 
eigenen Abteilung" an^' ' i-'t. 

Eine Unterabteilimg lu .sämtlichen Gruppen trennt die von 
Jungen" (unter 25 Jahren), „vollkz&ftigen*' (25 bis 35 Jahre alten) 
und „älteren'* (über 35 JaJiXie) Müttern Geborenen. 

In der 1. Gruppe (132 „gesunde" Familien mit 650 Kindern) sehen 
wir bei jungen Müttern cAn t^l^erwiegen der Mädchen, 
bei voiikräftigen Müttern ein schwaches Überwiegen der Knaben, 
bei älteren Müttern ein stärkeres Überwiegen der Knaben, 
das durchsehnittliclie Geschleehtsverbältnis in dieser Grup^ ist 
101.2 : 100. 

2* 
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Iii der 2. Gruppe (28 schwachbelastete Fanülien mit 212 Kindern) 
verhält sieh die EiiabenziCfer, je ntoh der mntterlidieii Alten- 
klafise, ähnlich wie in der ereten Qrappe, nur eind die ünter- 

8chie<](> ausgepräirter; 

auch in der 

9. Gruppe, tlem Durclischnitte aller Familien, überwiegen bei 
jungen Müttern die Mädchen, bei vollkräftigen nnd älteren die 
Knaben. 

• Die 3. und 4. Gruppe kommt wegen der Kleinheit der Zahlen nicht 

in Betracht. 

In der 5. Gruppe (12 krplishclastet" Familien mit 107 Kindern) be- 
steht auch bei juiigt-n Müttern kein Mädchenüberachuß; 

bei vollkraftigen und älteren Müttern überwiegen die l^iaben 
bedeutend '(175 : 100), so daj3 das Verhältnis^ im DiirchBaclinitte 

der 3 Altersklassen noch 169.7 : 100 beträgt. 

In der 6. (16 schwindsnrhtbelastete Fafmilien mit i)5 Kindern) und 
7. Gruppe (21 Trinkerftunilien mit 125 Kindern), besonders in letz- 
terer, überwiegen die Mädehengebnrten; Vie Annahme liegt 
wohl nahe, daß unter der Sc Iiwindsnehtbelastnng, noch mehr 
aber unter der alko1io]isclien Keimschädipfung gerade die männ- 
lichen Friu lite stärker leiden als die weiblichen, da sie — wie 
oben erwähnt — minder lebeuökräftig sind. Sie werden daher 
im Zeitpunkte der Geburt zum Teile bereite „aoegiement** sdn. 

Die 8. Gruppe nimmt eine besondere Stellung ein. Sie umfaßt 

12 FamUien mit 90 Kindern, und zwTar solche mit doppelter 
Schädin^nng: durch Syphilis und Alkohol bzw. Alkohol und 

Tuberkulose. 

Trotzdem scheint die Schädigimg der Kinder geringer als in 
den Familien mit Schwindsnebt tillein oder in IVinkerfamilien. 

Denn die Kinder der 8. Gruppi 7,ri<ren 31.1 Proz. Säuglingssterblich- 
keit gegenüber .SG Proz. iji fln 7. und Ü4.7 Proz. in der 6. Grupi>e. 
Ich erklärte diese auf lallende Erscbeiiuing durch den Satz: „Je 
schwerer die Keimschädigung über eine gewisse 
Qrenze hinaus ist, desto geringer ist die Einder« 
Sterblichkeit, da die schwersten eben schon fötal 
zur Geltung kommen." In solchen schwer, nämlich doppelt 
geschädigten Familien dürften demgemäß bei genauerer Unter- 
suchung Fehl- und Frühgeburten in größerer Zahl nachzuweisen 
sein» welche eben schon unter den Früchten eine gewisse Aus- 
lese bewirkten. Fehl- und Frühgeburten sind aber 8tati8ti^=K?h nicht 
gut erfaübar, selbst h*^i Nachtrnfre in den Familien (bei Familien- 
foischung) werden meist zu wenig Fehlgeburten zugestanden. In 
den Kirchenbüchem werden sie nicht, in den Hebaimneoansw^ieeii 
nur vereinzelt angeführt. Da die angenommme starke vorgeburtliche 
Auslrso das ,,schwäehere", mämilifl e (Jeechlecht stärker betreffen 
wird, werden wir in der 8. Gruppt - ine Verschiebung desGeschlechts- 
veriiältniisses zu unguußten der Kiuaben erwarten dürfen. Tatsäch- 
lich verhält sich die Zahl der Knaben zu der der Mädoben wie 
95.6 : 100. In der 6. OSchwindenchts-) Gruppe ist das Verhältnis 
97.9 : 100, in den sonst gesunden, aber trinkgewohnten Familien der 
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7. Gruppe ist das Geschlechtsverhältnis allerdin^ am stärksten rer- 
selioben, nämlich 86.5 : 100, im Durchschnitte der 6., 7. und 8. Grupxie 
ißt es 92.5 : 100 (gegeu 169.7 : 100 in den Krebäfamilien). 



Vielleicht bietet es einiges Interesse, die Verteilung von 
Orsehanskys Typen in den einzelnen Familiengruppen su er- 
fahren. 

Die Zahl der Familien mit Typus I (Knabonbppriiiu und hohe 
Knabenziffer) verhält sich zur Zahl der Familion mit Typus iL 
In der 1. Gruppe = 63 : 58 (121, 12 kinderlos) 

n n 2. „ ^= 11 : 15 

„ Krebsfamilien = 7:5 

„ Schwindsuchtsfamilien = 7 : 6 (1 mit Zwilling, uubestinunbar) 

„ Trinkorfamilien = 6 : 12 

bei den Mischformen = 10 ; 2 



Summe 104 :98 = 106.1 :100 
Das auffallende Verhältnis der Typen in den Trinkerfamilien, 

stimmt gut mit deren untemormalen Ejiabenxiffer überein. Doch 

die Zalilcii sind klein und ich bringe si»» Tmr, nm Kollciren zur Nach- 
prüfung behufs Sammlung eines groüeren Untersuch ungsmateriales 
anzuregen. 



Starke Trinkgewulinbcjt einer BevÖlkerunpr oder einer bestimm- 
ten Menschengruppe muü deren durchschnittliche Elnabeuziffer 
diückeu. Frankreich hat unter allen Staaten den stärksten Alkohol' 
verbrauch. Di« StadtbeTSlkenmg trinkt bei vm& mehr als die bäuer- 
liche. In Frankreich wäre infolge der relativ großen Zahl Erst- 
geburten oinc höhere KnaV»onziffcr '/n erwarten. Sie ist aber gering. 
Aach in den Städten ist sie kleiner als auf dem Lande, 

Sollte zwtBehen dem größeren Alkobolverhrauche und der nied' 
rigen Knabenziffer wirklich ^^ar kein ursächlicher Zusaiii inen hang 
bestehen? Leider steht mir Fahlbecks Werk über den Adel S< hwp 
dens nicht zur Verfiig'nnfr. Diese Adelsgescblechter zeigen ab- 
nehmende Kualx'üzifferu. 2Seichneten sie sich dui-ch größere Nüch- 
ternheit, ans als das schwedische BaueruTolkf Weinberg denkt 
an die Möglichkeit, daß hi«r pathologische Anlagen eine Bolle spielen 
könnten. Kr erwähnt den Alkohol nicht. .\bcr galt — wenigstens 
in früheren »Jahi-zehnteu und Jahrhunderten — nicht auch TOn 
Schweden Hamlets auf Dänemark gemünztes Wort: 

„Dies schwindelköpf'ge Zechen macht verrufen 
Bei andern Völkern um in Ost und West...?'* 



Nicht nur bei den Neugeborenen der mit Tuherkulos^e belasteten 

und trinkenden Familion finden wir eine .ainteruormale" Knaben- 
ziffer, sondern nach meiner kleinen StÄti.stik (Tafel ^5 meiner 
Schrift über Dürmberg) auch bei allen Totgeburten und 
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Notg-o t ;ni f t " )i . d. b. innerhalb dor rrston Stundon Opstorhonen. 
Das Zahlenverhaitnia ist 54:100! Dies ist vielleicht ein Fehler in- 
folge der Kleinheit der Zahlen (12:22); es könnte aber auch zum 
Teile durch größer© vorgreburtliche Auslese der Knaben erUSrt 
werden. Denn bei uns handelt es sich seltener lun Totgeburten in- 
folge eines Mißverhältnisses zwischen Größe des Kiadesschädels und 
Enge der Geburtswege, verzögerte Entbindung oder sonst fehler- 
haften Gtiburtsvor^angy sondern meist um lebensunfähige, schwache 
und kzaake Bender, knrz nm „Kntartnng*' deraelben. Eb sind 23 ehe- 
liche nnd 11 uneheliche; letztere bilden also einen übergroßen An« 
teil: TiRfh d<^n HebammenaTisTvrisou entfallen auf 100 Qeburten 
3.5 Totgeburten und Lebensunfähige, und zwar 

unter den ehelichen .... 2.86 
„ „ unehelichen .... 7.09 

Unter 100 Geborenen waren (1882 bis 1914) 16 uneheliche (ein- 
schliedlich vorehelicher), im Zeitranme 1912 bis 1914 infolge Zu- 
nahme der Eheschließungen allerdings nnr mehr 8. Diesr Minder 
Wertigkeit der Unehelichen", welche sich auch in der Säuglings- 
sterblichkeit noch bemerkbar macht, steht in engem Zusammenhange 
mit der „Minderwertigrkeit der Bratfireborenen**. Die Sehädigriuig 
der „Unehelichen" pflegt aber durchschnittlich größer zu Bein und 
dadurch die Knabenziff* r tark unter 100 zu drucken» was bei den 
Erstgeborenen nicht der Fall ist. 

Wir können die Besprechung des Geschlechtsverhäituisses der 
Geborenen nicht schließen, ohne der „Minderwertigkeit der 
Erstgeborenen" ansfOhrlieher zu gedenken. Unter den Erst- 
lingen überwiegen an Zahl die Knaben, nnd swar ans den auf S. 9 
erwähnten Gründen. 

Darum wird die „Minderwertigkeit der Erstgeborenen" über- 
wiegend Knaben betreffen nnd wird anf sie eine um so stärkere Ans- 
lesewirkung ansnben, als die Kiiaben ohnedies an Lebenskraft hinter 
den Mädchen zurückstehen. 

Zu d ieser Frage sei an<izTTg'5we''=p und knr^ erwähnt, was 
Schweighofer in seiner mu&tergüitigen, leideg* noch viel zu 
wenig bekannten Untersi^chung über „Alkohol und Nachkommen- 
sehaft" (Osterr. Sanitätswesen 1912, Nr. 25^27, nnd HSlden Verlag, 
Wien nnd Leipzig) zur Frage der Hinderwertigkeit der Erstgebo- 
renen in ^mserem Kronlande Salzburg sagt: 

„Stellt man die Geburten und Totgeburten nach der G«burten- 
nummer derselben Mutter zusammjen, so erhält man eine Kurve, 
welche die 1., 2., 3. nsw. Geburt bis znr 15. nmfafit" 

„Das Optimum (die geringste Zahl der Totgeburten) liegt nicht 
bei den Erstgeborenen, sondern wird nieist erst in der 4., 5. nnd 
6. Geburt erreicht." „Dies bestätigt die Erfahrung von der I\riTider- 
wertigkeit der Erstlinge, nur mit der Ausnahme, daß sie sich uicht 
anf die Erstgeborenen allein beschränkt, sondern noch in der 
2. und 3. Geburt zn finden ist, in einzelnen Gauen Salzburgs aiKith 
noch in der 4," 

„Es ist also auch daraus zu erkennen, daß nicht mir die Uureif- 
heit der Mütter die Ursache sein kann, sondern noch andere, viel- 
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leicht mehrere Ursachen mitwirken müssen. Man denkt unwillkor- 
lieb an die Infektionskrankheiten und speziell an die Syplülis." 

Schweighofer weist nach, daB auch sie zur Erklärung weitaus 
nicht hinreichen. 

„Eb bleibt also nur der yoreheliohe Alkoholiamus zur 
Erklärung übrig." „Demgemäß zeigt 9er Flachgau mit der Stadt 
Salzburg]: und ihrer Spät ehe difse Stöninq' am rt p ut 1 i c h s t e n, 
und der Tannengau m seiner l'altriksbevölkeruug, die sieli ihren 
Hausstand relativ t'riiii griinden kann, dieselbe ganz gering/' Auch 
in Dfirmberg ist yor der Eheflebließnn^ das Trinken allgemein 
stärker gebräuchlich, auch bei den Mannein» irdche Täter der „ge* 
smiden" Familien (1. Gruppe) werden. 

Die „Minderwertigkeit der Erstgeborenen" in 
Dürmberg an den Totgeburten nachzuweisen, iät natürlich ausge- 
Bcliloseen. Aber sie wird anoh eine erhöhte Sterbliehkeit zur Folge 
haben. Diese läßt sich aus dem Ifateriale. welches zur Aufstellung 
der Tafel 31 diente, leicht berechnen. 1328 Kinder zeigen die durch- 
echnittliche Sterblichkeit von 34.48 Proz. bis zum 20. Lebensjahre; 
bei den Erstgeborenen ist die entsprechende Zahl 35.4 Pros. Der 
Untersdued von fast* 1 Pros, ist nicht groß, aber immerhin be- 
merkenswert. Schwerer wiegt aber wohl die Verschlechterung der 
Qualität der Erstgeborenen, welche sich aber schwer statistisch 
feststellen ließe. 

Daß alkoholische Keimeohädigungen in betriehtliehem Hafie 
vorkommen, darf uns nicht wundem, deim der A 1 k > Ii 1 v e r - 
brauch ist groß. Schweighofer brinpf diesbezügliche Zahlen, 
einige sind auch in meiner Schrift über Dürmberg angegeben. In 
dieser Gemeinde entfallen auf Kopf und Jahr 209 Liter Bier (gegei^ 
266 des Gerichtsbezirkes Hallein, dem Dfirmberg angehört). Auf 
jeden über 20 Jahre alten Einwohnor Dörrnbergs kommen 424, auf 
jeden über 20 Jahre alten Mann kämen jährlich 871 Liter "Rinr 
(wenn die Frauen nicht mittrinken würden). In einigen Gf^'irmden 
• des Landes bestehen zahlreiche Hausbrennereien; dort wiid auch 
mtiir Schnaps getnmken. Wein- tmd Schnafisverbraneh sowie das 
direkt ans d«t Brauerei bezogene Qier sind statistisch nicht erfaßbar. 
Diese unbekannfen Alkoholmengen sind den oben erwähnten TTopf- 
quoten in Gasthäusei u ausgeschenkten Bieres noch zu z n r e c h n e n 
— der Alkohol verbrauch ist also gewiß kein geringfügiger und 
Übertrifft in manchen Gegenden Salsbnrgs den Dniehsohnitt unseres 
'Nachbarlandes, des bierberfthmten Bayern bedentend. 



Wir sehen in schwindsuchthcl asteten und namentlich in Trinker- 
familien eine „unternormale Knabenziffer", ein "Tlierwiegen der 
Mädchen infolge der groüeren vorgeburtlichen Auslese der Knaben. 

Ist diese größere Enaben'sterbliehkeit dieser 
2 Familiengmppen auch nach der Geburt, in der weiteren 
Kindheit noch n n c }i 'a' i s b a r ? 

Ans der Tafel 30 nu iuer Arbeit über Dürrnberg ist dies nicht 
ersichtlich, da ich die Kjudersterblichkeit nicht nach Mädchen und 
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Knaben getrennt bereehiittr. Doch will ich nun das Material, aus 
welchem ich die Tafel 30 zusammenstellte, anch daraufhin unter- 
Buchen; und zwar will ieh micli anf VergrMolrang der 6. (sehwind- 
Boditbelastete) und 7. (Ti'inkcrfaniilicn) Gruppe besohränken und 
nur die Säuglingrs Sterblichkeit bcrücTvsichtipren, da die 
spätere Xindersterblichkeit zu kloine Zahlen liefern würde. Dann 
ergibt sich folgende Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre einsehließlieh der Totgeburten: 
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Die Zahlen in den Unterabteihm^en lassen wegen ihrer Kh in- 
heit überhaupt keine Schlüsse zu. Die Summen bzw. Durchschnitts- 
zahl^ lassen es aber unwahrscheinlich erscheinen, daß die 
Knaben in bedeutend höherem Maße geschädi;?! sii 1 als die 
Mädchen, die Sterblichkeit j^ehcint bei Knaben und Mädchen in 
gleicher Weise erhöht zu soin. 

Natürlich ist diese Statistik zu klein, um Beweiskrult zu be- 
sitzen und bezflglieh anderer als der angeführten CSohwindsncht- 
belastung und alkoholische Keimschädigun.!?') Schwächungen der 
kindlichen Konstitution bleibt die Fra^o überhaupt unbeantwortet. 

Jedenfalls aber dürfen wir annehmen, daß die „geringere 
Lebenskraft" des männlichen Geschlechtes ihre 
9r$ßte Rolle im fötalen Leben spielt; es kommt dadurch zu 
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einer bed; uToTiden Aii«lesewirkung, welche das ursprüngliche Gc- 
schiechtsverliaitniß inneriialb ^von 9 Monaten ' — vielleicht von 
150 : 100 — auf 106 : 100 herabdrückt. Auch au den Totgeburten 
pfieert das männliohe Gtosehleeht stärker beteiligt zu seixi. 

Dagegen scheint im Sänfirlingsalter und noch mehr im späteren 
Leben diesem Auslesefaklor nicht mehr'so proße Bedeutung 
zuzukommen, jedenfalls genügt er uielit, die größere Sterblichkeit 
im männlichen Geschlechte ausreichend zu erklären.' 

Nach der Geburt, besonders nach dem ersten Lebensjabre sind 
andereEinflüsse ausschlaggf hrTid. Es gibt da Gefahren, welche 
nur oder überwiegend dn-^ niännlichc Leben bedrohen, während nn- 
iiere allein oder haupl^; • büch das weibliche Geschlecht betreffen. 
IHe Blntorkranldieit tritt nnr bei Männern in Erscheinung, der 
Krieg sucht fast nur bei Männern seine blntigen Opfer; Fabriks- 
unfällen und gewerblichen Gefahren ist der Mann in höherem Maße 
ausgesetzt, Ge^seblechtskrankheiten, Geij'tesstömngnn u. v. a. sind 
beim Manne häufiger. Die Gefaliren des Gebärens sind andererseits 
nur dem weiblichen Geschleebte vorbehalten. Bncnra („Geschlechts- 
unterscbiede, beim Menschen", Verlag Holder, Wien imd Leipzig, 
165 Seiten) erujihnt viele weitere Versohiedenheiten der Srkran- 
knngshiiiifi^keit beider Geschlechter. 

Dadurcl) wird sich auch in den einzelnen Alterskhissen je nach 
dem Gesehlechte eine verBchiedene Sterblichkeit ergeben; letztere 
hängt natürlich anch vom Altersanfbaue der Bevölkerung ab. der 
in der Stadt — mit dem Zuströmen von Arbeitskräften in dieselbe - - 
ein ftndcrer sein wird, als auf dem Lande nsw. Volkszählungen und 
Sterblielikeitsstatistik eines Staates werden das riclitigste 
Bild ergreb^n, wenn wir die Answandemng nnd Einwanderun^t in 
Rechnung ziehen. Aber Untersuchungen klt lnerer Einheiten, s. B. 
einzelner Städte, Industrieorte und bäuerlicher Gemeinden werden 
recht lehrreich sein, denn wir werden in Städten eine andere Ver- 
teilung der Todesursachen finden, als auf dem flaclieu Jjande. 
Solehe Teilnntersnchongen dürfen nie verallgemeinert werden, sind 
aber geeignet, imsere Kenntnisse von den LebenserBcheinnngen zu 
vertiefen. Wertvoll sind die Statistiken der Lt }>eni?versicbovnngs- 
gesellschaften, der Krankenkjissen usw. Weniger leicht und seltener 
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erfaßt werden ländlieln' « ^'-moindon. Vielleicht bieten den Lesera 
die folgender VolkszähliinffserjTebnisse der ländlichen, 
trotz des Salzbergwerkes bäuerlicbeu Charakter tragenden Qemeinde 
Dürrnberg Interesse; hier kommt Gebnrtenbesehrftnlning' noch nißht 
in Betracht. Die Kost und sonstige Lebensweise ist znm Teile nooh 
bäuerlich, /iim Teile schon der städtischen angenähert» znm kleinaren 
Teile voUküiunien städtisch. 

Volkszählung: Gomeinde Dürrnberg. 
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ösferreichß Knahonziffer ist 106. 

In den Volkszähhm^7serfrel)nissen Dürriibergs muß d<ahcr vor 
allem die hohe Knabeiiziffer im ersten und zweiten Jahre auffallen. 
Auf ihr und auf der großen Kluderzahl beruht wenigstens sunt ITeile 
auch die E^^^e^lpi^llng, daß in der Gcsamtbevölkerung die Männer 

überwiegeu (102.98 : 100), obwoiil die Abwaudcruug der Männer 
großer ist als deren Zuwanderung, während in Ofiterreich auf 
100 Männer 104 Frauen entfallen. 
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In (Ion I iiiXrlnrTi Altrr,-]:ln^.-''ii i-t (]':r A'orteiluug folgend©! 
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Wir sehen bis zum 50. Jalure die Zahl der Frauen in Dürrnberg 
kleiner als im Dnrehsdinitte in Österreich. Knr im Älter toii 90—^ 
und 70— €4) Jahren ist der FrauenübersehuB in Dömibexg groBer 

als im österreichischen Ihirclischnitte. 

In den einz('lTM'T> .Tnlirfüuften stfirt die Kleinheit der Zahlen 
i'nfj:«'mein. Im allf^emeinen ist über das Aiisteißren der Frauenziffer 
bzw. relative Sinken der Männerzahl von 11Ü.9G — 106.42 — 85.05 
bsw; 115.48— 101.2a— 80.52 deutUch erkennbar. 

Das Gesehlechtsv^rhältnia V^nstorbener in Bürmberg iat in den 
4 Altersklassen ähnlich dem österr* Iclusclien Durchschnitte. 

lob habe hier den Umstand, dnß vom Krioprsbegiune an ein 
Teii der Männer im Felde ptnnd, nirlit l>t nicksichtig-t, die Kriegs- 
verluste im Felde nicht mitgezählt. Um so mehr fällt in den Aitdrs- 
Massen von 20—59 Jahren der Überschuß männlicher Todes- 
fälle auf. 
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Vom J. Mai 1906 bis 30. April 191G starben in der Gemeinde 
Dürrnberg in den Altersklassen: 




I 



1^ 



•2 -3 

I «-s 

<5 I 



ä 



s 



0-100 Jahr 



9 ' 12 



2 



88 



18! 



88 : 70 = 
111.4: 100 



8 16 ! 2 I S 4 2 
l 1 i I 1 




In Österreich 4 
1907—09 ] 126^: 100 



95.5:100 



106:100 



88.5:100 104.5:100 



- Wir bemerken iniolgedessen in den Altersklassen über 
45 Jahren der Yoltoihlniiir 1910 ein Überwiegen der Franen: 
76 gegen 61 Maonef. Die Altersklasse zwischen 20 und 59 Jahren 
nmfaBt 167 Männer und 169 Frauen. 

Wir wollen sehen, vreicbe Krankheiten- die gr&fiere Sterblich' 

keit der Männer verursachten. 

Dia«? läßt sich leicht bestimmen. Seit 1902 in I>iirmberg- als 
Salinenarzt bestellt» kannte ich aUe seit 1906 Verstorbenen persöu- 
Uch, nnd in dem kleinen Dorfe wird man anch leicht mit den Lehens- 
gewohnheiten jedes einzelnen vertraut. Die Kranken wur de n meist 

von mir behandelt, die Totenbeschan wiirdo von mir vorgenommen» 

In dem vorliegenden Jalir-zehnte starben von der Altersklasse: 

20 — 59 Jahre unter etwa 167 Männern 18 = 10.77 Proz. 

„ „ 169 Frauen 11 «= 6.5 

Die Aufzählung und Beschreibung aller Fälle 
kSnnte nns wohl über die ürsaohen dieser höheren 
Sierhl 1 e h keit der Männer in ihrem besten Alter Anf- 
■ehluB geben. * 

Die 18 männlichen und 11 weiblichen Todesfälle sind folgender 

1. Mann, 50 Jahre, Selbstmnrd durch Erhängwi 



2. 
8. 

6. 

7. Frau, 

8. MaaiH| 'SS 

9. Fhm, 55 



55 
58 

48 

32 

48 

23 



i> 

n 
I* 
»t 
»f 
n 



Herzlähm u Ii g 
Lnngenemphysem 

Tuberkulose 

Selbstmord durch Eieohiefien 

Tuberkulose 

Tuberkulose 

Tuberkulose 

Gehimlfihmung 
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10. Mann, 49 Jabre, Neubildung 

11. Frau, 36 Blutuoff (Abortus) 

12. „ 49 n Aortenaneurysma 

13. „ 37 M Lungrenentzündnng 

14. Mann, .57 „ Lungen- und Nierenentzündung 

15. l^^rau, 2 t ff Tuberkulose 

16. Maim» :40 „ Tuberknlose 

17. „ 50 „ Darmverschließung 

18. M SO M Bruststichwunde 

19. ), 52 „ Magenkrebs 

20. Frau, 51 „ leingeklenimter Bmoh 
2L Mann, 46 „ Magenkieba 

22. „ 25 Leberentartunpr 

23. Frau, 37 „ Blutung: (Entbindung) 

24. „ 5& progressive Paralyse 

25. Mann, 40 „ Herddappenfefaler 

26. Frau, 29 „ ITuberkulose 

27. „ 30 „ Tuberkulose 

28. Mann, 34 „ Tuberkulose 

29. „ 58 „ Lungenentzündung. 

"Wir sohen somit eine trockene Aufzählunpr von Todesursachen« 

die auf den ersten Blick nichts Boni(u-kenswcrtes darbietet- 

Daß unter 29 Todesfällen 3 gewaltsame sind (1., 5. und 18.), kann 
ZulUl sshi. Auffallend ist höshstens die Häufigkeit der Tuber- 
kulose. 

Unter 18 Männern sind ihr 5 (4., 6., 8., 16., 28.), unter den 
11 Frauen 4 (7., 15., 26., 27) zum Opfer jre^allcn; nntcr 29 Personen 
9 = 31 Proz. Dies ist zum Teile Zufall — ein durch die Kleinheit 
der Zahl verursachter Fehler — zum Teile beruht die große Sterb- 
licbkeit an Sebwindsnclit wohl auf Zunahme der Krankheitshiufig- 
kdt und -bösartig^it. 

Denn in meiner Arbeit über Dürrnberg hopedinete ich die Zahl 
der Schwindsuchttodesfälle in dem Z^itrnump von 191f> — 1912 auf 
etwa 7 — 8 Proz. aller Slerbefülie, ja im letzten Jahrzehnte {1902 bis 
1912) auf 6.6 Proz. Leider wurde hierbei die Verteilung auf die Ge- 
schlechter nic1|t herüeksiehtigt Tuberkulose im Kjndesalter ist 
selten. Die meisten Fälle verlaufen gutartig, die Luft Dürmbergs 
ist staubfrei. Alkohol und die erst in neuester Zeit statt- 
findende Zunahme der weiblichen Fabriksarbeit wirken un- 
günstig und erklären widnigstens zum Teile die Zunahme der Mor- 
talitätsziffer an Sehwiudsucht. Doch davon woUen wir noeh aus- 
führlioher sprechen. — 

Die Aufzählung der Todesursache, wie sie gebrfiuchlicherweise 
in den Totenbeschauscheinen eing'etrag'en v-erden und später als 
Grundlagro der Todesursachenslatistik dienen, vermag uns nicht 
viel zu sagen, insbesondere klärt sie die männliche Übersterblichkeit 
nicht genügend auf. Wir wissen, dafl Selbstmord bei M&Bnem hin- 
figer vorkommt, dafl aber andererseits Fall 11 und 23 (Blutungen) 
wohl nur bei Frauen vorkommen konnten. 
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Ganz ein anderes Bild eriialten wir aber, wpnn wir uns 
mit den aufgezählten Elrankbeitanamen nicht zufrieden geben, son- 
dern in jed^ einzelnen Falle die tieferen Ursachen der Er- 
krankungen und die Gründe ihres tödlichen Verlaufes, beziehungs- 
weise die Motive der Selbstmorde aufsuchen. Darüber pibt uns 
die bisher übliche Krankheits- und Sterblichkeits- 
Statistik keine Ansknn*fl Wir wollbn uns daher die einzelnen 
FftUe etwas genansr ansehen: 

1* Banernnd Knappe, aus gesunder T&m ilie, leichtes Lungen- 
emphysem, Trinker; in betrunkenem Zustande schon wieder- 
holt Selbstmordversuche; endlich gelingt ihm ein solcher. In 
diesem Falle ist der Alkohol alä eigentliche Todesursache au- 
sästen, alkoholische Geistesstörung anzunehmen Cbäufig psy- 

. ehiselie Depressionasnstände» abhän^g vom Alkoholgenusee). 

2. Baner und Knappe, betreibt auch Viehhandel. Bei letzterem 
„muß" bekanntlieh stets getrunken werden. Kein ,,S;i^Tfer", aber 
triukge wohnt und „trinktüchtig", dab Gehirn vermochte Wider- 
stand zu leisten; die kluge Berechnungsgabe und den Scharf- 
blick des „iEenners" in seinem Berufe mochte er wahien; aber 
das Herz versagte bei den großen Anforderungen — in schein- 
bar „blühender Gesundheit", wie die Leute das gerötete, etwas 

• gedunsene Gesicht bezeichnen, traf ihn der „Herzschlag". Auch 
hier — Alkohol als Todesursache. 

3. Baner nnd Knappe; tüchtig, fortschrittlich; Lnngenemphysem; 

täglieher Stammgast im Gasthause, auch er „gnt aussehend", 
(wie Jf'all 2). Er gehört zu jonm vielen, von denen die ,Jjeute" 
sagen: „S(;hade um den tiii ]ilitren Menschen, er hätte wohl leicht 
60 — 70 Jahre alt werden künueu, wenn sich »besser gehalten' 
bfttte'*; mit anderen Worten: der Alkohol war mitschnldig. 
, 4i Knappe; schvindsnchtbelastet; notorischer Trinker; ziemlich 
rascher Verlanf-^der Taberknlose — Alkohol stark mit- 
wirkend. 

5* Finanzwnelieaufseher; hatte wegen dienstlicher Nachlässigkeit 
Strafe zu gewärtigen; Trinken war daran mitschuld. 

6. Knapije; tuberkulöse Bippenfellentzündnng war bereits als ans- 

■ geheilt zu bezeichnen; ein AlkoholexzeB hatte ein neues Auf- 
flackern der Tuberkulose, Geistesst örunor mit Solb^f'mrdversuch 
durch Erhängen nnd akute Lungenschwindsucht zur Folge; 
Alkohol stark mitwirkend. 

7. Lcdige Fabriksarbeiteriu, Bauerstochter; Tuberkulose. 

8. Knappe; Tuberkulose; ob die „übliche" Trinkgewohnheit den 
tödlid^en Ausganff der Krankheit mitverschnldete oder be- 
sohlenxügte, bleibe als fraglich dahingestellt 

9. Witwe, Gtemeindearmie, von ih^r Aufrnthaltspremeinde in ver- 
> ■ wahrlostem Zustande unserer Gemeinde überwiesen; Krscbei- 

nungen halbseitiger Lähmunj,^, syphilitische Ge-schwüre. 

10. Knappe; bösartige Neubildung des Magens, trinkt gerne; ob 
. Helatere Gewohnbeit von nrs&efaUcher Bedeutung für die Ge- 
sofawnlstbildunff war, läßt sieb nicht sagen (Y). 
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11. KnappoTis- und Bauersfrau; Verblntung dnvrh Fehlgeburt. 

12. Ledige Knappenswaise, Gangrän eines FuÜeä, Aneurysma der 
Aorta deacendeiifi. 

13. Nach der 12. Entbindung Unit 37 Jahren) LnngCTeiitzfindnnflr. 

14. Knappe und Bauer, Lungen- und Nierenentzündung atypischer 
Art, offenbar luetischen Urspruufres; Trmkgewohnheit dürfte 
mitgewirkt haben (?). Mann von L'4. 

15. Knappensfrau und Tabakfabriksurljeitcriu; Tuberkulose. 

10. Bergarbeiter (Masehiiuet), notorijSeher Trinker, Tnberlcaloee. Jn 
diesem Falle ist Alkohol als stark mitwirke'nde Todea- 
Ursache anzunehmen. 

17. Lediprer Seliuster, vstnrker Trinker, doch ist diese Gewohnheit 
wohl ohne Eiufluß auf den tödlichen Ausgang der akuten Danu- 
versehUeBnng gewesen. 

18. Tüchtiger Bauer und Knappe, anch „tüchtiger** Trinker; fcrfif- 
tig, hätte jedenfalls alle Aussicht gehabt, dns 60. Lebensjalir 
zu überleben: nachdem er den G^burtsto^r im Gasthnuse gefeiert, 
entstand auf dem Heiinwej^e Streit mit einem seiner Heimleiter; 
letzterer, sonst ein ruhiger Mensch, griff zum Meiiser; der 
Alkohol hatte die Überl^nuig^ die sittlichea ^omnungen ge- 
lähmt — ein llfaeher Familienvater lag tot am Boden, ein an« 
derer Zeelig^enosse erhielt einen Stich knapp neben der Hals- 
schlagader. Täter war doch wohl der Alkohol; bei Gericht galt 
dies als „Milderuu|{8grnnd". 

19. Knappe, Magenkrebs, Trinker; welche Rolle der Alkohol bei der 
Entetehnng der Magenkrankheiten und insb^ondere des Magen- 
krebses spielt, ist bekannt. In diesem Falle dürfte er als mit- 

wirkendes Moment anzusprechen sein. 

20. Fran mit Bmeheinklemmunjr. Rascher Kräfteverfall, Tod. 

21. Knappe mit Magenkrebs, Familie mit vererbbarer Anlage zu 
Eoirzinom. Trinkt nicht mehr als allgemein üblich, wäre wohl 
auch ohne diese Sitte seinem Schicksale nicht entgang^. 

22. Wirtssnhn. Trinker, Leberzirrhose, beginnende Lnngentuber^ 
kulose, A 1 k o }i o 1 als T o d e s n r a e h e. 

23. Knnppenst ran, Blutung' nach Ftitliindung. 

24. Witwe von 14; Syphilis und Alkoliol führten zu diesem bisher 
in unserer Gemeinde ersten Todesfall an ,,G«himerweiehnng^. 

25. Längere Zeit mit kompensiertem Klappenfehler beobachtet, 
militärtni i'-rieh befunden, jedoch Vrild heimgeechickt» seither- 
starke Konipensationsstörungen, Tod. 

26. Knappensfrau und Tabakfabriksarbeiterin. Rascher Schwind- 
snohtsverlanf. 

27. Katholische Ordensschwester, in Italien erkrankt, zur Erhohmg 

ins hiesige Frauenkloster gebracht, Schwindsneht. 

28. Schneider, bei drr milifäriselien Ausbi^fTunor an Schwind=;nrht 
erkrankt, war ab<T vorhor schon schwäeiilieh, starker Trinker; 
Alkohol kann als stark mitwirkend an seiner tödliohenl Er- 
krankmig angenommen werden; auch er ,,mnBte" seines G>e- 
Schaftes wegen trinken, wie Fall 2. 
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29. Ledig, trinkt, zngl«ich Ernähmng^gchwieriprkeitpn — einie 
Luugeneützüüduüg vermag der geschwächte Kör^jer nicht zu 
überstehen — die im Znstande der Unterernährung noch schäd- 
lichere Wirkaiig des Alkohols hat daran groBe Mit- 
schuld. 



■ 



Und nun wollen wir die Todesfälle an Tuberkulose nofh ein- 
mal durchsehen: bei den Frauen sind ps''4 Fälle (4., 15., 26. und 27 ). 
Einer davon (27.) betrifft eine Klosterfrau — wir wissen, daß das 
klCsteriiohe Leben für Schwindsucht leichter empfänglich macht; 
die übrigen 3 Fälle betreffen Arbeiterinnen der Tabakfabrik Hallein. 
Ob der Stauh, oder ob die spezifische Tabakwirkung die Krankheits- 
entstehung begünstigt — Tatsache ist die f-rböhte Gefährdung dieser 
Arbeiterinnen. Sie gewöhnen sich auch an städtische Lebensführung, 
machen «reme die Trmfcsitten mit Auch dadnzch sind sie im Kaoh- 
teile gegen jene Frauen und Miidchen, welche der bäuerlichen 
Arbeit treu blieben. Bezeichnend ist wohl, daß unter den letzteren 
keine Schwindsuchtstodcsfällc (wohl aber Erkrankungen an leichter 
Tuberkulose) vorkamen. Und doch waren von den 169 Frauen nur 
24 Fabriksaorbeiterinnen. — Die Fabriksarbeit der Franen kit Msr 
auch neuen Datums; so mag sich som* Teile die derzeit hohe Tnber- 
knlosesterblichkeit erklären. 

Bei der Ausfüllung der „Todesursficbo" in den Toteiibo<^chaa- 
büchern wäre daher eine Mitschuld der Berufsarbeit zutreffen- 
den Falles stets anzugeben, sonst erscheint unsere Todesursachen- 
«tatistik IfbckenhaftI' 

Von den 5 Todesfällen an Schwindsucht hei Männern 

(4,, 6., 8., 16., 28.) wurden 4 Fälle (4., 6., 16., 28.) bestimmt durch 
Alkoholv, irkimg mitver^rhnMrt, nur in einem Falle (ft.) erscheint 

die Mitwirkung des Trinkens fraglich. 

Von den (doch weit die Überzahl bildenden) nüchternen und 
mäßigen, weder täglich noch unmäßig trinkenden Männern forderte 
die Tnherknlose kein Opfer. Bei solchen Ifibmem sah ich wieder- 
holt ,Jiongenspit8enkatarrhe" nnd beginnende SchwindsnohtsföUe 
raseh heilen. 

Ich möchte hier kurz auf die Untersnchunjren vmi Band ran 
und Brouardel hinweisen: ,Jn den verschiedenen Departements 
Frankreichs entfielen auf je 10 000 Einwphner x tuberkulöse Todes- 
fälle und ein dnrohschnittlicher AükoholTerbraoeh von y Litern auf 
Kopf nnd Jahr; die Departements stellte er darnach in Groppen 
snsammen: ' ' '^'it 



Auf die Gruppe A entfallen 32.8 Tuberkulose-Todesfälle und 12.47 Uter Alkohol. 
B „ 46.Ü 
C „ 54.8 



» n »♦ 1, »jt.w 

n ji » ^ »1 6.^.1 1, 

n ti n ^ »> 75.5 „ 

»1» « 1» So'^ ** 

'■1 M ^ •» 98«6 ^1 

Ti i> « H « 107.8 „ „ 
Xlekb, AddeurerbBtiilaM dw OMcUeetiter. 



11. 7J 
16.86 
17.10 
17.S0 
30.73 
30.40 
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Di€*Ae ZufeHiniueiihtelluug zeigt unß, daß die Sterblichkeit an der 
Tuberkulo&c gleichlaufend anwächst mit dem Alkoholverbrauche". 
(Kach Pfleiderer in Bertholet „Wirkimg«i dos chronischen Alkoho- 
ljfim1lfi*^) 

Boj5ondnrs deutlich ist der Zusammenhang zwischen 
Alkohol und Tuberkulose im allgemeinen in den älteren 
Altersklassen (Holitscher, Beiträge zur Klinik der Tuberkulose 
Bd. 28, H. 4 und Intern. Monatsschr. z. Erf. d. Alk. 1914). 

Wenn wir die Fälle daraufhin untersuchen, welche Rolle der 
A 1 ko Ii o 1 als Todesursache spielte, so finden wir, dnß derselbe als 
alleinige oder hauptsächliche Todesursache in 4 mann- 
Uehen Fällen (1., 2., IS., 22.) amraepreohen ist In hohem Grade 
an dem vorzeitigen Tode miteehnldig war er bei 6 Männern 
(3., 4., 6., IG., 28., 29.). 

Mitgewirkt hat er überdies in 2 männlichen C5., 19.) und 
einem weiblichen (24.) Falle. 

In den restlichen 6 männliehen und 10 weibli^en FKUen war 
ein Einfluß des Trinkens nicht mit Bestimmtheit ™ffnT^ff^rfi*n oder 
überlianT)t nielit vorhamlen. 

Ich vorüifentiiehte diese Zusammenstellung (in knapperer Form) 
mit der Aufschrift „Alko^iol als Todesursache" im „österr. Sanitäts- 
wesen'* 1917, Nr. 9—26 nnd knüpfte daran die I^rderang, dafi in 
allen einschlägigen Fällen der Alkohol als wesentliche oder mit^ 
wirkrndo Todesursache in den TotenboseJTmijirof okoHcn vennerkt 
werden bolle, wie dies bisher schon in der Schweiz geschah. 

Die „Intern. Monatsschrift" zur Erforschung des Alkoholi&mns, 
Basel, F. Reinhardt, bringt in Heft 1—2 des Jahrganges 1918 eine 
Znsauiinonstellung des schweizerischen Gesundheits- 
amtes (durfli Dr. "Kooclilin), welche die g-roße Bedeutung des 
Alkohols als Todesursache besoudeis in einzelnen Altersklassen und 
bei bestimmten Krankheiten dartut und insbesondere Schlüsse zu- 
läfit, in wieviel höherem MaSe das mSnnliche Gesehleeht betroffen 
wird, als das weibliche; z. B. betragen die Todesfälle mit Alkohol- 
befnnd im Verhältnisse zur Gesamtzahl der Stt rbefälle: 

im Altur voa :5()— 311 Jahrea bei Mänueni Iii' u, bei Weiberu 1.6",, 

Ali IQ 100/ O'>0/ 

„ .. .. nfi .. , 2.t?''v, 

Der Aufsatz Koechlins verdient die irrößte Beachtung jener, 
welche die Ursachen des verschiedenen Zahienverhältnisses der Ge- 
schlechter in den einzelnen Altersklassen an einem grÖBeren TTnter- 
snehnngsstoffe prüfen wollen. 

Hier seien nur oinijsre Zahlen aus dem Schweizer MateriaJe an- 
geführt. Unter dem Namen „Alkohol ismns" erscheinen überhjiupt 
nur 8 (männliche) Fälle akuter Alkoholvergiftung sowie 180 männ- 
liche nnd 15 weibliche Fälle von chronischem Alkoholisrnns. Erst 
wenn wir sehen, bei wie vielen sonstigen „Todesursachen" als 
Nehonhefnnd .. Alkoliolismus" nntrepreben ist, bekommen wir klareren 
Einblick in die wahre Bedeutung: des letzteren, besonders für die 
Übe rsterblichkei t des männlichen Geschlechtes. Einige 
Beispiele seien angeführt. Alkoholismus war angegeben in Pro2. 
aller Todesfälle der betreffenden Krankheit: 
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„Der clironische Alkohol ismus schädigt: 

1. IMe Nerrenelemeiite; daher die Häufigkeit der TodesllUe an 
Nerrenenisündimg, Himhaiitentziiiidimgi Seibetmord, Tod durch 

Unfall nnd Erfrieren. 

2. Das H«rz: daher Tod dareh Herzschlag und Longenentzim- 
dnng bäufjg. 

3. Die Verdanimgeorgaxie; datier Tod daroh Magenkatarrh vaad 
Leberzirrhoee häufig. Die Befunde von Alkoholismue bei den 

Frauen sind absolut j?enommen c r i n p o r als bei den Männern. 
Ihre relativen Werte bestätigen aber die beim männlichen Geschlecht 
gefundenen Besnltate" (Köcblin).' 

D]0 Oeeamtsahl der Todesfille „mit AlkiAolismns^ ist 2244. Da 
der Arzt diese Diagnose nur bei hohem Grade von Alkoholismue und 
nur ungern stellt, ist diese Zahl eher zu nieder gegriffen und wir 
können wohl sicher annehmen, daß in den angegebenen Fällen der 
AlkoholismuB kein gleichgültiger Nebenbefund, sondern an dem 
Tbde mehr oder weniger mitwirkende ürsaehe war. 



Neben der i?'abriköarbeit der i rau, weiche unter aoufit 
gleichen Umständen das Zahlenverhältnis der Gesehleehter (in 
Dürmberg) zuungunsten des weiblichen verschieben würde, und 
dem Alkohol, der infolge der größeren Verbreitung der Trink- 
st ten beim Manne die Sterblichkeit des männlichen Geschlechbes 
eriiüiit, finden wir als wichtige Todesursache, die cbenfalU in der 
„offisiellen" Statistik selten za finden ist, die Syphilis (9., 14.) 
mit ihrer Folgekrankheit, der Gefaimerweiohnng (24.). üm wieviel 
Öfter mag sie in der Stadt vorkommen nnd vorzeitigen Tod vemr- 
sacheu, als in unserem Gebirgsdorfel 

Um wieviel mal häufiger wird sie n a c h dem Kriege auch bei 
nns auf dem. Lande za finden sein, als jetztf 

Von ihr gilt aber das gleiehe, wie vom Alkohol: in den Toten- 
besr'hfuihiif'liern und (}f^T ^Inrnn^ geschöpften Tor^eenrcR'^hestatistik 
sind beide selten zu finden, denn mau pflegt selten das Kind beim 
rechten Namen zu nennen; die heutige Statistik ist irreführend, sie 
bedarf einer Brgänsnng. 

Wir werden ja auch künftig im Totenscheine »Selbstmord durch 
Erhänprcn", „Leber7irrliose" nsw. schreihen, aber wenigstens in 
einem gesonderten Abschnitte, der als statistischer Beleg für 
die Behörden dienen soll, dazu fügen: Alkohol ursächlich, oder Lues, 
oder indnstrielle Schädigung durch Tabak nnd dergleiohen. Dann 
wird die Statistik an Wert gewinnen nnd uns stets 
mahnen, diesen „mitwirkenden" Todejnirsachen besser als bisher 
vorzubeugen. Denn oft ließen sich dieselben ausschalten« So der 
Alkoholismus durch Verbot oder Einsehrfinknng des Alkohols, die 
Ssrphilis lieBe sieh wenigstens bedeutend zorückdämmen usw. — 

Wir wollen nnn noch nntersnchen, in welcherWeisedurch 
Vermeidung der Fabriks arbeit und des Alkohols die 
obigcZusammenstellunggcändertwürde? Wir könneu 
diesen Cledaakien um so ebnr erwägen, da bei nns die Fabriksarbeit 
der Frau nicht dnrch Not anfgeswongen ist; sie wäre vielmehr leicht 
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ZU. entbehren; und was die geistigen Qetränke betrifft» ist ihr Ver- 
brauch aeit den letsten Jabna 1917 — 18 infolge BierbesehrSnlcimg 

und Preissteigerung auf ein so kleines Maß zurückgegangen» dafi 
von fernsten GesiniHheitsscbädigiing'en durch dieselben derzeit in 
unserem Dorfe kanm gesprochen werden kann. Bei Ausschaltung 
der Schädlichkeit des Eloeterlebens, der Fabriksarbeit und weit- 
«Pftbender BeBohränknng des Alkoholverbrauehee würden dch aneh 
die Todesfälle obiger Zusammenstellung vermindert haben und, um 
bei uäserem Gegenstande zu bleiben, es würde keinen Über- 
schuß der männlichen Sterblichkeit mehr geben. 
Denn es entfielen: bei den Männern Fall 1, 2, 3, 4, 5, 6» 16, 18, 
39, 22, 28,29/flOinit 13, nnd verblieben 6; bei den Frauen Fall 7, 16, 
24, 26, 27, somit 5, und verblieben G Die Sterblichkeit der Alter?;- 
klassen über 60 Jahre würde dafür um 17 Fälle erhöht; der Unter- 
schied zwischen Frauen- und Männersterbliohkeit in unserem Dorfe 
ui der Altersklasse von 20—50 Jahren wäre aufgehoben. 

CFewiß kommen anderswo zur Erklärung dee \ferschiedenen 
Zahlenvf'rhfiltmsses der Geschlechter noch vielerlei andere Umstände 
in Betracht, je nach der Wohnform — Stadt oder Land — , je nach 
Lebensweiiie, Sitten und Gebräuchen, Beruf und Erziehung. Im all- 
gemeinen werden allerdings in erster B^ihe die von mir genannten 
Umstände — Bernfagefährdung, Alkoholisnins und Syphilis — in 
Betracht kommen. Nur pflegt B an anderen Orten die Berufs- 
gefährdung des männlichen Geschlechter! zu überwieeren, wäh- 
rend in Dürrnberg das weibliche Geöchlecht (durch 24 Tabakarbeite- 
limifin) stärker bedroht ist als das mannliehe. Der Knappenbemf 
im Salzbergwerke fordert nur äußerst selten Todesopfer, noch seü- 
tener als der bäuerliche, bei welchem preleprentlich der Holzarbeit 
(besonders beim Zutalschaffen des Holzes aus hochgelegenen Wal- 
dungen durch Schlitten) öfter tödliche Unfälle vorkommen können. 
Wenn die bemfliehen Gefahren an and^n Orten überwiegend, ja 
fast allein das männliche Geschlecht betraft, so wird nnn frei- 
lich in Betracht zu ziehen sein, daß die Frau im Krieprp oft 
männliche Arbeit leistete und — wenn nicht Frauenschutzgesetze 
nm Vorteile unserer Basse dagegenwirken — auch nach dem 
Kriege wird leisten wollen. 

Dadurch würden auch die Frauen stärker gefährdet, ja, an 
manchen Orten könnte es vorkommen, daß sie — wie in Dürrn- 
berg — beruflich mehr Verluste erleiden als die Männer. Dies würde 
natürlich auf das Zahleniwrhältius der Oeschleehter großen Einfluß 
haben. Besonders möchte ich den Umstand nieht nnterschfttsen, dafi 
die außerhäusliche Erwerbsarbeit der Frau stark mit dazu beiträgt, 
daß das weiblich« Geschleclit auch an den Trinksitten Mch stärk*»r 
beteiligt, die früher den Männern vorbehalten waren. Dies bringt 
«ine ganz bedeutende Gefährdung der Frauen und ihrer Nachkom- 
mensehaft mit sich. 

Diese zunehmende T^rwerbsarbeit der Frau wird eine Vermin- 
derung (und durch das Trinken eine Vprsclilechterung) des Nach- 
wuchses zur Folge haben, dadurch wird die relative Zahl Ezstge- 
borener, also aneh di« relative ZM n^nlieher Gebarten, yermehrt 
werden* 
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« Boeli ich will niicht in 8oI<di allgemeine Erörternngen eing^en» 

die von berufener Seite besser dargelegrt werdai können. 

Ich wollte mich ja darauf beschränken, als praktischer Arzt 

1. einzelne Erfahrungen über die Ursachen der Ver- 
schiedenheit des Zahlenverhältniegee der Geschlechter in den ver- 
Bohiedenen AlteraklaiseD, besonders bei den noch üngeborenea, den 
Neugeborenen und den im schaffenden Leben Stehenden von 20 bis 
59 Jahren in dem von mir bisher versorgten Knrbesirke Dünmberg 
in Salzbarg mitzuteilen; und ich wollte 

2. daran die Anregung knüpfen, berufene Fachmänner 
mögen darauf hinwirken, daß unsere Todesursachen- 
statistik erweitert werde. Es sollten ktinftip neben der 
kurzen anatomischen oder klini'i^hen THapTiose. }m\ welcher bisher 
mit ängstlicher Scheu die W orte ,^lkohoi" und „Syphilis" ver- 
mieden wurden, auch diese Krankheit biw. dieser kränkbeHaem- 
giende und krankhcit^svrrHcblinmiemde Faktor dann angeffihrt wer- 
den, wenn sie für den Tod wesentlich oder zum Teile mitverantwoi*t- 
lieh waren; es sollten ferner in gleicher Weise auch die Beruf s- 
schädiguugen zutrcffeudeu Falles als weeentliche oder mitwirkende 
Todesnrsaeben angegeben werden. Dann werden wir eine braueh- 
barwe Todesureachenstatistik erhalten als bisher, wa^ init(>r an- 
derf^rn niivh für dw VrnjTe des „Zahlenverhältnisses der Geechleohter** 
Von Ijrflriiuing sein würde. 

Neben der umfassenden allgemeinen „offiziellen" Todes- 
unaehenstatistik werden frailicb aueh in Hinkunft andere 
Forsch ungswege ihre bisherige Wiebtigkeit nicht verlierraL 

Ich möchte ausdrneklich n. a. nochTnals anf die wertvollen 
Untersuchungen der Versichemnersgesellscliaften verx\eisen („Allg:. 
Versicherungsmedizin von Prof. Dr. Georg Florschüta, 
m. Band der Tersichernngabibliothek vpn Prof. Dr. A. BCan«a, 
B'^rlin 1914), femer auf die Berichte der Gewerbeinspektoren, die 
f 'iT.ihrnrtp-pn iinserer Krankenkassen usw. Je kleiner das Tl'nter- 
vsuchungsmaterial sein wird, desto wenige^ wird es statistisch 
verwertbar, aber desto besser wird es uns Verschiedenheiten je nach 
Gegend, Beruf, Lebensweise usw. erkennen lassen und auf diese 
Weise die breiten statistischen Erfahrungen vertiefen. — 

Von h( soiif]prer Wiehtiprkeit für das Ge«?amtvolk ist dpv Bauern- 
stand als die Quelle, welche alle übrigen Stände mit immer neuen, 
unverbrauchten Menschen versorgt. Ich möchte daher 

3. anregen, dafi gerade in den DSrfem und Landgemejndeti 
zahlreichere kleine Einzeluntcrsuchungen angestellt 
würden, aus deren t^hereinstimmnner oder nnfh'r^rseits aus deren 
Unterschieden wertvolle Schlüsse gezogen werden könnten- Der all- 
gemeine t)berbliok wird dann durch tiefere Einblicke in die Lebens- 
vorgfinge vorteilhaft ^fränEt werden. 
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ABHANDLUNGEN 

AUS DEM GEBIETE DER 

SEXUALFORSCHUNO 

Heiansecgdien im Auftrage der 

Gesellschaft für Sexualforschung 

von 

Prof. Dr. BROMAN (Lund) - Prof. Dr. M. DESSOIR (Berlin) - Wirkl. Oeheimrat 
Prof. Dr. ERB (Hddefberg) - Pirof. Dr. P. FAHLBECK O-und) - Prof. Dr. HEVMANS 

(Oroninseii) - Minister a. D. Dr. VAN HOUTEN (Haa^;) Gdi. Mcd.-Rat Prof. Dr. 
J ADASSOHN (Breslau) - Hofrat Prof. Dr. L. v. IJ[:BERMANN (Budapest) — Oeh. 
Hofrat Dr. K. v. LILIENTHAL (Heidclbci^^j üch. Justizrat Prof. Dr. F. v. USZT 
<B«riin) — Dr. MAX MARCUSE (Berlin) - Geh. Justizrat Prof. Dr. \X . MITTERMAIER 
•(Gießen) — Geh. S.initntsrat Dr. AI .BF.RT MOLL (Berlin) - Prof. Dr. W. NEF (St. Gallen) 
— Dr. PLAfZEK (Berlin) — Geheimrat Prof. Dr. SEEBERO (Berlin) — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. SELLHEIM (Halle) - Prof, Dr. STEINACH (Wien) — Prof. Dr. S. R STEIN- 
-METZ (Amsterdam) — Prof. Dr. j. TANDI PR (Wien) Prof. Dr. A. VIERKANDT 

(Berlin) - Prof. Dr. L v. WIESE (Cöln) 

Redigiert von 

Dr. MAX MARCUSE, Bertin 



Die „Abhandlunj^en aus dem Gebiete der Sexualforschung" wollen 
eine Sammlung der gründlichsten und ertragreichsten Arbeiten über 
.alle Fragen des Geschlechtslebens und seiner Beziehnngen zn Kultur, 
Gesellschaft und Rasse stren|r wisscitschaftlicheo Wertes niid Charak- 
ters werden, in Einzeldarstellungen und Untersuchungen von Fach- 
gelehrten aller i aknltäten und Methoden werden die „Abhandlungen" 
im Laufe der Zeit die gesamte nalur- und geisteswissenschaftliche 
Seniolofie widerspiegeln. Wir werden auf eine einigermafien ab- 
wechslungsreiche Folge medizinischer und juristischer, volks-und völker- 
kundiger, histori^L Iif r und biologischer, volkswirtschaftlicher und stati- 
stischer Beiträge Bedacht nehmen, um das Interesse weiter Kreise 
gleichmäßig zu gewinnen und um der Auffassung gewissermaUen 
programmatischen Ausdruck zu geben, daS die Sexflftlforschiiiig das 
gemeinsnmp Gebiet sämtlicher Wissenschaften darstellt, auf dem keine 
von ihnen Vorrechte genießen soll. Gegen diesen Grundsatz ist bis- 
lang vielfach verstoÖen worden, wodurch in der Behandlung und Auf- 
~fassung der wissenschaftlichen Sexuai-Probieme eine gewisse Einseitig- 
keit verschuldet wurde. Dieses Obel, unter dem die Lehrenden wie 
die Lernenden zu leiden hatten, zu beseitigen, will die Sammlung sich 
besonders angele[ifen >?ein lassen. Ihre Herausgabe geschieht im Auf- 
•trage der Qesellschait iür Sexuaiforschuog. In Übereinstimniung mit 
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ihren Aufgaben und Zielen stellt sie sich grundsttzlicfa oicht ta den 
Dienst der Praxis, sondern der Wissenschaft Die Sexualforschunf 

will sie pflegen und befruchten, mit keinem anderen Zwecke als dem 
der Wahrfaeitfindun;;, der unbefangenen, vorurteilslosen Herbeischaffung 
des tlieoretiscbeo Rfistzeuges und der wissenscliaftlicben Fundamente 

für alle praktische Sexualpolltik. 



nilMtM*IHIMi,llllllllll 



Die „Abhandlungen aus dem Gebiete der Sexualforschung*' erscheinen 
in einzelnen Heften, deren Gesamtumfang innerhalb eines Jahrganges 
(Bandes) etwa 20 Druckbogen betragen wird. Die Mitglieder der 
Gesellschaft fir Seznalferschung, die AhOBBeotefl dar Zeitschrift Mr 
Sexualwissenschaft, sowie die Subskribenten eiaes Jahrgaags (April 
bis JHUbrz) erhalten die „Abhandlungen" zu einem um 25% ermiii^en 

Vorzugspreise. 

Als Heft t erschien kflrzlich: 

Wandlungen des Fortpflagzungs=Gedankens 

und -Willens 



Dr. Max Marcuse in Berlin 

Einzelpreis : M. 520, mit Teuerungszuschlag M. 5.70 
Vorzugspreis: M. 3.90, mit Teuerungszuschlaf M. 430 
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Beflipx>eoliuDf{-en . 



Groß angelte „Skizze" (74 Seiten), in der der Verfasser seinem Programm, 
das Ziel, von' dem aus die Hdhentiiiie der Entwicklung flberbückt werden lann, zu 

lehren urui zu gewinnen, mit seltener Vollkommenheit entsprochen. Die Fülle der mit 
einer großenteils kritisch verarbeiteten Literatur (261 Autoren) verquickten wichtigen 
Erschließungen verbietet eine Wiedergabe auch nur der Kernpunkte Die tief- 

gründigen, temperamentvoll und fessehul, aber nicht durch>xeg leicht und fließend ge- 
schriebenen Ausführungen schließen mit der trklärung, daß die neue Erkenntnis die 
führende Idee, ginignet, unseren Trieben ihre höheren Zwecke zu weisen, noch nicht 
gefunden hat. Deutsche medizinische Wochenschrift. 

Wie man an Marcuse niclit anders gewöhnt ist. behandelt er die Frage mit großer 
geistiger Durchdenkung. Dem Cliristontum schreibt er durchschlagende Wirkung bei, 
namentlich der katholischen Kirche. Er befürchtet Abnahme der Zeugun^willens nach 
dem Kriege. Die Negierung des eigenen Fortpflanzungstriebes hat am mich nicht 
besonders überzeugend gewirkt. Dein Ambarzte, der Sich wissen-^ liaftlich fortbildet,, 
ist die Abhandlung srhr zu empfthleii. ' Dr. Grasel- Kempten. 

So legt Marcuse seinen kritischen Maßstab an den Sexualtrieb, schildert 

dessen Wandlungen in der historischen Zeit, sowie die Kämpfe, die durch die natur- 
wissensdiaftUchen Erkenntnisse in dem modernen Menschen ausgelöst werden, in 
dem mese Aufklärung mit der übericoramenen jfldiscfa-hellenistlsch-christlidien Denk- 
und Empfindun£sweisc in Widerspruch geriet, wodurch der Intellekt eine Spaltung 
und Unsicherhdtt erlitten hat Zwar interessant ist die Kritik des Autors an den so 
viel Lärm machenden Bestrebungen der Eugenik, die seiner Ansicht nach keinesfalls 
den Anspruch auf hinreichende wissenschaftliche Begründung erheben kann, da die 
Vererbungsforschung, insbesondere die Nutzanwendung ihrer theoretischen Ergebnisse 
auf die Realitäten des menschlichen Ld>ms in ganz beschränktem Maß möglich ist . . . .. 

Pester med.-chintrgisctie PrcMC. 

Im übrigen ist die Schrift reich an Gedanken und Tatsachen. 

Dr. Wüh. ScfeaUaMfar in „Das neue DeutschUind". 



Digitized by Google 



A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn 



Heft 2: 

Die Prostitution bei den gelben Völkern 

von Dr. Ernst Schultze 

Privatdozent an der Universität Leipzig 

Einzelpreis: M. 3.20, mit Teuerungszuschlag M. 3.55 
Vorzugspreis: M. 2.40, mit Teuerungszuschlag M. 2.65 

Über die geschlechtliche Sittlichkeit anderer_ Völker ein zusammenfassendes Bild zu 
gewinnen, ist außerordentlich schwer. Über eine andersfarbige Rasse in dieser 
Beziehung zu urteilen, gehört zu den denkbar schwierigsten Aufgaben. Insbesondere 
gehen die Vorwürfe zwischen der weißen und der gelben Rasse in dieser Beziehung 
heftig hin und her. In der soeben erschienenen Schrift des Privatdozenten Dr. Emst 
Schultze wird nun die Prostitution bei den gelben Völkern sachkundig und unter sorg- 
fältiger Vermeidung vorschnellen Urteils untersucht. Er geht von den in Nordamerika 
beliebten Vorwürfen gegen die Chinesen und Japaner wegen ihrer geschlechtlichen Laster 
aus, bespricht das dort erlassene Oesetz gegen die Kuppelei mit chinesischen Ereuden- 
mädchen und stellt anderseits fest, welche Sünden die Weißen in Ostasien durch 
Mädchenhandel und Prostifulion auf sich geladen haben. Dann geht der Verfasser 
zu der Aufzählung der nötigsten Talsachen über die Prostitution bei Chinesen und 
Japanern über. Namentlich die japanischen Liebeskünstlerinnen und die Bordelle der 
japanischen Städte finden eingehende Schilderung. Alle diese Dinge werden stets in 
einen kulturgeschichtlichen Rahmen gestellt, der erst die eigentliche Beurteilung ermög- 
licht. So werden die Beziehimgen zwischen Mädchenhandel und Hungersnot, zwischen 
Prostitution und Verbrechen und ähnliche Fragen genau untersucht. Von besonderem 
Interesse ist es, was Dr. Ernst Schultze über die Rolle der japanischen Prostituierten 
im Auslande als Spioninnen mitteilt. Auch die geschichtlichen Mitteilungen des Buches 
sind hochinteressant, beispielsweise der Rückblick auf den asiatisch-europäischen Handel 
mit Sklavinnen im Mittelalter und über Venedig und Florenz als Stapelplätze solcher 
Menschenware. Ferner sind auch die geschlechtlichen Anreizmittel für den Kulihandel 
nicht vergessen. Auf knappem Raum ist so ein umfassendes, hochinteressantes 
Bild entworfen. 

Heft 3: 

Der menschliche Gonochorismus und die 
historische Wissenschaft 

von Paul Winge. 

Einzelpreis: M. 2.80, mit Teuerungszuschlag M. 3.10 
Vorzugspreis: M. 2.10, mit Teuenmgszuschlag M. 2.30 

Die Differenz zwischen den Sexualtypen bezeichnet der Verfasser mit dem Worte 
„Gonochorismus". Nachdem der Verfasser die Frage aufgeworfen hat, inwieweit 
der Gonochorismus in ursächlichem Zusammenhang mit dem Niedergang der Nationen 
steht, geht er zur Behandlung seines eigentlichen Gegenstandes über und erörtert die 
Frage, wieweit die historische Wisscnscliaft uns über einen Wechsel des Standes des 
Gonochorismus Aufschluß gibt. Er bespricht den Wechsel des Gonochorismus bei den 
alten Germanen und Römern wie bei den germanischen Nationen im Mittelalter, femer 
den Einfluß des Christentums auf diesen Wechsel. Nach der Auffassung des Verfassers 
ist die ticferlicgende Ursache für die Wellenbewegung des Gonochorismus darin zu 
suchen, daß die fundamentalen Moralbegriffe und Institutionen in dem Grad das 
ganze Leben der Stämme und Nationen bedingen, daß es für irgendeine Völkerschaft 
und zwar besonders für ein Kulturvolk unmöglich sei, durch eigene Kraft mit ihnen 
zu brechen, ohne daß völlige Desorganisation und Auflösung eintreten. 

In Vorbereitung befinden sich: 

Adolf Gcrson, Die Scham. Beiträge zur Physiologie, Psychologie und 

Soziologie des Schamgefühls. 
Nama Praetorius, Das Liebesleben Ludwigs XIIL 
Geh. Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Behandlung der Homosexualität r 

chemisch oder psychisch? 

Nähere Auskunft über die „Qeseilschaft ffir Sexualforschnng" erteilt Herr 
Geh. Sanitälsrat Dr. ALBERT MOLL in Beriin W 15, Kurfürstendamra 45. 
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nach Saii.-Rat Dr, Oeoi^ Bietg, Frankfurt a. M. 
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Sexualle Insuffizienz 
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Vorwort 

Ich bin dem Gegenstand, den ich bcluuidh*, und der Größe 
meiner Aufgabe niclit gerecht geworden. Ich hätte mit Fenerzungen 
predigen müsHeii, und dtis ist mir, nicht g<'gel)en. Ich liahc nur mit 
schlichten Worten das lehren können, ' was ich auf Grund von 
eigenen Erfnhninjron niul von Krlt senftii wuüte. So ist eine nn lir 
wi«sen.schaftliehe Tlieoric drs S( li;iiiip'tiihiH entstanden; aber für 
den, -l*'!- schlichter Belehruii;jr /utriiiijjrl icli ist, dürfte diet>o Theorie 
eben.su heilsam sein, wie die «'iiidringlieliste PriMÜfxt. 

Während n>eine Vor^riiiiK' '' bei der Krforsehuug (h's Sehani 
gefühls in « rstcr Hcihe diu> .s()/.ioh)giftche Material berücksichtigt 
haben, an dem Gegensatz zwisclien unserm eigenen Schanjcmpfindeu 
und dem anderer Völker und Zeiten angeknüpft haben und die 
Physiologie der Scham nur nebenbei und ergänzend behandelt 
haben, bin ich vom Physiologischen ausgegangen und »achte von 
diesem aus einen Weg zum Verständnis des Psychologischen und 
Soziologischen zu bahnen. Ich versuchte — der Aufeinanderfolge 
von Physiologie, Psychologie und Soziologie entsprechend — die 
Phylogenese des Sehamgcf tih Is darzustellen. Dabei muOte 
ich auf einzelne Phasen dcs) Geselileehtslebens früherer Zeiten, auf 
die Entstehung der Schanihiille, die erotischen Ktilte, die Kntst«»' 
hung der Ehe n. dgl., weiter eingehen, al« mir lieb war; und wie- 
flerum konnte ieli diese l)ing<> im Kähmen de«s Buehes nicht so aus- 
führlich darstellen und begründen, wie es notwendig gewesen wäre 
und wie ich es gern gewollt hätte. Aber ich glaube <h)ch ein wenig 
v.ur Kläiniig «h'*< ganzen Koin|dexes von Fragen, der mit dem 
Sfdh-iiiiLicriilil ziKriimnenhäiii^'i . briuct i;i<^imi 7,11 liabcn, und i.-h hoff«», 
duli das [incli ;uilier <len Psyeliohigen von Fa< li allen, die sieh prak- 
tisch mit den! I'robh'ni der Sf'hani besehäf t i irctj müssen. Ärzten, 
Juri^ien, (h'lMl liehen und Piidagogt>n, willkoiHiiHMi .sein wird. 

. OersoiK 
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Einleitung 



„Oliy iiKMiK» Frenude! So spricht der KrkciiiieiuU': Sc: Ii am, 
Scham» Scham — . das ist die Geschichte der Mensch- 
heit." 

N i o t z s c h e - Z n r a t h u s t r a s Ansspnich btHhirf eigeutiich 
keines Kcminieiitars- Aus fl^-r 'ncrheit ^iTifl wir emporgestiegren ; 
Tind wenn wir den WoHeii misi rc'^ gioßon Dichters glauben dürfen, 
so braurlu'ii wir die \\M'iniiift, die UDö von den Tieren scheidet, nur 
dazu, „um tieri*ielier als jedeB Tier zu sein". Dessen stihämt sich der 
Erkennende! Nietzsche fordert mit Recht, dali w ir der Vergangen- 
heit des Menschengeschlechts vorurteilsloser entgegentreten sollen, 
als wir es gemeinhin tun, daß wir ans bewußt werden sollen des 
tiefen Abgnmdes, aus dem wir ^porgeatiegen sind und an dessen 
Band wir, der Gefahr des Absturte ausgesetzt, auch jebit noch 
stehen. Für dm einzelnen Menschen wie für ganze Geschlechter ist 
eine tiefe ehrliche Scham stets die stärkste Triebfeder zu höherem 
Streben gewesen, und nur, wenn wir Scham fühlen ob unserer Ver- 
gangenheit, vermögen wir hinaufzusteigen zu höherer Vollkom- 
menheit. 

Das gilt auch von der S<liam in geschlechtlichen Dingen. 
Was wir von den ge«chlee})tii<lien Verirmngen früherer S^eiten 
wissen, das allein rechtfertigt schon den Ausspruch Nietzsches, daß 
Si- Ii a ni sei die Geschichte der Menschheit.' Die Besten unter uns er- 
greift Schani und Grauen, wemi sie di r Sünden gedenken, die sich 
UTisere erleuchtete Gegenwart anf dem Gehiete der Geschlechtlich- 
keit zuschulden kommen läßt. Und dia Zukunft wird nur dann 
reinere Ges<*hleehtssitten, edlere imd vollkommenere Menschen 
Zentren, wenn dicöc Schani, die geechleehtliche Schmu, Allgemein- 
gul der Menschheit geworden ist. 

Das Schamgebotene ist nach Ort und Zeit, nach Alter und 
Lebensstellung jedes einzelneu verschieden. Wer in Berlin au der 
Straßenecke seineu Harn läßt, wenn er abends aus dem Caf^ 
kommt, erregt Anstoß imd bekommt ein Strafmandat; aber auf dem 
Lande stellt sich jeder an den nächsten Baum und am hellen 
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(S Kinteittuijc 

li<'li(rii Tn^*'. Im Biifhr ohies Kviciisj^ofuii^fciii'n li's<> ich. daß bei 
«leii *<il»ii"i.sclii'ri Kii^^scn !)• idf ( Ifsclilcclitoi" »iIIct (i('.st*llM'liJirtskl;i.s,seii 
lind r/o)ioiK«jiU<'r olme jcdi' VitIiüHuu^j: tles Ki>rpors gtuuinsaiii 
haiieii, und l)oi iiufi !S<du»ul mim ilir ertMiifinsnincp H.idi u s^UksI bei 
lio(dip('so}do«sener liadeliose. Dio eine luaclit im dunkk'U St-hluf- 
ziiiimcr iiwdi du» Aujären zu, \v<»nn ilir Klicgntto koiuiui, uud die an- 
dere stellt in der Sezession frech vor d<»r entbttllten Nacktheit. Der- 
<rh ieben Beispiele könnte ich zahlreiche ge1>eD. Dna Wesen, die Be- 
reehtignng, cfie erziehliche Beliantlhing des Schamgefühls, seine 
ästhetisehen, Juristischen und imdngogisehen Auswirkungen, das 
alles erscheint uns in gleicher Weise unbestimmt und nebelhaft, daß 
es eine Notwendigkeit ist, ein fc'stes Fnndament zu schaffen, auf 
dem Tiieorie und Praxis weiterbauen können. 
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Zur Physioloirie de« Hchanm^eflihlR 

Kill 'l'raiim versetzte uiich neulich in eine Situation, die tiiii 
äuik>i-i»t starkes Scliam^^&fühl hervorrief. Im Erwachen fühlte ich 
da« Peinliche der Lago und das Niederdrückende der Schaml noch 
sein* st«rk. Als ich mir alier kurz darauf den geträuniteu Vorganjf 
waeheud verge^fenwärtigte, da blieb dio Schani, die mich wäbrond 
des Traumes g«quäU hatte, völlig aus. im G«geiiteil, ich amüsierte 
mich kostlieli fiber den sonderbaren Traum, und ich honnte ihn auch 
anderen erzählen, ohne daß ich Scham empfand. Hier steckt ein 
noch nicht genügend heaclitetes i>syc]iologi8che8 Problem. Die Vor- 
stellungen, die ich wachend rciiroduzierte, sind doch dieselben, die 
während des Traumes aufgestiegen waren; und wenn diese Vor- 
«tellungen während des Traumes das Schaxngeflihl erregten, warum 
erregen .sie es denn bei d(»r Wnchr('i)ri)(Iuktion nicht! Und wenn im 
Tramne nllcs anshlich, womit ich in Wirklirbkoit auf das Scbnuib- 
licho der Lage reagiert liätte, abwehrende Bewegungen, Flucht- 
versuche, Entschuldigungen und vielleicht auch das Erröten, warum 
blieh da im Traume nicht auch das Schamgefühl aiist GewiB, bei 
der Wachreprodnktion besteht das Bewußtsein dos Unwirklichen, 
und diosos bindert (!:t- Anfkoinmen des Sfrhamgef iilils. Aber, so 
Trage ich we iter, w.iniin bt\stebt djis Bewußtsein des riiwirklicbon 
nicht avK'h im Traume, warum täuschen diu Vorstellungen im 
Tranmo eine Wirklichkeit vor, die sie während der Wacbreproduk- 
tion nicht haben? — Diese Fragen hätte ich vermeiden können« 
wenr» es «Mm- T>r;niclibHi*»> psyelHilo^i.sclie Tlieorie des Selbstbewnßt- 
!<eins gäbe. K\\\ hrsoiidcrcs ticfviiscs (^rpaii i^t es eben, das uns 
fähig niaclit, die aiüVteigenden V«n-stellungen als der Wirkliehkeit 
entsprechend oder nicht entsprechend zu erkennen, und dieses wer-, 
voee Organ bezeichne ich, in glei<'ber Weise wie seine Funktion, als 
Selbstbewußtsein. Im Sclilafe ist das Selbstbcwnßt^oin ge- 
hemmt, nnd wir simV dann nntäiiig, bei etwa nnfsteigenden V'or- 
stellniigfu vAi erkennen, daß sie der WirklieliktMt nieid entsprechen- 
Ans der Tatsache aber, daß das Schamgefühl bei mir im Traame 
rintrat, bei der Wacbre]n'oduktion der Vor.s tri hingen aber ausblieb, 
muß icdi schließen, «laß «las S<'bnnnrefiibl iiiclit an bestimmte Vor- 
sfelhmgen gebunden ist, sondern daß os ebcntHÜs im (ieliirn eine 
selbständige Lokalisation l>esitzt, von wo auh es im Crefolge von 
Vorstellungen eintreten kann, ohne daß ein Zwang dasu besteht, 
lu unserem Falle, bei «lem das Schamgefühl im Schlaf eintrat, im 
wachen ZupI-üh? aber nicht, war dir fTfimnnnir des S<dbsbcwußfs»MTis 
die Vorbedingung für das Zustandt konmien des Schamgefühls. A\ ly 
«lörfeu daher vermuten, daß der Zwang, unter dem das Schamgefühl 
bei gewissen Vorstellungen erscheint, in irgendeiner Weise mit der 
Hemmung des nervösen Organs verknüpft ist. das ich als Sellist- 
bewßtsein bezeichnete^ Die weitere UntersuQhung wird zeigen» 
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daß diese Vermutung uns auf den rcclitnii Woir jjofülirt Imt: das 
Schamgefühl beruht tatsächlich weseiiUich auf einer Hemmuag 
des^elbstbew.ußtseinsO. 

Der schamhafte Augensehliifi 

Wer beschämt ist, kann den anderen nicht ins Auge sehen; er 
schlägt die Allgen nieder. Ich habe oft beobachtet, daß bo^j'-lifinite 
Kinder die Aiif,'^en völlig schlössen. Was 00II diese eigenartige Be- 
wegung] Man könnte meinen, daß der Beschämte den, der ihn be- 
sehämt, nicht fleh«n will; dazu würde aber ein Abwenden der Augen, 
ein Fortdreben des Kopfes zweckdienlicher sein. Wenn man einen 
Meiisclien haßt oder verncht»'!, Ix froit man sich von srincm An- 
blick stets durch ein Abwenden der Augen (und des Kopfes), nicht 
aber durch ein Niederschlagen und Schließen der Augen, wie es bei 
der Scham unbewußt eibtritt. Warum ist das Sehamgef&hl mit 
Augenschli^, nicht aber mit Abwenden des Auges verknüpft? Der 
R^»sc1iämte möchte sogar gern Kopf und Augen wopr^-enden, er 
möchte .sich am liebsten umdrehen lutd sich aus dem Gesichtsfelde 
des ihn Beschämenden ganz und gar entfernen (bei Haß und Ver- 
achtung ist dies möglich); aber er kann sich nicht von der Stelle 
rühren, seine Bewegungen sind gebannt, und er glaubt, in den 
Boden .«iTil^ '-n /n müssen. Der Beschämte weiß überhaupt nicht, was 
er tun soll, er ist völlig verwirrt, seine Vorstellungen bleiben für 
kurze Augenblicke aus. Hätte ich nun nicht durch meinen eigen- 
artigen Traum darüber Aufschluß erhalten, daB das Schamgefühl 
in einer bestimmten gegensätzlichen Beziehung zum Selbstbewußt- 
sein stellt, so liätto ich es durch St"ll)sfbf»obfK'htiiii/Tr bei jeder wirk- 
lichen Beschämung feststellen können, daß das Schamgefühl an 
eine Hemmung des Selbstbewußtseiu^s durch eiu anderes nervöses 
Organ gebunden ist- Wir fühlen bei Vier Beschämung ordentlich, 
wie unser Selbstbewußtsein ruckweise sinkt, bis es den Tiefstand 
erreicht, wo nns scliwnrz vor dcTt Aupren wirrl und wir daran 
sind, in ühumHcht mi sinken. Isi nun aber das Selbstbewußtsein 
das nervöse Organ, in welchem die Vorstellungeii während des 
Wachseins hewuBt werden und dessen Hemmung auch den 
Schlaf erzeugt, so ist das Niederschlagen des Auges und der 
AiisrcTischluß beim Schamgefühl solir orklärlirb. Hemmiinir dos 
Selbstbewußtseins und Augenschluß liaben sich beim allabeudiiciien 
TCinschlafen so eng miteinander assoziiert, daß eine Hemmung des 
Selbstbewußtseins, auch eine so schwache Hemmung, wie sie das 
Sobamgefühl danstellt, nie ohne das völlige oder wenigstens teil- 



1) Es ist sclunf -/A] scheiden 7.wi.~chon Selbstbewußtsein und W a c h b«\vußl- 
seiD. Nur beim Menschen Lsl das WachbewuStsein zugleich Selbstbewußtsein, wie 
ja auch da«; SolbstbpwuOtsein ohne Wa«^liewnB(8eiii Dicht dünkbar ist. Daa Her lie- 

sitzt ein WachbewuPfccin, nbor Vein SelbstbewiiPf'^ein. Di':" T.phrp vom S*-lbstbewußt- 
sfin ist bei Psvcliologeu und I'sychialern nocli in der Entwicklung, und die An- 
wehten über dasselbe sind wersiff geklärt Am beelen erscheint nur die Abhandhinv 
von Schilder „Selbgibewußt-. in und Persönlichkeit^ewufitseln'' (Monogr, a. d. 
Gesamlgcb. d. NeuroL u. Psych. Heft 9. 1914), 
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weise SchlioßiMi des Auges erfolir' Ti Irmni. Ich will zugeben, dnß der 
Besch Hinte «eine Augen aueli durum instinktiv schließt, weil ihm 
der Anblick des Beschämenden peinlich ist und weil er sich ein 
wenig erleichtert fühlt, wenn er den Beeehliiiiienden nieht sieht. Aber 
das Niederschlagen der Augen kann sieh aUi Instinkt nur ent- 
wickelt haben, weil es znvor schon als Reflex (hei HennmiTi^ des 
Selbstbewußtseins) tropreben war. Denn wäre das Niederschinpren 
der Augen als Instinkt zur iiettung vor der Scham entstanden, so 
müßte ee von dem Sehamgeftihl befreien können, und das ist nicht 
der Fall. Ks linderl dns SchamgefülM \\ 11 etwas, befreit aber nicht 
davon; das Schamgefühl dauert auch bei geschlossenen Anpren und 
so lange an, als man sich dessen bewiißt ist, vom Beschämenden be- 
obachtet zu werden. 

Wenn da» schamhafte Weib sich vor dem Manne enthfillt, so 
sehlagt es ebenfalls die Augen nieder. Maler und Bildhauer haben 
in unzähligen Darstellungen den Moment festgehalten und verherr- 
licht, in welchem das sich entkleidende Weib vertichämt zu Boden 
blickt. Und die Dichter rühmen den schamhaften Blick ihrer Idcal- 
geetalten, rühmien ihn am Manne wie am Weibe. Benn der Blick 
<ler Schani verheißt Seelenadel und körperliche Unberiihrtheit. Ich 
muß nhor bestreiten, dnß der Augenachluß beim tiexuell erregten 
Weil)e immer Scham bedeutet. Der gesenkte Blick ist nicht 
ininier das, wofür man ihn zu nehmen gewohnt ist, «in nntrügliches 
Zeiclien der Sehamhaftigheit. Wenn Frauen nnd Mädchen bei syni- 
schen Bcnierknnprrn nnd nnflüt ijre?i Bcrülirun^ren vnn Männern den 
Blick senken, so weiß ich sein- wohl, daß sie sieh s<'hämen, denn ich 
selber empfinde ja jene Handlungsweise als schamverletzend. Ich 
kann mir anch sehr wohl denken, dafi Wildheit und Boheit des 
Mannes auch ein des geschlechtlichen Beischlafes gewohntes Weib 
hin nnd wieder /ur S<'linni bringen können. leb kann es mir aber 
nicht denken, daß ein Weib Scham empfinden kann, weini t's sieh 
einem geliebteu Manne willig hingibt, und ich kann mir a,uch nicht 
denken, daß es noch nach langjähriger Ehe die körperliche Be- 
rührung als schamverletzend empfindet. Und docli tritt das 
Nied» rselilngen der Anfren i m ni p r bei starker sexueller Erregung 
vor «)eni Manne ein, und selbst bei älteren Ebt^franen. Aneb scham- 
lose Dirnen, denen schon Tausendc von Mänuern beiwolinten, 
schlieBen wohl die Angen anf der Höhe der Brunst. Anch der Mann 
schlägt die Angen nieder vor wirklieben Schamlosigkeiten anderer 
Männer nnd Frauen, vielleicht auch hei der erstf'n Befrepmnng mit 
der Celiebten oder in der Ho<'hzeitsnacht im Augenblu^k des Allein- 
gelassenwerdens. Aber seinem Eheweibe gegenüber ist er dann der 
Scham enthoben nnd selbst bei stärkster Alttivltät des Weibes. 
Warum schlägt das Weib bei der Aktivität des Mannes die Augen 
nieder, nicht aber der Mann bei der Aktivität fies Wr ibos? Warum 
schlägt das aktive Weib die Augen nieder und selbst bei völliger ' 
Passivität des Mannest Das Niederschlagen des Auges kann hier 
unmöglich ein Zeichen der Scham sein. Denn nur der passive lei» 
dende Teil kann sieb sebämen, niebt aber der aktive, angreifende. 

Das Niederseblajren des Auges ist beim sexuell erregten Weibe 
nicht immer ein Zeichen der Scham. Wirkliche Scham ist bei Mann 
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iiimI Weil) iinnipr pri'paari mit Pirröt<>ii des Antlitze**; aber hoini 
sexiii'll «'nt'K^'ii \\'<'i})»' i'<»lilt «!as Krrötni imiiior, ttud e^ tritt mir 
(lauii Hui', wenn en M'haiuverletzeiitl behaudelt worden ist uud (Ihiiii 
wnrklioHo ScbMn voriianden ist. NiedefselilBgen des Ani^ »ha« 
1*- r r ö t e 11 ist kein schamhafte« Niedetselilairen- Auch die alten 
Kintsfler müssen die Erkenntnis besessen hMl>t"ii. floß das Nip^ltr 
schljiwen ffes AuiTf^ h(*\m sexuell erretrten Weihe etwas anderes 
sein kann als ein Zeichen der Sehain. Das sehließe ieh aus der Tat- 
fmithe, daß bei der BiedieeiseHen nnd bei der milesiseheft Venns das 
Niederw^hlajfeu der Au^'eii . ( i mieden worden ist* obwohl deren Schöp- 
fer die Gestalt »lerOöttiii olTenbar s« greben 'a nllton, wie sieb da>: reine 
und edle Weib im Aiijrimblick der Entliiillimjjf vor dem Manne jcibt. 
Beide Künstler. saJien sich bei der Ansiiihriing ihrer Idee vor ein 
Dilemma srestollt. Gaben sie die Ctöttin mit pranz oder halbgeschlosne- 
neu Andren, so hätte der BeBchauer in dem Bilde jarloieh*»rweise sehen 
können: das dnreh Männerrobeit r.ur Sf li;nri irefiilirte reine Weib, 
oder das ob eierener Sebnid sieh t><'hiiuu'iHle siimlij^e Weib, oder das 
)nüraliseh-indifferent4t, sexuell erregte Weib. Diese Vieldeutigkeit 
mufiten die Künstler vermeiden. Der Maler hat es in der Hand, dnroh 
Anbringiinjor anderer Figuren den Besehaner aufzuklären, was der 
An?r«Mis^'hluß .-nuleutet. So sind wir bei den znblreielien Bildern 
mit dem bt^kminten Vorwurf .,Susaima im Bade" gar nieht im 
Zweifel, daß das Weib das durch Männerroheit beschämte reiue 
Wtaib ist, wenn wir die beiden Alten im Hintergrtinde sehen. So 
sind wir bei Coi rej?jjri«»s „.To und Jupiter" gar nicht im Zweifel» 
daß der Augenseblnß hier auf sexuelle Krrognng deutet. Die 
Schöpfer der mediceiscbeu und luilesisehen Venus iiher \var*'ii nicht 
in der Lage, duivh Nebenfiguren dem vorzubeugen, <laß der Augen 
sehlnß vom Besehaner falsch verstanden wurde. Die Kfinstler 
sahen daher vom Angcuschlufi ifanz ab. Wiederum hätte die Göttin 
bei einem auf den Beschauer gerielitef »«n fr<*ien Blick niehts Oött 
liches ui^^ nieht« wahrhaft Mensi-hliches an sieh gehabt. Der 
Schöpfer der medicei sehen Venns suchte nun «einer Idtn- auf 
folgende Weise gerecht su werden. Er gab dem Körfusr der Güttin 
die Andeutung einer leichten Bewegung, wie wir sie bei geringem 
Krs^'hrecken machen; warum, das werden wir weif er nnteu >eben. 
Er legte die zierlichen, durch schwachem Spreizen der Finger eben- 
falls ans Ewehreelcen gemahnenden Hände vor die Brost nnd vor 
die Sohamteile. so daß diese dem Beschauer verhüllt werden. Und 
er gal) endlich dem Kopfe und den Angen eine leichte B(nvegung 
v(ym Besehauer hin\\eir. Der B^'sidiauer kann nun. dn der Augen- 
selihiß fehlte wetk'r au verletzte Stdiam, luxdi an sündig« 
Seham denken; er kann in der Göttin nnr da« sesnell erreprte, ge- 
schleelitlich unsehuldige Weib sehen. Die vom Künstler uregebcnc 
Stellung «ler Hände nnd \ii:xen ersetz! den fehlenden Anirenschlnß 
völlig. Der Sclinj>fer dei' ni i 1 e s i s c h r n Venus aber ^inc" einen 
anderen Weg. Er gab dem Körper der Göttin jem-^ zwanglose auf- 
rechte Hahnng der Seelenmhe, wie sie nnr Götter danernd bewahren 
können. VttA er gab den edlen, etwas In rlwn Zügen des Gesichts, 
tlem rniriü-en. geraden T\]\i-'k des Auges die "Richtung ein wenig vom 
Beschauer hinw^; weiter nichts, weit«' keine Andeutung der Ent- 
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liüllimjr des KöriK i s, als daA fallende Kleid. Ahpi^ dns ereiiüjrt. Tft^r 
Rliclc (\i^T Onttiii liindert uns, an verlcf/to oder .siiiunprt' Stdiam zn 
lUMikeii, i]er h'wht zur Täiisfltiinpr fülireiulo A iiir'Misoliluß ist ver- 
luiefleu. Und wenn icli die bfiden Göttergestalt^n initoinauder ver- 
irleicbe» miiß ich der inll^ftisclien Venus den Vorzug geben. Wie 
War tritt hier die Tdeo zutacre trotz der wunderbar einfachen Mittel 
des Aiifirlrucks. Wn< doni S<-li(>i)r«'r der niediceisclien Vomi.'? nnor- 
läßlidi Keinen zum Ausdruck der Idee: die leielite niis Krsclirefkeu 
gcmahneivle Körperhewegungr, die den, Aufruiir der Seele beiui 
Fallen des Kleides malt, die Handheweirnttfr» di« den Willen anr 
Kensehheit offenbaren soll, alles dicfu s or seheint uns, iräiin wir die 
Venus xor\ Milo gesehen habpu. entbehrlich, ja sogar votti Ülv l. Die* 
Seelenunnibe ist einer (löttiu nicht würdifr, und bei der Haud- 
bewegung hat der Beschauer die Empfindung, als ob er durch sie 
anf die zn verber^eaden Stellen mehr hingewiesen als dadnreh ab- 
jgelenkt wird» Bin wahrhaft reines und geschlechtlich unschuldige?? 
Weib bat von .seiner Schwäche Tiiebi solch klares Bewußtsein, wie 
es uniri die medieeisehe Venus (bircli ' TCörper- und Handbewf g!wnr 
verrät; es verrät ebensowenig Fun-iht vor dem Besehauer, wie 
Frcode fiher das Besehantwei^en; es iseigrt 'immer die Seelenruhe 
imd Hoheit der Göttin von Milo, jene Seelenruhe und Hoheit, die 
nur eit! nalirhaft reines Weib in fler Stumle der Erfnllnng ihres 
iiatürheiieu Berufs offenl)areu kann. 

Was deutet al>er der Augenschluß beim Beisclilaf, was deutet 
der abgewandte Blick der schaumentstiefrenen 6(>ttin der Liebet 
Zur Antwort muß ich leider noch in "Rätseln sprechen. Hinter dem 
abgewandten Blick der Göttin von Milo verbir/rt ««ich eines der 
größten Geheimnisse der Natur, dius Geheimnis vom wahren Wesen 
' unseres Menschentums, lUus noch kein Meuseh ergrründet hat nnd 
dessen restlose 'RrgrrfiBdunir sobald jiceinem Menschen geUnapen wird. 
Was der Göttin Auge sDric*ht< das ftnssnspreehea ist des Menisehen 
Mund noch ntf^bt fähig'). 

t 

Das sehamluif te Erröten ' 

Wir wissen jetzt, daß das Schamgefühl eine Hemmung des 

ScIbstl)o\vußtseiii< d-i'--^'llt und daß das Niedersehlaprrn de« Anc:e<i 
ein mit der Hciniiuuig d'"« Si l)»stl)e\vnßtseins verknüpfter Reflex 
i,'*t. Schwieriger als die Krkiarung des Augcuschlusses ist die dt?« 
Rrrotens, Ich kenn« Menschen - - so gut wie. mich «elber — die den 
Reflex de» Augeiisdilusses bei der Beschämung 80 gut unterdrücken 
können, daß «^ir die Aiisren M'lbst l>ei starker Bpscbämung nicht 
uiederzusclilageu brauelien. Sie kr»nnen dem sie Bi seliämenden frech 
ins Gesicht stdieu. (Alle Refh'xe sind ja mehr oder woniger uuter- 
drSckbar.) Aber sie können es nicht verhindern, daB es heiß nnd 
immer heißer in ihnen emporsteigt und daß sie rot nnd immer r6ter 

-) Auch das „AiiKenklappiMn" der Dirne bat niif dor Scham nichts KU tun. Es 
wird von der Dirne instinktiv produziert, um <lcm Manuo geschlechtliche Er- 
reRun? vnmitausclien. und es soll keiiitsweKs Scham anzeigen. Seinen Urapnms 
hat es im AugenschluU des «esrhlechtlu'h erreKtCMn Weihes. 
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werden. Das Erröten kann kein Mexuch nntt rili iicken; und wenn 
oiner wirklicli Anlaß hat, sich vor seinen Nebemiienschm zu 
echäiiien, so wird er im Aiicrenblick der Beschämunipr mioh rot w<^r- 
deu. Daa Erröten ist also ein sichreres Zeichen der Scham al» das 
NIederaeblaiiren des Atig-es, das der Menueli unterdrücken kann, und 
das auch, wie wir geeelien haben, in anderen Fällen^ als denen der 
Scham, eintreteti kann. ' 

Bevor ich auf die Enfi^tdiunpr d(s Errötens eingehe, will ieh 
untersuchen, welr>her Zweckmäßigkt'it, weldu-r arterhaltenden Wir- 
kung dieses und der Aug-enschluß ihr allgemeines Vorkommen bei 
allen Menechen verdanken; denn waren beide nicht in einer gewissen 
Weise zweckmäßig und arterhaltend, so hätten sie vielleicht ent- 
stehen, sieh aber doch nicht durch dio Tj^lirtausende hindurch wirk- 
sam erlialten und gax vervollkommnen können. Für den betreffen- 
den Menschen, der errötet und die Augen niederschlägt, ist 'nun 
beides so ttnzwöckmäfiig wie incglich; er verrat ja dadurch den an- 
deren, dnß er etwas begangen hat, was verboten ist. In gesundheit- 
licher Beziehung nützt es dem Menschen niclit im pcrinirstcn ; das 
Erröten tritt vielmehr bei einzelnen Menschen krankhaft auf, oder 
es führt aui' Errötnngsfnrcbt (Ery throphobie) Sie erröten 
hei jeder Gelegenheit, l>ei jeder Frage, die man an sie richtet, bei jedem 
T^li( k. . den man auf sie richtet. Und ^veil sie wissen, daß sie leicht 
erröten, so fürchten sie bei jeder Gelegenheit, daß sie erröten mÜ5v<?en. 
TTnd weil sie bei jeder Gelegenheit fürchten, daB sie erröten müssen, 
deswegen schämen sie sich und erröten. Die ErrÖtungsfurcht ist 
eine swangsmäßige, und ^e gehört mit den anderen Phobien zu den 
sogenannten Zwangsneurc^en. Zweckmnßip ist das Erröten und das 
Niederschlagen des Auires dapeeron insofern, als dadurch "Menschen, 
die sich i'in Vergehen zuschulden kommen ließen, entlarv i werden 
können. Beeonders bei Kindern sind das Erröten und das Nieder- 
schlagen def« Auges untrügliche Zeichen der Schuld. Sucht der 
Leh>*pr in der Klas.se uach einem Missetäter, so ist es fast immer der, 
der unter dem Blick des Lehrers rot wird und die Augen nieder- 
schlägt. Für Vater und Mutter ist das Rotwerden des Kindes oft 
erst der Anlaß, danach zu forschen, was es denn begangen habe. 
Also eine Zweckmäßigkeit des Errötens und des Augenschlusses ist 
vcrlinnden. Sie sind aher niclit zweckmäßifir für den, der von ihnen 
betroffen wird, sondern für die Gemeinschaft, in der dieser lebt; die 
Gemeinschaften werden dadurch in die Lage gesetzt, Vergeben ihrer 
Angehörigen zu entlarven und zu ahnden. 

Wir kommen nun zu der Fratre. wie das Erröten entstanden ist. 
Ich folge bei ilnor Beantwortung im wesentlichen den Gesichts- 
punkten, die Da r \v i n in seinem Buclie ..Der Ausdruck der Gemüt^*- 
bewegungeu beim Menschen und bei den Tieren" aufgestellt hat. 
üaa Erröten erfolgt vorwiegend und fast ausscblteBlich im Gesicht, 
selfien nocli auf Hals und Brust. Das legt nahe, daß wir es den 
mimischen Reflexen, wi(> Lachen und Weimm. den Gesichts- 
bewegimgen bei Zorn, Wut, Haß, Verachtung, Freude, Überraschung, 



*) Zwei interesmnte Fälle itibl Bernhardt (Beiträge zur Lehre von der Er- 
TMusgBfurcht) in Berl. Ute. Wocb. 61. liOa 1914. 
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Mitleid usw., gleicbaetzeu, obwohl die miniischen Reflexe vorwiegend 
muskuläre, das Erröten aber ein rein vasomotorischer Reflex 
ist. Die mimischen Bellexe sind beim Meusch-eu zu einer Zeit eut- 
standen, als er die Spraehe noch nicht bee&B.; ja sie geh^ in- weitem 
Umfange, so wie es Darwin dargetan hat, auf seine tierischen Vor- 
fahren zurück. Zur Zeit, als der Mensch die Sprache noch nicht be- 
saJß, konnte er sich mit den anderen Menschen durch mimische 
Seflexe verständigen; d. h. die anderen Menschen erkannten mit 
Hilfe von Instinkten, die teils ererbt, teils postt inbryonal erworben 
waren (Fütter-, l'Iteiu-, Gesclilechts-, Moral-, MitieidiiLstiiikt u. a.), 
aus den sm ihm auftretenden Keflexen, wiis ihn seelisch erregte und 
wessen er bedurfte. Au den mimischen Keflexen des Einzelnen er- 
kannten die in Familien und Horden zusammenlebenden Urmenschen, 
wienn er in Not war, weun er Hunger oder Schmerzen hatte, wenn 
er vom geschlechtlichen Partner den Beischlaf wollte oder ihn uieht 
wollte, wenn er ihre Annäherungen, Wünsche und Handlungien gut- 
hieß und wenn niciit. 

Versetzen wir uns nun im Geiste in eine größere Horde oder 
Familie der Urmensohen hinein. Wir sehen *üe unter ähnlichen Ver- 

hältnissen leben, unter denen heute die anthropomorphen Affen 
leben. Da weilt ein TTanfe von 50 bis lOÜ Personen, Männer, Weiber 
und Kinder, beieinander. Der stärkste Manu hält die wenigen 
schwächeren Männer, die zahlreicheren Weiher nnd die noch zahl- 
reicheren Kinder in Gehorsam. Sic müffien ihm alle dienen, und er 
hat unbeschränkte Macht iilx'r alle Personen und allen Besitz. Was 
die anderen besitzen und genießen, das haben si« nur mit seiner 
Ülrlaubuis. Aber hinter seinem Kücken handeln die anderen seinem 
Willen entgegen. Die Kinder stehlen von seinen Vorräten nnd 
naschen von seinen Tveckerbissen. Die jüngeren Männer benutzen 
wider rrrlitl It h seine Waffen und Geräte, und sein« Weiber geben 
sich liriinlii ii den jüngeren Männern hin. Seine Sehntzbefohlenen 
halten aueix untereinander keinen Frieden, sie zanken miteinander, 
heetehlen, schlagen und morden sich. Die Familie und Horde kann 
aber nur dann bestehen, wenn in ihr Ordnung und Frieden bemoht. 
Das Oberhaupt nuiß daher mit Güte und Strenge für Ordnung und 
Frieden sorgen. Das war in jener Zeit, wo es noch kein© Sprache 
gab, gar nicht so einfach, wie es uns heute dünkt. So lange die 
Sprache fehlte, hatte das Oberhaupt noch kein Mittel, durch das Ver- 
hör des in Verdacht Stehenden und der Zeugen die Wahrheit fest- 
zustellen, heimlichen Vergehen naehzuforschen nnd den Dinpen auf 
den Grund zu gehen. Unter solchen Verhältnissen mußte ein äußej^es 
Kennzeichen des SehnldbewuBtseins, wie es das !Krrdien und das 
Niederadüagen des Augen darstel|t, für das richtende Oberhaupt 
von großem Werte sein. Wer bei seinem Anblick errötete, wer 
rot wurde, wenn vv nach einem vermißten (iegenstand umherblickte, 
wenn er einem Zank entgegentrat, wenn er ein Weib in Gesellschaft 
eines Mannes fand, der war der Schuldige und müBte bestraft 
werden. Sein Moral Instinkt leitete ihn, daß er die Scham« 
reflexe seiner Untertiineu richtig deutele. l'tul diesen Moral- 
ijistiiikt und dies»^ S(diaiiiret'leve hnt die Natur am Menwhen der 
Vorzeit eiit^ileheu 1ij.hs<*ii, weil es i^itusi Ijeim fehlen einer anerkauu- 
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teil Moral und eines Ge\vol)iili( ilsiwlites den Fiilironi der mcnsch- 
licheu Gern ein Schäften nniuögiieh geweaon wäre, in diesen Geuiieiu- 
sdiaftea Orduung und lYiedeu aufrecht zu erhalten und die&e Oe< 
mcdaBChaftcn- vor dem Vierf all bu bewahren. 

. QfogeB. diese AoBahine spricht nur ein Bedenken. Bei den Men- 
schen weißer Rasse ist das Erröten Icieht .sichtbar; Ix-i den ^Menschen 
dunkler Rnsse aber ist die stärkere J-^ülluiig- der in der Haut llegcu- 
den BluLgeiaße weniger äiehtbur. Der vaj^ouiqturibelie iSchamreflex 
bewirkt bei iimeii nkht ein Botwerden, eondem ein Dnnkler- 
.^Verden der Haut. Bei den dunklen Knssen kann daher von einem 
,.Krroten" keine Red*' sein. Ich habe ]ei(Jer darüber, ob bei den 
dunklen lläÄ6en dub Dunkler werden der Haut ebenso ak Kriterium 
der Schuld aufgefaßt wird, wie bei den hellen Rassen das Erröten, 
keine Angaben aasasnein können. Bei den alten Hebräern, deren 
Hautfarbe wohl zwischen hell und dunkel die Mitte hielt, wurde der 
vu8omotori.se he Schanireflex als solcher erkannt. Gott-Vater spricht 
zu Kalu, der den Abel erschlagen will: „Warum entbrennst du, und 
warum senkt sieh dein Angesicht? IMrwabr, wenn du rechtschaffen 
bist, HO kannst du es erheben!" Wjis Gott- Vater an Kain auffällt, 
sind die uns bekannten Schanireflexe (auch das Senken des Gt^sichta 
ist ein S<'haiur<d'lex). Die Frage: „Warum entbrennst du?'* 
deutet darauf, daß bei den Hebräern der vasomotoriüuhe Sebain- 
jniHexy den wir „Brröten" nennen, vorbanden war, und daß er als 
Zeichen der Schuld gewertet wurde. Ich hälfe «s für zweifellos, daß 
auch die gTinz (liinkb»u Rassen den vas<»in<vt(>ris<dw*ii Selinnireflex -/.n 
erkennen und wertcji wissen. (Xur orselieint es mir nicht ltiiI (mo-t 
lieh, daii der vasomotorische Sebaiurellex zuerst l>ei einer «iunkieii 
Basse cvfcanut nnd g<ewertet worden sein sollte; er kann, da er bei 
d«»i dunklen Rass( n nur wenig bemerkbar wird, zu «einer GieHnng 
nnr hei einer hellltirbij^en Urrasse gekomnwn seift.) 

Bei den alt<'u Hebräern diente dieselbe 1^'zeielinuiiir, mit iler 
der vasomotorische Schamreflex umschrieben wird (?i^n), auch zur 
Umflclüreibnng des.Zor nes. Der Hebräer hat filr das Aufsteigen 
(1( s Zornes die ursprüngliche rmstdircibung ,,es entbrennt die Naso** 
(qx-nnn) Kh müssen also ])ei den rtlten Hetiriiern Veränderungen an 
der Nasenförbung das Zeichen tiir den Zorn geweseu sein. Y)\** 
M-ensehen heller Baase röten sieh bei Zorn ebensio wie bei ächam. 
und was bei den alten Hebräern I^Wfoveranch'ruugeu an der Nas« 
Jiewirkte, kann nur der vasomotorische Zornreflex ge- 
wesen stdn, der uns l)ciin Zorn erniteu läßt. (.\ueb wir Heutigen 
m'hließen vielfach aus Bcoba<*iitungcn an der Nase eines Mens<'hen 
auf sein Seelenleben. ■ Es fällt uns auf, W4>iin sie (l»ci Sohreck, Ohn- 
maehten n. dgl.) kn'ideweiß ^sil(l, wenn sie, spitz und lang wird, 
vcTir; sie sich rümpft usw. Wnliisclit inl'u li wurde den nlten He- 
bräern das Aufsteigen des Biutes in dcji Hilutjire laßen, das den Zoni 
begleitet, zuerst an dvr i\a<e siebtbar.) Die Tatsache, daß hei den 
alten Hebräern Znrn und Schani in gleicher Weise erkannt und in 
einander nahe verwandten Aus<lrüekBn uuischriebtm wurden, fahrt, 
uns dfl'/n, eine Verwandtscbat't des vasoniotori^Jclien SelianireflexeH 
Qiit dem va.sonH»toris(dien Zornreflex au/uneiinien. 

Und nun will ich versueben, den vasouudcuü.seben Sehamretlex 
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auf den vasomotorischen Zornreflex zuröckznführen. Denn beim 
Scbamrellcx ist das Zuströmen des Blutes nach don Haiitg-ofäßen 
unerklärlich, ts bat dort keinerlei Aufgnbo zu erfüllen und keinen 
Zwoek. Beim Zornreflex aber iät da» Zubtrömen des Bl uteri uacU 
den Blutgef fißen der Haut eine leicht eridärbat« physiel^o^iBeke Net* 
wendigkeit. Jedem Zorn ging bei iineeren tierischen Vorfuhren ein 
Kampf voraus, oder es folgte ihm einer nach. Beim Knmpfe be- 
wirkte die Htarkü Muskelbewt^gung ein Heranstromen des Blutes 
nach der Peripherie; und bei den Tieren und Menscheii, die beim 
Kampfe OeblB und Hirn brauehtto, etrömte das Blut in besölidettor 
Stärke nach dem Kopf«. Wenn nun heut jemand in Zorn gerät, so 
werden bei ihm d^e Muskeln, die früher bei den Kämpfen g<('braucht 
worden, ganz unwillkürlich tätig, er ballt die Fäuste, sehlägt uui 
sich, ataxnpft mit den Beinen, kninkdit mit den Zähnen, rollt die 
Augen usw. Dabei vird dann anch der Blutstrom nach di^'ii 
Muskeln Ii in stärker, und er verstärkt sieh refleklorist-li schon bei 
der kleinsten Aufwallunjr des Zornes, (Auf die Aseiteren Erschei- 
nuDgen beim 2«orn will ich nicht eingehen.) Das Zuströmen dos 
BluteB naeh der Peripherie ist also beim Zorn begründet, da die 
beim Zorb in Erregung geratenden Muskeln des Blutes hedürffen. 

Es ist mdglich, daß der vasomotorische S<'hamref lex unnlitteltMir 
MHs f1em vasomotorischen Zornreflex ontstanden ii;t, weil der Zoni- 
refiex älter ist als der Schamrellex. Wir können Zonirellexe Hclion 
mit aller Deutlichkeit bei niederen Wirbeltieren und selbst bei 
Wirbellosen beobachten. 8ie feigen bei der AInnäherung von V'ein- 
den und unliebsamen Naclibarn Bewegungen, durch die sie die sirli 
Xribcrndeu aivschrecken und warnen wollen, genau so, wie der 
Mtii.s< h es im 2k>ru tut. Der Hund knurrt imd fletscht die Zähne, 
der Löwe brüllt, der Hahn spreizt die Federln, der Igel richtet dt» 
Staclieln auf, die Schlange ziB<'bt, nttd selbst Käfer und Spinnen tind 
Xlaupen zfifren Zorn, wenn si<^ .nngegrifFin und (jrcrei/.t werdend. 
Di«' ScliarnretTexo fiTul<'U sich dageg<'n nur heim Menschen und bei 
Lwciuem Tiere, Also ist »'ine Ableitung des viisomotorischeu Scbam- 
i-eflcxes vom vasomotorischen Zomreflez möglich. Nun kommi es 
auch hente noch nicht »dten vor, dad Kinder, wenn 'sie von ifaVtAi 
Kitern wegen i incs "\'('rgehens zur ll«H'benscbaft gezogen werden, 
zuerst nicbf fiaiii, .sondern alles dns zt igen, w.as wir heim Zorn 
finden: tias Ball«?n der Fäuste, das tStauipfen mit den Beim*n, das 
Rnnzeln der Brauen und der Stimhant, das Knirschen ihil d«ti 
Zähnen usw. und naturlieb auch «las dazugehörige Erröten. Wir 
sprechen dnnn vom Trotz ilcr Kindor. Werden Irotzi^re Kinder 
aber mit woldangebrachter Strenge und üüte ))e]uuidelt, «o verlieren 
sich die Zeichen des Trotzes alle bisaufda&Er röten, imd wenn 
das Kind später uregen eines Vei^hens mr ßlechietisdmllt g^isogen 
wird, so zeigt sieh nur nocli das Erröt/cn, aber nichts von deii Übrigen 
Zeichen des Zornes. Zur Zeit, als die TTrTiienschen dns Ädmnt^fühl 
• noch nicht besaßen, werden sie sich, wenn sie von lieiu Oberhaupt 



*) ÜbtT AbwdirbcwejJunjfi'li sieht' Fr. Do f lein. Ua» Tai al» Glied «Ics .Natur 
|F:iri/eu IHli. S. 321 ff. <». M. H »< ii ( »• r . 1 «'bermewohiihfittni und lnstinlrtf< d^r h^ 
&ckt«ii U» xum Erwacbeu Uer Huziftleii tu!<(inktc. IMitscti von A. u. M. B u c h.< 
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der Geinembchaft wo^?-*'n einer Untat zur Reelien.schaft gezogen 
wurden, so verhalteu iiabea, wie sie sich beim Aitgrili" oder der Un- 
freundlielikeit eines Gemessen yerhielteik» sie werden in Zorn g>eiaten 
sein; flie werden dem richtenden Oberhaupt so getrotzt haben, wie 
dies ungezogene Kinder ntx^h heute tun. Vn<\ wie (?oti KUorn und 
Erziehern der Gegenwart gelingt, den Trotz ungezogener Kinder zu 
brechei^, so wird es auch den Oberhäuptern der urzeitlichen Familien 
und Horden gelnngien sein, den angeborenen Trotz ihrer Untertanen 
zu brechen. Durch harte Zucht und woh lungebrachte Gflte werden 
sie es bewirkt haben, daß die schuldigen Genossen, wenn sie vor 
ihnen standen, daa Ballen der Fäuste, das iStampi'en mit den Beineu 
nsw. lieBra, nnd daß sie endlich nur noch erröteten'). 

Dieses vom Zorn abstammende Erroten konnte aber nur dann 
zum vasomotorischen 8<-hanireflex werden, wenn es sich mit der 
Hemmung des Selbstbewußtseins so assoziierte, wie der 
Augenschlnü mit ihm ui^soziiert war. Um die Möglichkeit einer 
solehen Aesoziation zu verstehen, mnfi man folgendes bedenken: 
W<eni^ jemand erschreckt wird, so zeigt er alle die Zeichen eines 
gehemmten SelbstlKnvußtseins, die wir bei der Sr limti finden, nur 
in verstärktem Maße. l>er Firschreckte schließt unwillkürlich die 
Augen, duckt sich, wird unbew-egiich, seine Knie knicken ein, er 
sinkt zu Boden, der VorstellnngSTerlauif wird unterbrochen; und war 
der Schreck stark, so tritt Ohnmacht ein. Die Scham unterscheidet 
sich nur dadurch von dem Schreck, d»ß bei ilir die Hemmung des 
Selbstbewußtseins weniger «Lark auttritt unti daß beim Schreck di© 
Haut (infolge Zurückströmens des Blutes nach dem Herzen hin) 
erbleicht, während sie bei der Scham errötet Sdireck und 
Scham treten leicht auf bei Menschen mit schwachem Selbst- 
bewußtsein, bei Frauen, Kindern, Kranken; Zorn und Trotz dagegen 
bei Menschen mit starkem Selbstbewußtsein, bei Männern höherer 
Kasten, bei Kriegern und Künstlern. Hatte das Oberhaupt der ur- 
leitlichen Gemeinschaften das starke Sclbstbewnißtsein seiner Unter- 
tanen so weit gedämpft, daß Zorn und Trotz sicli nur wn-h im Er- 
röten bemerkbar niacliteu, so mußte es, wenn er unter sie trat und 
mit gerunzelter Miene und erliobener Faust unter ihnen nach einem 
Missetäter suchte, bei ihnen auch leicht zum Schreok kommen. 
Alle die erschrake n, seukten die Augen, duckten sich, wurden un- 
beweglich, wurden kreidebleich; aber der eine von ihnen, derjenige, der 
die Untat begangen hatte nnd in dem neben dt-m Selireek nun 
der Trotz aufquoll, zeigte ein gerötetes G«sicht, das um so mehr 
hervorstach, je bleicher die anderen waren. Weil in den orsseit- 
lichen Oemeinachaften Vorfälle gleich dem eben geschilderten sehr 



Auch schuldlose Menschen enöteo, wenn sie einer Schlechtigkeit beacbukUgt 
werden, und sehr krBfliff. Das Krröten Ist dann aber mehr ein Erröten des Zornes 

als das der Scham. Der ?chii!'llusp blickt, wenn ^Ti MSi licn, auf dcrt-n Achtung er 
Werl legt, ihn zu Unrecht beschuldigen, im ersten AuKenbück der tJberrast hviiv^' wohl 
auch betreten zn Bedien, und so wird das Bild der Scham dann ein vol'st indigeSi 
Aber es handelt sich in diesem Falle keineswegs um echte Scham. Denn d- r si Imlillos 
Beschämte kann den Blick alsbald frei erheben, und der AuKciischluß hall nicht so 
an, v?ie es bei di r echten Scham treschicht. An dem Fehlen des Aujrenschlusses er- 
kennt man, daB das fortdauernde birrüten das des Zornes Aber die widerfahrene Un- 
Uli ist; scbamliaftes und /.orniges Erröten sind daher immer unterscheidbar. , 
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häufig' wui*Mi, so assoziierte sich bei den Urmeiuschen der vaso- 
motori^f ii< Zdinreüex mit dou Eröcheiuunjroü des Schrecks so, daß 
hei schuidhaiten Personen d-ts Krhleicheii iinterblieh niul statt seiner 
dim KrrötcH au die Hemmung des Selbstbewußtseins sicli auschloß; 
und BO^ntstand der Reflex, der oben als yaaomotortacher Schamreflez 
beeeichnet wurde. 

Will ein Vater aus der Schar seiner Sprößlinge, ein Lehr<>r ;nis 
der Schar seiner Schüler, ein Unteroffizier aus iler Schar seiner 
Bekruten, ein Richter aus dem Haufen der Gefangenen den un- 
bekannten Itfiflsetäter ermitteln, so wenden sie auch beute noch alle 
das Mittel an, das die Stammhänpter in der Urzeit anwandten, als 
sie sich der Sprache zur Aufklärung von Verbreclioa noch nicht be- 
dienen konnten. Sie suchen durch Zorn, Drohungen und blindes 
Wüten die sie umstellende Schar in Schreck zn versetzen. Gelingt 
ihnen dies, so wird in dem Augenblicke, wo die Zeichen des Schrecks 
an den Umsteheuden 2uii\ge treten, an dem Sehnldig'en das Erröten 
sielitbar, weil bei ilini die Hemmung des Selbstbewnlitseins den mit 
' ihr assoziierten vasomotorischen Schamreüex hervorruft. 

loh habe in einer früheren Arbeit*) dargetan/ daB der Schreck 
auf einem nervösen Mechanismus beruht. Ich habe oben CS* 7) 
darauf hingewiesen, daß das Selbstbewußtsein im G(>hirn wahr- 
scheinlich in einem besonderen nervösen Gebilde lokalisiert sei. Ich 
füge nun daran die Behauptung, daß die Assoziation von Teilerschei- 
nmigen des Zornes und des Schrecks, die wir bei der Scham beobach- 
ten, ebenfalla in einem besonderen nervösen Gebilde lokalisiert ist, 
daß diesem nucli das Si^liamgefühl innewohnt und daß von dit>>^<>Tn 
ans die Hemmung des Srllistbewußtseins erfolgt. Auf die Frage, 
wo sich diese nervösen Gebilde befinden und wie das nervöse Gebilde 
der Scham auf das SelbetbewuBtsein hemmend wirken kann, kann 
ich hier nicht eingehen 0. 



•) A. Gerson, Schmerz und Schreck. CJourn. f. Tsvchol. u. Neurol. 23. öö/I. 
1917.) 



') Zu deu Refluxen der Scham f.'oh'»rt noch das schani liaf t r- I.äfhfln, Ih ssi ti 
Darstellung wurde mich hier wcitnb tiihrcu. Ich ^cIjc nie daher spater im Za>^nimeu- 
hug einer Abhsndlwig fiber das Liudie&. 
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Zur Psyc^olonfie des Schamgeflilils 

Dio Ansichten <it r M' iisf'hen über das, was erlaubt ist, und 
\vo8j»«'n sie HicM zu sehäiueu liaben, sind verschieden. Frau X 
fichäjut sich, mit ihrem Sommerhut vom vorigen Jahre auszugehen; 
abier sie schämt sich nicht, ihren Mann zu belügen' und zu hinter- 
Reellen. Herr Y schämt sicli, im 4. Stock zu wohnen, schämt sich 
•iher nicht, liederlich v.n a\ irlschaften und Schulden zu maehon. 
Fräulein Z schämt sich, nieiit Klavier spielen zu könncu, schämt 
sich aber nicht des geschlechtliehen Verkehrs mit Männern nsw. 
E« ist wohl nicht gut möglich, Frau X, Herrn Y und Fräulein Z 
■/AI beweissoTi. (l;iD ihre Schnin vnrkphrt ist. I>f !in die Ansicliten der 
Menschen über das, w;)s erlaubt nnd wms verboten ist, haben sich 
nicht so nach bestimmten lU^gelu uuii Ciesetzen entwickelt, wie 
etwa der Körperba^ des Menschen, seine ^raehe, seine gesellscball- 
liehen Einrichtungen, wie Technik und Wissenschaft. Die Ethik 
kennt Iv c i 11 o c w i d n 11 0 r 11 d e n R i' ff e 1 n und Gesetz e. 
Selbst die (iesetae „Du • .sollht nicht sd^lilcii!", „Du sollst nicht 
morden!*' verlangen Zugeständnisse, die von Zeitalter zu ZeiLalter 
wechseln. Wer kann dem Kaufmann vorschreiben, wie weit er in 
der Ausbeutung der Konjunktur, dem Fabrikanten, wie weit er in. 
der An^^bcutung seiner Arbeiter gehen darf? Wer kann dem Kapi- 
talisten und dem Staatsmann bei ihrem Streben nach. Allein- 
herrschaft Regeln vorschreiben! Sie dürfen „stehlen" und über 
Ijeichen gehen. Anders verhält es sich mit dem Gebot „Du sollst 
nicht ehebrechen!'*. Es scheint mir, als ob dieses Gebot eine un- 
cinpesohränkte Geltung lint iiTid kein Zufrcständnis zuläßt, und a^ls 
ob die geschlechtliche Sittlichkeit, die in diesem Gebote gipfelt, auf 
Normen und Regeln zurückzuführen 'int Bei der psychologischen 
Untersuchung des Schamgefühls k;inn ich nicht umhin, auf seine 
Entstehung einzugehnn. nnd bei der Erforscliunp dieser werden die 
Gesetze mid Regeln, nach dem^n sich die geschlechtliche Sittlichkeit 
entwickelt iiat, teilweise erkennbar werden. Wenn icii also im 
folgenden nur die Entstehung des geschlechtlichen Scham- 
gefühls behandle, so liegt das daran, daß das allgemeine Scham- 
gefühl eine solclic Bohandlung gar nicht zuläßt, vreW ine Tntsachen 
von Zeitnlter zu Zeitalter regellos wechselten und aucli in der Gegen- 
wart k*'iu fest umrissenes Bild zeigen. 

Die Entstebung ^r Sehambülle. 

Als Gott- Vater Adam und Eva im Garten Eden wegen des ge- 
stohlenen Apfels zur Rechenschaft ziehen will, da kommen sie hinter 
den "Rnnmen. hinter denen sie sich versk^ckt hatten, liervor, und 
Adam eutf*cliuldigt das Verstecken damit, daß er nackt sei und sich. 
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sfM!ier Nacktheit lialu« ächänicii müssen. Adam ist eben auch der 
Anäicüt, daü «ich das uligeiiieine Schamgeluhl gar nicht recht • 
begründen läßt und daß nur das geschlechtliche Geltung habe. 
Aber Gott- Vater belehrt ihn: „Wer hat dir denn gesagt, daß du 
nackt bist?" Und wir müstion uns frag^cn, was denn der Aijfel- 
diebstahl mit dem gcschloehtlicheu Schamgeluhl zu tuu hat? Oder 
sollten vielleicht doch Beziehungen zwinchen der Scham des G. und 
der Scham des 7. Gebotes bestehen f 

Nach dem Berieht der Bibel zeigte sich das gesehleohtliche 
Schamgefühl bei den Menschen zuerst darin, daß sie die BlÖfie des 
Körx)ors '/A\ bedecken sufhtpn. Wenn nncpve Kindor anfnn^yen, sich 
im nackten Zustande vor anderen zu verbergen oder das Entkleiden 
vor .anderen MeiLschen zu scheuen, so nehmen wir an, daJß das gc- 
adkleehtliche Schamgefühl bei ihnen erwacht sei. Wir nehmen an, 
daß das gsohlechtliche Schamgefühl der Menschen um so stärker 
ist, je mehr* sie ihren Körper verhüllen und die Entkleidung vor 
anderen scheuen. Bei den Menschen der gemäßigten und kalten 
Zone kann aber die Sitte der Verhüllung vom kalten Kliraa ab- 
hängig sein und dnreh dieses in der Vorzeit hervor^erufeu worden 
sein. Die Eskimos verhüllen ihren Körper bis auf Gesicht und Hals 
vollständig:; aber in ihren Erd- und Schneehütten gehen sie nackt. 
Daß die Kälte zur Verhülliuig zwingt, sehen wir noch deutlicher an 
einzelnen Stänmien der Patagonier in der Nähe der WoUastoninsel. 
Diese schützen sich gegen den eisigen Wind durch ein Stück Ott^- 
feil, das liin- und hergesc)io!)/>n vrini, aber die Schamtoilr mv'\^i 
bedeckt läfit. Es ist daher nicht ange))racht, aus der \ oi hujiimg de« 
Körpers bei den einzelnen Völkern ohne weiteres auf iiir geschlecht- 
liches Schamgefühl zn sehliefien. Wollen wir erforschen, in welcher 
Besielmng das geschlechtliche Sehamgefühl zur \'er}iällang des 
Körpers steht, so müssen wir uns zu d<»n Völkern der lieißen Zone 
wenden, bei denen das Klima keinen Zwang zur VerhüLLung des 
Körpers ausübt. 

Die enge Berührung, in die die Völker der heifien Zone in den 
letzten hundei*t .Jahren mit den Kulturvölkern gekommen sind, hat 
es bewirkt, daß diese Völker fast durchweg stärker bekleidet sind, 
als es vor hundert .Tahren noch der Fall war. Völlig nackt gehen 
heute vielleicht nur noch einige Waldstämme Brasiliens, einige 
Negerstämme des Kongo und einzelne Horden Australiens. Weit 
zahlreicher sind in der heißen Zone und ihrer Nachbarschaft die 
Völker, die, wenn sie auch keine re<'hfe Bekleidung besitzen, so doch 
die Schamteile mit einem Pflanzen ))iatt, Fellstück, Kiudenstück oder 
dergleichen bedecken. Was swingt diwe V^ker daan, ihre Scham- 
teile zu bedecken, und was hindert jene daran, di<:8 zu tun? Die 
Völker, die völlig nackt gehen, sehen an ihren Nachbarn, mit denen 
, sie in Berührung- kommen, die Bekh'idunj? der Scham und könnten 
sie nachahmen, wenn sie wollten. An zur Bedeckung brauchbaren 
Stoffen fehlt es ihnen nicht, Pflanzenblatter, Eindenstttcke, Federn, 
Tierhäute sind überall zu haben. Wir müssen annehmen, daß jene 
Völker, die völlic: nackt gehen, das geschlechtliche Schamgefühl 
nicht besitzen und daß sie we«ren des Mangels an Scham völlig nackt 
geh^n. Da viele Naturvölker keine andere Hülle als die Schamhülle 

2* 
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trairfn, so ist l'oruor anzuneliinon, «laß die Sc h um h ül 1 e die 
erste K ö r i) e r Ii ii 1 1 e fr e w o s e ii ist uud daß der Meiiiwli in der 
Vorzeit ziieröt seine Schiunteile bedeckt hat uud sonst weiter nichts. 

Ist es denn aber das geschlechtliehe Soham^fühl geweeen, was 
die Mensehen der Vorzeit bewogen hat, ihre Schamt^?ile zu ver- 
hüllen? Oder kann etwa die Bedefkungr der Scham teile durch äußere 
Umetände erzwungen worden sein? Kin zwingender Kiufluß defi 
KTiroa« iet, wie wir gr^'^ehen haben, in der heißen Zone nicht anxn- 
nehmen. Es ist auch nicht anzunehmen, daß die Schamhüllc die 
Schamteile vor der Bcscliädigunjc: durcli Doriion, Uii^i/iefer n. dg]. 
sfhützoTi solltf. Denn wo Domen den Körper ^ei'iilirdfiu wäre- eine 
Bedeckung zum mindesten der Oberschenkel uud J^enden erforder- 
lieh gewesen, und «ine nusscbliefiliehe Bedeckung der Sohamteüe 
hätte da nicht gclioir(>ii/ Vor dem Uii<<:<'/iefer ist die Schamhülle 
kein schützonder W.ill, eher bietet -ii dit'sera einen orwiinschten 
Versteck. Ratzel ( A'ölkorkudd»' I, bb) spricht von ciricni Alx?r- 
glaubeu der Naturvölker, daJi liirc Schamteile durch den „bimcu 
Blick" anderer geschädigt werden könnten, wenn sie dieselben offen 
tragen würden, und von der Ansicht, daß dieser Aberglaube mr 
Verhüllung doT- Sohninteilc gezwungen haben könne. Ahor warmn 
sollten gerade die Schamteile dem bösen Blick ausgesetzt scini Und 
ist denn dieser Aberglaube so w^it verbreitet, daß er allein die 
Menschheit zur Verhüllung der Scham hat zwingen können! 

Die meisten Forscher meinen, bei den Naturvölkern fordere der 
Mann die Verhüllung seines Weihos, damit der Anreiz zum Ge- 
sell leolitsvcrkehr mit anderen Männern wegrialle und damit es 
anderen Männern als verheiratetes Weib kenntlich werde, und das 
mannbare Mädchen werde yerhüllt zum Schntae ihrer Jungfräulich- 
keit. Diese Annahme stützen sie darauf, daß bei sehr vielen Völkern 
die Mü(l< lien Ids zur Mannbarkeit oder bis zur Verheiratung völlig 
nackt gehen nnd dann erst die Schamhülle oder eine vollständigere 
Bekleidung erhalten. Nach dieser Annahme ist die Sitte der Ver- 
hüllung entstanden, als sich in der Vorzeit Besitzreehte des Mannes 
am Weil>e herausbildeten und der Mann das Bedürfnis empfand, 
Weiber und TiW'liter vor fremden Männern zu schützen. Ich kann 
auf diesen Punkt nur kuiv. eingehen. So viel ist sicher, daß die Sitte, 
die mannbaren Mädchen zu kennzeichnen, den noch nicht mannbaren 
zugute kommt, und daß die Sitte, die Terheiratete Frau zu kenn- 
zeichnen, der unverlieiratet^n zugute kommt. Die Männer schonen 
die .Tniig-rränlielikeit. Aher das Besitzrecht des Mannes am Weihe 
wird dadurch küiuesweg.s uielir geachtet, wenn er es durch Kenn- 
zeichnung seines Weibes dokumentiert. Wer seinem Nachbar ein 
Kuckucksei ins Nest legen will, läßt sieh durch einen bunten Fetzen 
davon nicht abhalten. G<*gen die Antuihme, die Schamhülle habe zu- 
nächst znr Kennzeichnung der verheirateten Frfin nnd dos inannhnron 
Mädchens gedient, spricht aber vor allem folgendes, ikii den meisten 
Naturvölkern trägt nicht nur das Weib die Schamhülle, sondern 
a n ch der Mann. Bei den Mataco und Toba des Ghaco in Brasi- 
lien, bei den Heiden der Hnns;snstaaten, ]w\ den Bonjrn nnd Saudi ]i 
am oberen Nil. bei den Grnssi in Togo tragen gerade nnipekeiirt 
die Männer die Schamhülle, während die Frauen völlig 



Digitized by Google 



21 



nackt gif Ii eil'). Bei don Stämmon rnii TCoriirn sind die Mäiinor 
diircbwpp mehr bekleidet als die Weiher, die die Scliani vi(dfa<di Tiot- 
dürfÜK mit eiuem Püauzeublatt oder Grasbüschel bedecken. Der 
Mann kann dooh nicht etwa von dem Weibe sum Anlegen der Scham- 
hfille pe/wiin>^en worden sf ii Oder wollte er sich durch die 
Scharahülle et\va selbst als verheirat»d kennzeielment Vnd \vio wäre 
dann die Tatsache zu erklnreti, daß es Volker gihi, bei denen der 
Mann die Sehamhiiüe trägt, das Weib aber nicht? Und ferner: 
Bei den meisten Naturvölkern tragien aneh die ganz jungen Mädchen, 
l>oi denen an Mannbarkeit noch gar nicht zu denken ist, und auch 
die Knaben die SchainhüHe; dort hat dies.' mit dem Eherecht sicher 
nichts zutun. Und bei zahlreichen Völkern, bei denen auf die 
Jungfräulichkeit der Mädchen und auf die eheliehe Treue der Frau 
gar kein Wert gelegt wird und hei denen der Mann gar kein Besitz- 
n-eht am Weibe hat (Gnippenehe), trapeii Frauen und Mädchen ihren 
Köri:»er frleiehwohl verhüllt. Es ist daher ausjjesehlossen, d?iß es zur 
Vcrhülhmg des Köri>erK bei den Menschen der Vorzeit deshalb ge- 
kommen ißt, weil die Männer ihre Weiber vor der Berührung durch 
fremde Manner sichern wollten. 

Es könnte nun sein, daß das erwaclienih' Schamgefühl den 
Wilden der ^'or/eit zur Verhüllung der S»<-hani1eile gezwungen hat. 
Aber zahlreiche wilde Völker, die ihre Sehuiuteile und sogar große 
Teile des übrigen Könners verhüllt tragen, haben Götter und Ahncu- 
bilder mit übertrieben groß dargestellten Gesehleehtsteilen und 
iiehmen an diesen Bildern keinen Anstoß. Bei zahlreichen stark 
bekleideten Völkern entkleiden sieh Männer und Frauen ohne Sehen 
bei der Arbeit, beim Baden und im Hatt.se. Aneh die alten (h'icclieu 
entkleideten sich iu den Gymnasien und bei Wettkümpfen, ohne daß 
dies Anstoß erregte'). Bei den EosakafFem, den Dinka, bei ein- 
zelnen Nyassastiiinmen, bei den Bewolinern der Palauinseln gehen 
die Männer nackt, obwohl die Frauen bekleidet sind; bei an<h ren, 
von denen schon die Bede war, gehen die Frauen nackt, wäliren«! 
die MÜnner bekleidet sind; bei den meisten Vd1kr>m geh^'n Knaben 
und Mädchen nackt, letzt<'re vielfach über du« ntannbaic Alter 
hinaus; bei alh n diesen ViUkern kann doi^h nicht S<diain die Ursache 
der Verhüllnng- sein. Denn wäre Scham vorhanden, so würde sie 
alle, Männer, Weiber und Kinder, zur Verliülluug zwingen. Alle 
ForsehungBreisenden stimmen darin überein, daß bei den Natnr- 
völkem die Sittlichkeit mit der snnehmenden Bekleidung nicht zu- 
nimmt, sondern elier abnimmt. Die um U{K)to am Koncro wnhneiuh*n 
Neger, bei denen Männer und Weiber vielfach völlig naekt jreln ii, 
sind sittenreiner als die weiter abwärts wohnenden bekleideten 



') 'Die Wjtgftnda vprhfillpn ihn'n Kflriwr mvhP als inrendoine andere Völkorsfliafl • 

Afrika? T\s 'jiU hei ifnu ti » in sl r.in arcs Versehen, \vvi\i\ ein Mrinn i hvns von 
.seinem Bein oberhalb sein»'3 Ktiu-a st-lien läßt. Aber dir Frauen (\c> Königt« — 
»loch den meisten Ansprach auf Schtitz hahcn sollten und hvi denen Herilhmnp am 
strafliarMl»'!! sriii - iMtc •,;cli(<n vollitr n;nkl. l ud zuden» herrscht bei den Waxandtt 
ticlz der sti-en«en RckleidunjlSKesetze tiroße Unsittliclikeit. 

*) Zahlreiche Bei9i*ie1e dafar, daB bei stark bekleideten und sSttenreinen Völkern 

div Si'hpu vor (\vr Knikl.'idiinp voiii« TcMen kann, bei Havelock ßUis. G«- 

sclilechtstneb und Sciianisefidd. 1907. 
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Stäiiiuip. AtiP Ncupomniorn (Mplanesion) herrsclit trotz Nacktheit 
KeufMihbt'it und SitteiiRtrciige. Die nackte Njam-Kjanineg'crin steht 
im allgemeiueu höher als die Waganda- oder Wauyorofrau, die sieb 
mit peinlieber Sorgfalt bis über den Buaen verhüllt Die Masai 
sehen streng auf die Verhülliiug ihrer Jungfrauen, legen aber auf 
die Keuschheit ilirer Frnnen Icr iiien Wert. I<*li könnte noch zahl- 
reiche Beispiele dafür golMMi, dali das geschle<*htliche ^Schamgefühl 
mit der Art dier Verhüllung des Körpers nichts zn tun hat. Die 
Annahme, daß das geschlechtliche Schamgefühl den Wilden der 
Vorzeit zur Verhüllung des KÖri>er8 gezwungen habe, ist daher 
ebenfnll^^ iiifht linlthrir. Bevor man bei den Wilden ein genchlecht- 
liehes Scliauigeiühi annimmt, sollte man erst nachweisen, wozu aie 
eines solchen überhaupt bedürfen, und wenn es wahrscheinlich ist, 
daB sie ein solehes besitzm. wie es (hMin «mtstanden ist. Kann da- 
gegen nar'Ti;ri'wioscn werdfii. daü dru Wilden der Vorzeit ein äußerer 
Zwancf zur liedeckung der Schamteile gt^tiilirt luit, so sollte uum auf 
die Annahme eines geschlechtlichen Schaiiigel'ühls verzichten. 

Annehmbarer ist die Meinung, es habe den Wilden das Sehmucks 
l>edürfnis zur Verhüllung des Körpers verleitet. Bei den meisten 
wilden Menschen dient die Kleidung gleichzeitiK zur Scliniüokung 
des Körpers. Es ist wohl nicht ncitig. dali ich Beispiele anführe. 
Der ärmste Buschmann macht sich ein Armband ans einem Streifen 
Fell und vergißt nie, es amsnziehen. Es kann aber vorkommen, daS 
er seinen Schamschurz in einem schamlos dur^Seherten Zustand 
vorbindet. In Australien tragen die Männer einen ans IIüHron und 
(iras geflochtenen, mit Federn verzierten Gürtel in Nubelhohe, der 
aber die Schamteile nicht selten imbedeckt läßt. Mag nun auch der 
Schmucktrieb den Wilden veraulaBt haben, seinen Körper mit Stoffe» 
aller Art zn bedecken, so bleibt doch unerklärt die Tatsache, daß 
von fast allen Völkern übereinstimmend irerade die Schamgegead 
zur Aiibringung dos ..S hninckes" au^^'-esnclit worden ist. 

In den Familien und Hoixlen der Lrnu'uschen bestand kein 
äußerer Anlaß, der eines der Wesen geswungen hätte, seine Scham- 
teile vor den anderen zn verbergen. Das Oberhaupt behandelte die 
^\'iM^"r als sein l']i^j:<'iit um, wehrte den jiin;reT*en Männern den Bei- 
sfhlal' bei den WeÜM-'rn. bestrafte sie, wenn sie ilm ausführten, oder 
es verjagte die Schuldigen ans der (ienieinschait. Daß das Ober- 
haupt den Untertanen die Bedeckung der Scham soll aufgeswnngen 
haben, halte ich nicht für möyrlicb. Die Furcht vor ilnn hielt Männer 
niul Weiber auseinander: die Hedrekunpr der Schamteile allein 
wäre unwirksam gewesen und liätte ihn selber nur geiiindert. Ein 
Zwang zum Bedecken der Schamteile entstand auch keinesfalls bei 
dem engen Zusammenwohnen von Mannern ubd Weibern in einer 
Familie oder Horde, wo einer den andern beaufsichtigte und über- 
wachte, sondern, wie ich nnnelinie. gerade infolge der Trennung von 
Männern und Weibern aus ihrem Zusannueuleben in der Familie 
und Horde. 

Bei den fortgeschrittensten, am besten organisierten und kriege- 
rischsten der wilden Völker finden wir die Männer gnnz oder wenig- 
sten« während des wehrfähigen Alters von ihren Familien getrennt 
uiul in besonth're Mäunerbiinde vereinigt, dieoft auch in besonderen 
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Mäiin<?riiäiiserTi wohnen. Der Zweck dieser Kinrit litiinij: liegt klar 
zutage. Die Männer sind dann zu Kriegszügeu, Wanderfabrtea u. dgl. 
leicht aufzubieten, wfihiend sie in den Familien der Teilnahme am 
Öffentlichen Divnst ebenso leicht entzogen werden. Wo mehrere 
Familien in einem Stamme vereinigt sind, bekäinijfen sich die ein- 
zelnen l*'amilien leicht um die Führunj^ und Oberherrschaft im 
Stamjn; werden aber die Männer den Faitiilieui entzogen, so ist der 
Zwietraoht «wischen den Familien der wichtigste Anlaß genommen. 
Wo in der Urzeit eine Verbindung mehrerer Familien zu einem 
Stamme entstand, da wirkten dannn die Stamm eshäupter niif die 
Bildung vsolcher Männerbünde liin, um die Mänuer zur Hand zu 
haben, wenn sie sie brauehien, und um den Widerstand der Groß- 
^onilien, die selber gern zum Stamme auswachsen oder die Uerr-> 
sehaft im Stamme* an sicH reißen wollten, zu brechen. 

Die Männer waren in diesen Vereinigungen oft läiifrere Zeit von 
ihren Fraueu getrennt, und wenn sich nicht gerade auf einem Kriegs- 
zuge die Möglichkeit bot, au deu Frauen des besiegten Stammes den 
nnterdriiekten Trieb zn betätigen, so wird ihnen die Enthaltsamkeit 
oft recht schwer geworden sein. Die Häuptlinge erschwerten den 
jungen Männern das Eingehen der Ehe, und die unverheirateten 
Mäuner werden erst r^iit uuter der Absonderung von den Frauen 
gelitten haben. Es ist wahrscheinlich, daß bei diesen Männern, 
wenn sie Frauen erblickten und «n Frauen dachten, sehr leicht die 
Erektion des SrlKnu^riiodes einii-at. In der Familie, wo der Tieischlaf 
häufig nnpgetiihrt werden konnte und wo der tii^lielie, oft wenig 
reizvolie Anblick der Frau gewissermaiien deu Keiz, des Anblicks 
gar nicht aofkommexi ließ, mag die Erektion während der Arbeit, 
beim Ess^ und Trinken, bei allem, was die Sinne und das Denken 
gefangen nahm, ausgeblieben sein. Nun aber, nach der Ab.sonderung 
von den Weibern, trnt l)ei allem, was ans Weib criinierte, die 
Erektion des Schamgliedes störend ein. Wer da weiß, wie leicht die 
Erektion des Schamgliedes nnsern enthaltsamen jntigen Männern 
znui Verdmß werden kann, insbesondere bei geistiger Arbeit, der 
wird den Verdruß ernvpssen, den 5?i»' bei fle?) von den Weibern ab- 
gesonderten Männern herbeiführte. Nun wird aber eine Schar 
Kjiabeu durch nichts so leicht zum Lachen gebracht, als wenn einem 
von ihnen, oder nacheinander dem nnd jenem^ etwas Verdrießliches 
begegnet. Fliegt einem der Hut vom Ko])fe, so lachen die andern, 
und fitnlpcrt einer, so gibt es ebenfalls ein Gelüehter. Und die 
Wilden gleichen darin den Kiudern, daß sie durch jede Kleinigkeit 
zum Lachen verfährt werben'). Wurde daher in den Männerbünden 
bei einem der Männer die Ereiktion sielitbar. so brach die ganze 
Bande der VT»n ihren Frauen getrennten Männer in ein lautes, an- 
haltendes Lneln^n ans, ein Lachen, das dem Austfelachten wohl 
immer peinlicli war. Vor diesem Gelächter werden sich endlich 
einzelne nnd dann immer mehr zn schützen gesucht haben, indem 



L i V i n >f s l o ;i ^'vA von eir f r ^^klav^'llkara\vaIl<' : ..IM'c Ne>;er l;<^t;iien kein 
I.»iclien hnllon. Passiert uf.'- ndeine KifciaiKki it auf floni Marscli. streift B. ein Asi 
die Last eines TräRers ab, oder wird etwas verschüttet, so scfilajti'ii alle, die es Sehen, 
ein Oeliu-hter auf; setzt sich einer emiüdcl /ui' Seitf. sd begrüßt ihn- aw jedem 
Munde dasselbe Gclftditer (Ratzel, Völkerkunde 2. II. 15). 
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sie die iSchamteile durch PiUinzenblätter, Fell, Fedeiii u. dgl. ver- 
deckten. Daraus wird dann allmählich bei den Männern die Sitte 

entstanden sein, dio ?v*]inmteile dauernd bedeckt KU halten. Daß 
ist, wie ifli > ormiite, der Ur8i)ning des SchuTii'^rlinrzos powesen. Wer 
mit jimgcii ]\rfirtnprn in der Kaserne zusammengesclilaten liat, wird 
wissen, wie aueli liier geschlechtliche Dinge hin und wieder den 
Anreiz zum Lachen g«ben, und wie auch hier mancher gerade 
dnrch zum Bewußtsein seines treschlechtliehen Sehamgefühia kommt, 
daß er von den andern verlacht wird. 

Bei dieser Annahme über die Entstehung de« Schamscliurzes ist 
die Tatsache erklärt, daß bei einzelnen Völkern die Männer tlen 
Sehamsehurz trag^en, nidbt abeir die Weiber. Es muß noch 
( rklärt werden, wie denn Weiber und Kinder dazu kamen, eich den 
S<']i:niis(dmr7 vorzuhiiidfTi. nnd wohrr (>r kommt," daß in ein5&elnen 
Stitinmcn die Weiber die Schamhüllc trafen, iiiclit aber die Mäimfr. 
,Ich glaube, daß die Sitte des Bedeckens der •S<'hani bei den Weibeni 
und Kindern durch Nachahm nuff entstanden ist. Der Scham- 
schurz wurde bei den Männ<'rn d( r f ruhgeschichtlichen Zeit 80 zum 
Zeichen der Mäimliclikeif . wie bei uns der Spazierstook und die 
Zigarette; und wie unsere heutigen jimj?oii Mädchen und Frauen 
Zigaretten rauelieii, Sjxjrt treibeu und wohl gur jnit Beitpeitsche und 
Jagdflinte hantieren, um recht männlich zu erscheinen, so haben sich 
die Evastöchter der frfihgeschichtlichen Zeit den Sehamschurz der 
Männer vorgebimden, um recht männlich zu erscheinen. Nicht 
um etwas zur Scham Nötigendes zu verdecken — bei 
dem weiblichen Geschlecht ist ja außer einigen Haaren an der be^ 
treffenden Stelle kaum etwas zu verdecken — , sondern um zu ver- • 
decken, daß au der betreffenden Stelle nichts z u • v e r d e o k e n 
ist. hnben i^irh die Weiber den Schamschurz vorgebunden. In den 
Gemeinschaften der Frühzeit hatte das Weib oft auch mehr Anlaß, 
sein Geschlecht zu verbergen, als heute. Vielfach mußte es in den 
Kampf eingreifen, wenn die Männer feindlichen Angriffen zu er- 
liegen drohten, vielfach lag der Tfiuscldiandol mit anderen Stänimm 
den Frnuen ob, die aus diesen Stämmen durcli Kaub, Tausch ixler 
Kauf erworben waren, vielfach lag der diplomatische Verkehr 
zwischen den Stämmen in den Händen der Weiber, weil diese die 
Sprache des frenuleu Stammes, aus dem sie stammten, besser be- 
berrsehteu ;ds ein Alann ihi-es Stammes. Kndlioh erwarben vielfaeli 
die Frnnen. weil sie naeli der Absonderung der Mäjinor voti den 
Familien die Häupter ihrer Familien wurden, beherrschenden Kin- 
fluß auch in den Stämmen, so daß einzelne Stämme neben d^ 
männlichen Fülirer einen weibliehen erhielten, andere gar sich mit 
einoTTi weiblichen Führer abfanden. In allen diesen Fällen aber war 
es für die Weiber vorteilhaft, ihr Geschleclit zu verdecken, und dazu 
reichte der Schamschurz einigermaßen aus. Das wilde Weib unter- 
schied sich früh«r und unterscheidet sich auch heute noch in 
Hiysiognomie und Körperbau nicht in dem "Maße vom wilden Manne, 
wie sieh bei den bentipren Kulturvölkern Mann und Weib unter- 
scheiden. Neger und Negerin sind von hinten gesehen oft kaum zu 
unterscheiden. Mit Hilfe des Scbamschurzes konnte sieh daher viel- 
leicht das eine und das andere Weib in einen Mann verkleiden, wmm 
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es ihm vorteilhaft war. Und daß es Stämme gibt, bei denen das 
Weib den Sehanuelrans trägt, der Mann aber nicht, kann 
daher rühren", dafi in diesen Stämmen froher einmal Franen ans 

niu]rroii Stäininfii, hvi denen der Schnm^flnir:*: schon von MnriTiern 
u 11 d F r a II e n getragen wurde, Aufnahme gefunden und die heimat- 
liche Sitte trotz der Nacktheit ihrer Herren beibehalten haben. Bei 
den Kindern ist ee ja erst reeht einlenehtend, daB aie den Seham- 
schurz nur angelegt haben, um es den Eltern gleichmton, oder daß 
die Eltern ihnen den Schamsphiirz nn;ip1egt haboi, um sie dadureh 
ganz und gar zn ihrem Ebenbild zu machen. 

Die Aunuhme, daß die Männer den Schamschurz erfunden 
haben, nm die Erektion des Sehamgliedes vor ihres- 
gleichen zn verbergen, findet ihre hauptsächlichste Stütze 
in (l<^n! Vorkommen anderer Methoden, die mir eben diesem Zwecke 
dienen können. Bei einzelnen Indianerstämmeu Brasiliens tragen 
die Männer nichtj* als einen kleinen Gürtel oder Strick, der über 
dnn Unterleib Ikängt, aber absolut nichts Terdeekt. Er wird nach 
der Pubertät angelegt und dient dazu, den Penis aufrecht zu erhalten. 
So kann eine Erektion desselben natürlich nicht sichtbar werden. 
Die Männer von Mallikollo (Neu-Hebrideu) umwickeln den Penis 
mit Zeug nnd binden ihn dann aufwärts; die Testikel aber bleiben 
dabei unbedeckt. Die Betschuanen, KafTem) n. a. hüllen den Penis in 
eine aus Leder, Holz oder Zeug gefertigte steife Hülle; die Botokuden 
nnd Otomaken (Bra 'Milien) stecken ihn in ein Futteral aus Blattflecht- 
wexk. Dadurch wird die Erektion el>enfalls unsichtbar. Die Admi- 
ralitätsinsulaner, die Tugere auf Neuguinea u. a. zwängen die Spitxe 
des Penis in eine enge Muschel, die das Glied stark belastet. Die 
Karaiben Guayanas prebrauchen zu demselben Zweck einen kleinen 
Kürbis, die Angoni-Männer Afrikas di<* Schale einer Frucht. Bei 
den Griechen, Etruskern und Bömern trugen Männer, die gezwungen 
waren, nackt am gehen, an der Spitze des Gliedes die Fibula, einen 
Hing. Die Erektion wird hier durch die Bdastung yerhindcrt. Alle 
die genannten Vorrichtungen können keinen anderen Zweck haben 
als den, die Erektion des Penis 7u verschleiern oder zu verhindern; 
ihr Vorhandensein zeigt, (iaü bei den Wilden der Vorzeit das Be- 
streben, die imzeitgemSfie Erektion des Penis ku verheimlichen und 
zu verhüten, bestanden haben muß. 

Die Schamhüllc der Wilden ist rilso TiicLt rin Kr^rng-nis er- 
wju'liender peschlechtlicher Schani, und sie deutet nicht auf das Vor- 
handensein dess K^^öchlechtlichen Schamgefühls hin*). Nur das all- 
gemeine Sehamwefühl, das seit der Mensehwerduuff vorhanden 
war, brachte den Wilden der Frühzeit dahin, seinen Penis zu ver- 
bergen, weil eine unzeitgemäße ErektioTi desselben -^tAuv Unipehunfr 
zum Lachen nötigen konnte. Warum auch sollte der Wilde sich 
seiner Schamtoile schämen, die er doch zu einer von der Natur ge- 



*) Wie woiiIk (lic Sclmnihulle bei den \alur\'nlken> mit dem ScUanijit fiihl /u 
tun hat, ericennl man auch daraus, daB einzelne Völker di» Schamholle auch Ihm- 
fiehalfen haben, nachdem sie sich an eine vollsUHndUrere Kleidunir gevdhnt hatten. 
Die Itntlentotlonfrauen IraRen nocli jmtntr Schaniliüllf wenn .uult lli ni 

den und Rik^kt: angelegt liaben. Die Weiber der Andantanen tragen unter den eurn 
Püschen Kleidern ihr altgewohntes Gras- oder BlfttterbOsehel; bei den Alfuren 
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botcnen ilaniliuiig braucht, wie er den Mund zuui Kssen und die 
Ohren zum Hören brauehtt Sebämt sieh der Wilde etwa seiner Bünde 

und geiner Augen? Die Mmsmi, bei denen der Penis von nngewdhn- 
licher Orößo ist, halfen es für nTuinständip:, ihn zu verberpren, und 
zeiffeii ihn ohne Scheu und o^tont.itiv. Daß auch der Mann (h'r Ur- 
zeit keineswegs das Sirehen hatte, seine G«schleeht*>teil<* zu ver- 
bergen, sondern dafi er sie mit einem gewissen Selbstgfühl zar Schan 
tngt darauf deutet ein heute n(x*h bei den niederen Völkern der 
glänzen Erde weitverbrcitfr Brnnrh, die T5 c s c ]i n e i <1 u n g. 

Wenn in der Vorzoit ein Mann auf der \V{iuderunjr den 8«*incn 
abhanden kam und naeli langer Irrfahrt wieder zu den Seinen kam, 
wenn ein Krieger nach langer Kriegsfahrt, ein Händler nach langer 
Reise wieder sm den Seinen kam, wenn ein in fremde Sklaverei Ge- 
ratener wiodf»r 7.U don Soinen knm. so konnte es ihm ^elien, wie es 
Odysseus ging-, als er naeli Ithaka heimkehrte. ])ie Seinen erkannten 
das fremdle wordene Oesicht nicht mehr und suchten nach geheimen 
Zeichen, wenn solche be&tänden hatten. In der Vorzeit kam es häufig 
vor, daß Männer und Frauen nach jahrehuiger Abwesenheit wiod(>r 
zu den lhrij?<'n stießen und dann nicht mehr erkannt werden konnton. 
Es war daher für .i^deu wertvoll, wenn er ein geheimes Zeichen an 
seinem Körper trug, durch das er sieh spater als Stammes- und Fami- 
lienzugehöriger erweisen konnte. B»'i den Völkern, bei denen Herren 
und SkI?non. Freie und Fnfreie (hirc]i«'inander wohnten und bei 
denen die Freien Wert darauf legten, Töchter von Freien zu ehe- 
lichen und für ihre Töchter freie Männer zu bekouimen, wurde es 
auch notwendig; die StamimiesKngehorigen so su zeichnen, daB Ver- 
wechslungen von Freien und Unfreien nicht \ orkommen konnten. 
F.< hiir^'orte sidi dnlier schon früh bei den Völkern der Vorzeit der 
lirauch ein, die Familie?!- nnd Staunneszugehöripen irgendwie zu 
zeichnen. Die Zei<-hen Uiuliten dauerhaft und nicht leicht nach- 
zuahmen sein. Bei den heutigen wilden Völkern ist vor allem die 
Tätowierung in Oehraneh. Sie bildet bei einzelnen Völkern das Vor- 
recht der herrschenden KIn'iSen. nnd die Tätow iernng ist meist um 
Ko kunstvoller, je höher die so/iah' Slellnn^' des Mannes oder Weibes 
ist. Andere Mittel zur Kennzeiehninig der Nationalität und des 
edlen Blutes sind Durchbohrungen von Ohrläppchen, Nasenscheide- 
wand, Lippen und Geschlechtsteilen, Zahnr<'ilungen und Zahnaus- 
bruch, Verstinnniehiiigen an den Fingern, Verbiegen der Schädel- 
förm u. dgl. meiir. Das am rridizeitigsten angewandte Mittel war 
aber wohl die Beschneidmig der (ies< hl echtsteile. Das war ein 
Zeichen, das dauerhaft nnd geheim war und von nach der Freiheit 
strebenden Sklaven nicht so leicht nachgeahmt werden konnte. Am 
lio.^ehnittenen ScIiniMjrlied k<»nnte der Freie den Freigoltorenen «seines 
Volkes am ehesten erkennen War aber da.s beschnittene Schara- 

Kcrams und »Ion Jaliir am Nil (niircn dit- Mäitner unfrr Hon Kleidern den Schnm- 
gürteh «nd bei den Malayen trafen Kinder wwlillialM j>der Eltern iinler don Kleidoni 
ein iroMeih'« odi^r jrittieruH« Blalt an einer Keüc «m den I.eib. Wäre die Schamhfille 
ein Er/i'uv'iiis d' s ?r1iani;/«Tfihls. so biitlcn dii ebentrciiaiind n Viilkcr sie sicher ab- 
geleKl. nnclidoin sie die Mittel zu eiiitT \ o!'slüiirlis;oien VerhiilUuiK des KöriHTS er- 
lanifl l).-:lh>n. 

Till witmiii/ Zill Kl iiii/'cirlinunH des freifii ninl edkn Slundesi auf den Ge- 
sellöchafisiMseln, den Faumotu, Markesas, Karolinen, Gilbert- und Marachallinscln. 
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g-lied in der Vorzeit das Zeichen freier Creburt, so ist es wahi-schein- 
lich, daß 7ur Zeit, als die Sitte der Bt's< }in€idung' entstand, die Sitte 
der Bedeckung des Schaiugliedes noch nicht bestanden hat und daß 
die Männer noch nach dem Entiitehen der Beschneidung-asitte ihre 
GcBchlechtsteile ohne Scheu zur Schau stellten. 

Und auch l>eini Weibe der Vorzeit war es keineswegs die Scham, 
was ihm das Kleid fiufnötfgte. Für das wildn Weih, das von dem 
Mannt' zu sklavischer Unterordnung erniedrigt, zu härtester Arbeit 
gezwungen und gleich dem Vieh geraubt nnd versehaehert wurde, 
war doch gerade «eine Ocsclileohtlichkeit das einzige, wodurch es 
sich dem Manne wertvoll zeigen konnte, wodurch es ilin sogar von 
sieh abhängig niaclien konnto; und da sollte es den Trieb ^rezi igt 
haben, das Organ dieser Gesehieciitlichkeit zu verbergen? Muß es 
niclit vielmehr den Wnnsdi gehabt haben, das Organ, das dem 
Manne das Wertvollste an ihrem Körper war, erkennban r zu raschen, 
als o*^ die Xatiir erkennbar gemacht hatte! Das wilde Weib der A^'orzeit 
muß so enipi'undeii Ijalicn, w^io jetzt nodi dii' Weiber jrewisser Neger- 
stänune, die sich beiiarrlich weigern, di<? ihnen von den christlichen 
Missionaren gebotene Kleidung anzulegen, wie die Weiber der Fan, 
der Borroro und anderer Stämme, die die Gesclilechtsteile mit tönen- 
fleii Scliellen, mit Mt tallstiickelien, bunten Schnüren, Glasperlen 
u. dgl. behängen, um die Autinerksamkeit der Männer darauf zu 
lenken. Und so grofi beim Weibe der späteren Zeit auch die Sucht 
war, die mannliehe Mode der Verhüllung des Körpers nachzuahmen, 
so jifroß war aber auch wieder der Wunsch, seine Keize offen zur 
S<-liau zu trugen. Daher verfiel das Weib stets von einem TCxtrem 
iijs andere, und es mußte stets durch bt^ondere Kleiderverordnungen 
dafdr gesorgt werden, daB es nicht zn sehr bekleidet oder zn wenig 
bekleidet ging. Xocli zur Zeit der Kirchenväter erschienen die 
Frauen ini Tlieatfr. in den Bädern, bei Festen und anderen Gelegen- 
iieiten nackt, niui die Kirche käin]>fte iahrlunulertelaiig geg<'n das 
Zurschautrageu weiblicher Nacktheit*^). Aber erst im 16. Jahr- 
hundert kam das Hemde auf und erst im 18. Jahrhundert die Übrige 
weibliche Unterkleidung, ohne die eine gründliehe Verhüllung des^ 
Körpers nielif inösrlieli ist. T^nd noch lu ntc ist die weil)Hclic Bc 
kleidung bei den Kult nrvidkei ii einem .K^-lmcllpn Wechse l der >T(>de 
unterworfen, weil das Weib Hals und Busen, Hüfte und Waden bald 
verhüllen imd bald zur Srhan stellen will und dabei von einon Ex- 
trem ins andere verfällt. 

.Si hadehtbi lulUin« ist unitT ilt-ii lixluiiiern NoiUaiui iiküs weit vfrl)ieitel u> wescn. 
war dort aber eleu Sklaven verholen. Auch in Israel war die IK-wlineiduna ein Zoiclien 
freien SlaiHl-s und Fremden und Sklaven verboten. Und es isl bezeichnend, datf die 
Be!»c1m< jdunK wfihrend der ^Oifthrtfreh Wflstenvrandertinir wnterWieb und ersl wieder 
I rin» Fintritt in Kanaan \(i"/o!?en \vur<lt . denn erst i iit (j/m Eintritt in Kanann f nt 
stand die Gefahr der VcnnischuuK »nd Vcnvechslung der Israeliten mit ,\nders- 
rassigen. (2. Mose 12, 44. Josoa 5, 2 ff.) 

Procop erzalilt iiik 6. JalirliundeH n. tÜir., die Kaisietiii Tl cul ii .i S' i in 
juiujeu Jaliren üUets fa-l nackt in» Tiieider eischienen und wHie yeiii vuUjk nackt 
gegangen, wenn es nicht dem WoitK- verhoten uewosen wäre, sich bloß zu zeigen, 
wenn sie !i*<!ii weniifstens kurze Hosen über dejn tiefsten Teil des Unterleibes trageL 
Ch ry s u s t ü lu u s \. Jahrhundeill erwätsnl. daß Are-adius varsucht habe, das 
Augustfest Majuiny; ab/uschaffcn. l»ei wolchenj die l'rauen nackt im Thealer er- 
schienen oder in groUcn Bädern schwammen, (^iacli K 1 1 i s.) 
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Der erotlBdie Kult 

Kiucn trroßen Anteil an der EntwickhmjT des Schamgefühle hat, 
W'U' ich auf Grund der bihlieehen Berichte annehmen muü, das 
Volk Israol g-ehnbt. Die Israeliten lareltcn houto ;\]< cinnlieh leicht 
erregbar, als zu geöchlechtlicheii Aufischweitungeu neigend. Die 
Geschleohtsreife sebeint bei deni europ&iBehen Juden früher einsa- 
treten als bei ihrer andersgläubigen Umgebung. In der Vorzeit 
war das Volk Israel des gosclileclitlichen Schanig-^'fülds natürlioh 
ebenso bar, wie die anderen »lamnls lebenden Völker. Selbst zur 
2k!it, als die biblischen Bücher kuiiuuisch wurden, und das geschah 
in der Zeit zwiecben dem babylooiseben BjxSI nnd der Zerstdrang des 
zweiten Tempels, also 8ur Zeit einer nicht zu unterschätzenden Hooh> 
kultur Vorderasiens, war Schamg:efülil in Israel nwh keinesweir- 
so hoch, wie es bei den Kulturvölkern der Gegenwart ist. Wir er 
staunen, wenn in der Bibel mit Offenheit über allerhand heikle 
Dinge, wie den Beischlaf Lots bei seinen TSehtem, Judas bd seiner 
Schwiep i ! ( Ii ter n. dgl. mehr, bericbtet wird. Wie gering das 
Sehampefühl in (kr Vr/eit Israels jrewesen sein muß, geht daraus 
hervor. (1?iß Isaak den lieisoblaf au Kebekka so öffentlich vollzieht, 
duü der Ivouig Abimelech von Gerar ihn vom Fenster seines Palastes 
nns dabei beobachten kann. Auch Ismael mufi den Beischlaf öffent- 
lich vollzogen haben (1. Mose 2n, 8; 21, 9). Absalom beschläft die 
Weiber seines Vaters auf dem Dache seines Palastes vor den Augen 
von K^i"': T'^rai'l. Zur Zeit der Propheten wird Tl-nzuclit geübt auf 
jedem Hügel und unter jedem grünen üaume. Dennoch will ich 
nachweisen, dafi das Volk Israel einen .benrorragenden Anteil an der 
Entwicklung des geschlechtlichen Schamgefühls genommen hat. 

2. Sam. Kap. 6, V. 1 ff. lesen wir: ..Fiul "David versaTmiielte 
wieder alle Wehrfähigen in Israel, dreiJiigtausend. David und das 
ganze Volk, das bei ihm war, zogen ans von Baaleh-Juda, um von 

dort hinaufaubringen die Lade Gottes David und das ganze 

Haus Israel spielten vor dem Ewigen anf allerlei Zypressenhölzern, 
auf Zithern und Psaltern und Pauken und mit Schellen und Zim 

beln Als die Lade des Herrn zur Davidstadt (Jerusalem) kam, 

da schaute Michal, die Tochter Saids, zimi Fenster hinaus; und als 
sie den König David hüpfen und tanzen sah, verachtete sie ihn in 
ihrem Herzen." Derselbe Beriebt findet sich in größerer Ausführ- 
lichkeit in 1. Chron. Kl 6 ff. 

Der König und die Königin erscheinen nns hier als ein Paar 
aufgeregter Iieute, er, weil er vor Freude hüpft und tanzt; sie, weil 
sie über die ungebundene Fröhlichkeit ihres Gatten verstimmt ist. 
Wir erfahren aus 2. Sam. 16, 20 ff. Genaueres über die Beweggründe 
l>eider. Dort heißt es: „Micbnl, di<' Tochter Saiils, prinpr David eut- 
g^en und sprach: „Wie doch hat sieli der König von Israel heute 
Ehre verschafft, als er sich beute vor den Augen der Mägder seiner 
Untertanen entblößte, wie sieh nur einer der Niedersten entblößen 
knnii!'' T^etracbten wir die Äußerunjreu ISfielials mit dem Spürsinn 
eines modernen Detektivs, s« uiüsseu wii- vennuteu. daß die Sprüngr 
Davids keine gewöhnlichen l-Veudensja-ünge, sondern Seiteusprünge 
solcher Art waren, in denen Michal eine Verletzung ihrer eigenen 



Digitized by Google 



Zur Psychologie des Schamgefühls 29 



Flhre sehen könnt«. (Wir wissen ja, daß Köiiigf David auf geschleKiht- 
iichem Gebiete zn ExtravapniiTrcn neigte.) Denn warum mgt die 
Schrift ausdrücklich „vor den Augen der Mägde seiner Untertanen" 
(womit die Weiber der Untertanen gemeint sind) ! Warum ist denn 
der Tanz vor den Augen der Männer nicht entwürdigend t Und 
das Wort „c n 1 1) 1 ößen" i --:,:), das die Schrift hraiiclit, i.st auch r><>lir ' 
v.we'i^ouü^. Vers 21 heißt es weiter: „Und David sprach zu Michal: 
„Vor dem Kwigen, der mich deinem Vater und seinem ganzen Hause 
vorgezogen hat und mieh zum' Fürsten Uber das Volk das Bwigen, 
über Israel, bestellt hat, Tor dem Ewigen habe ich getanzt. Und 
ich mag mich noch kleiner machen nis durch dieses und will niedrig 
gelten in meinen eigenen Augen; aber bei den Miijrdcn, von denen 
du gesprochen hast, bei ihnen will ich geehrt sein." Auch die Ant- 
wort Davids seigt, daß sein Tanz ihn in eine bestimmte Beziehnnpr . 
zu den weiblichen Zuschauern gebracht hat. 

AVas für ein Tanz kann das gewesen sein, der dem König David 
den Beifall seiner weiblichen Untertanen und das Mißfallen seiner 
eigenen Gemahlin eing«braclit hati D^ß in ihm eine Entblößung 
stattgefunden hat, darauf deutet schon das Wort niglah (n?»), 
darauf den i et auch die Angabe, daß David bekleidet war mit einem 
leinenen Ki)hod, mit einem Gewände, das er sonst nicht trug (Schatn- 
sehur?,?), und daß der Chronist die ganze Auseinand^^rsetzun^? 
zwischen dem König und der Königin — wohl weil sie ihm im 
höchsten Mafie anstöBig ersehien — verschweigt, oli^hl er sonst f 
alles mit liebevoller Breite ausmalt. Ich würde aber dennoch starke 
Bedenken heß-en. dt ii Tan/ Davirl^ als Sexnaltanz zn bezeichnen, 
wenn nicht ander*^ zwingendere Uruiule die^ forderten. 

Das Tanzen wird in beiden Bibeistellen mit einem Verbum der 
Wurzel- tchk {"pTrO) bezeichnet IHeses Vcriram hat außer der Be- 
deutung „tanzen**, die es an nicht vielen Bibelstellen hat, auch noch 
die Bedeutung „Geschlechtsverkehr treiben" und die Bedeutung 
„lachen"; in diesen letzteren R^deutungen ist es häufiger zu finden'). 
Es ist kein Zufall, daß dieses Verbum nebeneinander diese drei Be- 
dentungen liat ; denn, wie ich in einer früheren Arbeit*) nachgewiesen 
habe, ist der Tanz zurückzuführen auf die Liebesspiele, wie wir sie 
bei zahlreichen Tieren beobachten kTinncn, und auch das Lachen ist 
ein eig-entünslicli fortgebildeter B r u n s t r c f 1 c x. Bedeutete das 
Verbum y-^^iüi ursprünglich „Geschlechtsverkehr treiben" (und daran 
kann kein Zwidfel seinj und hat sich die Bedeutung tanzen*' aus der 
vorgenannten entwickelt, so muß der Tanz in Israel zu einer ge- 
wissen Zeit sexuelle Färbung gehabt hnhnn. AVir erfahren ans dem 
Uoheniiede von Beigentänzen der Jungfrauen zu Mahanaim, die 
sexuellen Charakter hatten. Auch die Tänzcj die die Jungfrauen 
am fifeüigtum von Sehilo tanzten, werden der Erotik nicht entbehrt 
haben. Vnd von dem Tanz, den Israel um das goldene Kalb timzfie, 



In der Bedeulun« nescliIcchtFvtrkphr treiben: 1. Mose 21, 9; 36, 8; ?,9. Ii. 17; 
2. Mose 32, 6; Hiob iO, 20, in der Bedeulung lachen, sich vergnügen, spotten: }. Mose 
18^ 18; SprOche 10^ 28; Pr«d. 10, It «. a. 

») A. G e r s 0 n , Rrunstrellcm M Gcsdileehtainstinkte. (Zeitsehr. f. Sexuahr. 
8. Bd. 10.— 12. HeU 1917.) 
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heißt ausdriicklich: „. . . Das Volk aelzUi sieb, um zu essen und zn 
irinken» und sie standen uuf, um zu ^cbk." 

Wir wissen, daß zahlreiche wilde und halbwilde Völker an ihren 

relijjriösen Festen Tänze aufführen, die einen — für unser Empfin- 
den — i»Kl<»zontrn Oharaktpr trnjron. BnUl sind es Priester. Z.-mWrer, 
Medizinmänner, Häuptlinge, die den Tanz im Ringe der versammelten 
Männer und Weiber produzieren, bald sind es tanzende Priesterinneu 
und Tempelweiber, bald tanzt die feiernde Männer- oder Frauenschar 
selber. An die Täir/o sehließen sieh dann oft wilde Orgien. Nach 
Kntzel (Völkeikiindo H. S. 19) gehört Tnir/ni bri den Negern zu 
den Beprä^entntioiispilichten'der Häuptlinge. Bei den Betfichuaueu 
tanzen die Jünglinge zuni Fejtte der Mannbarkeit, bei anderen Keger> 
stammen wird die eiutretendf Pubertät der Jungfrauen mit Naekt- 
trni-^'-j] cr'^rc'i(-rl. Auf Tahiti sah uuin N'nckttänzt* dfr ^fäiinor Tind 
l^'j-aiicn Ix'l llofh/t'iteu un<l Beerdiprniig'en. Der Kurroborrytanz der 
AubtraluT artet auch vielfach in Orgien aus. 1^ ist kaum ein Volk 
des Altertums, das seine f^este nicht zu geschlechtlichen Aus- 
schweifungen benutzt hätte; die Mysterien und Bacchanalien der 
(Jrierlieii und Köuier, die .st<* der Astarl»- und Hnthor sind l>e- 
rüchtigt WHgcn d r au ihnen v()r^r<'kommenoji und durch den Kult 
bc^fünstigten Auswdiweifuugen. Aber auch l>ei den FeMen mittel- 
alterlidier Völker wurde in den Schatten der Kin?hen manche Aus- 
schweifung geduldet; imd was im Sonnvnti'nii>el der Inkas vorging, 
soll an Wildheit den Festen d<r Astarte niclit nnrhp-estnnden 
haben. Da der Dienst der Astartr in Isrnel iMngaug ^Tfinuleu liat, 
8o w^aren den Jsraelit+^u Feste mit Sexualtäuzen, mit Umzügen, wie 
sie an anderen Orten besonders auch der Phallusknlt zeitigte, ^cher 
nicht fremd. Dann ist es auch nicht unmöglich, daß Sezoaltänzo 
in den Kult doi« nationalen (Jottt Pingniig gffnndeii haben und daß 
der Tanz Davids bei der tJ bersicdiung der Bundeslade ein Sexual- 
tjmz, ein kultischer Nackttanz war. 

Ist der Tanz des König» David ein erotisch aufreizender Nackt» 
tanz gewesen, an den sich mögUcberweise öffentliche geschlechtliche 
Vermischunjren, wie sie nn(?pv\vnrts üblich waren, angeschlossen 
haben, so ist die Verstimmung tler Königin Michal erklärlich. Die 
Weiber fürstlichen Geblüts haben überall unter den Völkern und 
auch dort, wo die Stellung der Frau eine niedrige war, wie in dem 
Orient, ihren Männern gegenüber Herrenrechte geltend gemacht. 
Als Tochter eines Königs glaubte sip ciji Hussohlipßliches Recht an 
ihrem Ocmahl geltend machen zu können, und daß David dieses Hecht 
nicht gelten ließ, das war ihre Qual. Wir verstehen nun auch die 
Sorgfalt, mit der die biblischen Berichte, insbesondere der des 
Chronisten, um den Kei n der Saclu? herumgehen. Es ist aber auch 
niöü-lieli, daß der (•hronisl für den wirklifhen Vorgang schon gar 
kein Verständnis mehr iiatte und ihn aus diesem Gnmde entstellt hat. 

Warum aber erscheint uns die Annahme, dafi der Kulttans 
Davids vor der Bundeslade ein erotischer Nackttanz war, so ent- 
würdigend für den König untl sein ^'o]k und so entwürdipoud für 
den, der diese Annahme fordert? Nur deswegen, weil uns das Ver- 
ständnis abgeht für die Frfordernisse jener Zeit und die seelische 
Verfassung der in ihr Lebenden. Wenn wir lesen, dafi eu jener Zeit 
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die MeuschtMi ilirc KiiidtM- doiii Moloch opferten, daß sie in den Vor- 
höfen dor Tempel uin den IMrdhts tanzten und daß sie sirli die Gott- 
heit unter dem Bilde eiijcs Kalbt« vorstellten, so glaubt mau bie für 
geistig nicht normal halten su miiuen, in jener Weise, wie jemand 
die Menschheit ths Mittelalters als vom Wahnsinn ergriffen be- 
zeiclinet liat. Tnd doch waren die Menselien mich 711 joiier Zeil, 
pt'istig so normal wie heute. Sie dachten folgerichtig; nur hatte ihr 
Denken falsche Voraussetzimj?en. 

Sie hatten u. a. keine Ahnung davon, daß zur Konzeption 
die Eohabitation gehört, daß es zur Gebnrt eines Kindes 
nur dann kommen kanA, wenn der Mann seinem Weibe beiwohnt'). 

Da die fiiißerlich siclilbarcn Zoiclicn der SchwniitJ.'rscliaft erst im 5. oder 
5- Monat nacli der B«>i\volmunK siel» hqmorkbar machen, »u halten sio keine Ahnung 
von dem Zii«ammenhanj( zwischen Moischlaf und Zeugun« und glaubten, daß das Kind 
eist dann in iK n T.pib der Mutl*'r kfime, wenn sich die Zeichen der Schwangerschaft 
bemerkbar nujt ii< n. IN gibt heute noch wilde Völker, die dea Uciischlaf in völliger 
L'jikenntnis .seiner Folffrn au^füliren. Bei den Indianern im nordwestlichen Amerika 
glaubt man, datt die Schwängerung durch die als Totems verehrten Tiere eriolgU . 
X!inHches glauben dio Bakalai nm Kongo. Bei den Banksinsulanern und anderen 
Ulf lar.r^i.schen Stiimni'-n brii p( m.i'i dir wflngerung mit dem Essen von gewissen 
Jt'rüchten in Beziehung. Uiikenatois der Zeugung besieht auch bei einzelnen Stämmen 
im zentralen Bomeo und in Australien, insbesondere bei solchen StAmmen, die die 
Oniprenrhe habe-). Bei den Slänmicn mit Gruppenehe, bei denen jedes Weib von 
aUrn Miiiinern eiiifs Manmibundes beschlafk.u werden darf und bei denen die 
M;idrl:» ri sofort nach dem Mannbarwprden auch schon zum Beischlaf gelangen, kann 
die Wahrnehmung, daß bei Kernhaltimg des Weibes vom Beiscf.laf k e i n r Schwän- 
Uexung eintritt, auch par nidil penuichl werden. Diese Wahrncluiiuiiü kam» «lur bei 
einem Volke gemaclit werden, wo das Weib ausschließlicher Br?it/. des einzelnen 
Mannes ist, und wo der Mann durch Unlerlassen des Beischlafs innerhalb einer be- 
stnmnt«! FHst fesfatcllen kann, daO die Schwängerung Tom Beischlaf abhängt So 
lange also in der l rzt-it die üeschlcchtssitte den außerelioliclien Beischlaf des Weibes 
zuließ, konnte die Kestsleliung, daß die iSchwäugerung vom Betschlal abhängt, gar 
nicht gemacht werden. 

Es werden daher die Volker des Altertums die Keniduis des» Zu-iammeniiangs 
zwischen Beischial und Schwängerung nicht von vornherein bese^^n haben. Viel- 
leicht ist der in den Sagen fast «Her alten Völker voritommende Glaube, es sei der 
und jener Ilt ld die Fmchl einer Verl»indnng rwisrhen einem sterblichen Weibe 
und einer Uollheil, in einer Zeit envaclis»-n, wo nian das t'nmögliche einer 
solchen Annahme noch nicht erkannte; vielleicht beruht die 1 « lin' lor Ii der von 
dfr Serif r.'.vandoiun? auf der Annahme, es könnte das Wt>di diiich das Essen einer 
Frucht oder des Fleisches eines Tieres geschwängert werden; vielleicht auch hat 
die ganze Tier- und l'flanzenve i-gOlterung der Alton keinen andern Grund als die An- 
Bahme, die Seele der menschlichen Leibesfrucht entstamme einem Tier oder einer 
Pflanxe und sie sei auf irgendeine Weise in den Leib der Schwangen» gelangt 

Die Dajaken Borneo) legen der Pflanze eine Seele bei wie dem Menschen. 
Vejfault der Beis. so i.<;t seine Seele weg. Er kann der L«ichc gestreut, dieser ids 
Jenseits folgen, dort wieder körperlich werden und zur Nahrung dienen. Auf der 
Beseelung lebloser (iegenstände beruht der Fetischismus. Kinc Spezialität afrika- 
nischer Zauberer ist die Uerauszauberung der Seele eines Menschen und Übertragung 
auf ein Tier. Herero, Kaffem, Westafrikaner, Polynesier und sQdamerikanlsehe 
Pliimmr };l;iiil-eii an < ni IIrr\ ui'.'i licii d,-s Menschen aus den Friichton der Baume 
und anderer Hlanzcn (der Baum des Taradieses 1), andere au das Hervorgehen der 
Leibesfrucht aus genossener tierischer Kost Daraus restdtieren bei ihnen zahlreidw 
Spr jcrpr^rtzc. Bi i den Port-Liriooht'^irnTimf'n Australiens sind mannlic'n' erwachsene 
Tiere von .Mannern, weibliche erwadisene von Weibern, junge von den jungen Leuten 
zu essen. Der Wallnby und di« zwei Arten Bandikut dQrfen nie von Wsibem ge- 

») Vgl. bezüglich der folgenden Ausführungen Max Marcuse: Wandlungen 
des FortpOanzungsi Gedankens und -Willens. — Heft 1 dieser „Abhandlungen**. 
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geasen werden, da sie die MeiislniaUoii nacIiteiliK }>eeinfl(iäi«n-, Eidechsen fördern 
die fifih dor Mftdchca und SchlaiiKen die i'rudilbarkeit der Wcibtr, Taubi'ii sind 
nur (Ion Si liwaiiptTci) rrlaiilit. I ür .MalayiMi ossen keinen Bujuwu, sonst knirl)/l das 
Kind gleich diesem VogcL Sie lassen keinen Alkn an, sonst bekommt es Augen und 
Stfan ivir ein Affe. Sie essen nichts von dem zu einer Beerdigung geschlachteten 
Schweine, soii^t I>. k<inintl es Krätze. Sie psson keinen Era-Holzkäfer, sonst wird ch 
bruslicidend. Sic fassen keinen Baiwalisi'h au, sie sehlagen keine ' Schlange, sonst 
wird es magenkrank, usw. Auf dem Glauben. daU dio Seelen der Menschen aus 
Pflanzen- tind Tiersee^'^n horvorgehVn, und daC die Srelc drp Mrrü'ch'^n hfl M'»"inrm 
Tode wicfier in «ine t'flanxe oder ^-m Tier ubei^elit, beruiit die VergutfcruiiK wn 
J'flan/en und I n ini bei den .\atur\ ()lkein und bei den Völkern des .Vlttrluiivs. Ein- 
zelne wilde Völker fressen ihre Toton orlpr rrschlagene Frindc, weil sie glaubte, daß 
deren Seelen dann in sie überßeiicü. Weil die Seeleu vuu Ucii Göttern kommen und 
/u ihnen /ui urkkehren, haben zahlreiche Völker des Altertums ihren Uöttem Tier- 
und Mcn8dienoi>ier dargebractit. So erklärt sich vieles von dem, was uns an den 
Mensdien des Altertums und an den wilden Vdlkem so ittaelhalt eneheint» aus 
ihrer T n k e n n l n i s vorn ^^ c s e n des B e i s l It ! a f e s , aus ihrer Unkenntnis 
des Zu8anunenhaiig.s zvv i.schcn Uci^hlaf und Scluvängt^rung. 

So lange dem Mann sein Anteil an der Zeugung unbekannt war, machte er auch 
keinen Aasprvich auf sfino Kinder und t\n\ ausscMicßüchen Bosit/ von Weibern. Die 
Kinder werden daher la der \'orzeiL aller Volker und noch bei manchen Naturvölkern 
der Gegenwart nach der Mutter und nicht nach dem Vater genannt. Die Mutter isi bei 
ihnen d.is Oberhauiit der Familie, und wo Vater und Mutler verschied cru n Stammes 
.sind le.xügaiu^che Khe)> rechnen die Kinder zum Stamme der Muttei^ und lucld zu dem 
des Vaters (M u 1 1 c r r e c h t). 

Als dem alten Völkern die Erkenntnis von dem Zusammenhang zwischen Bei- 
schlaf und Sehw&ngerung aufging, bewirtete dies eine wahre Hevolution der Geister. 
Der Mann machte .'\nspruch auf den aiissrlilit niit ln n Besilz des Weilu-s. das ihm 
Kinder gebären sollte oder das seinen Samen empfangen liatj«. Er betrachtete 
die Kinder, die aus seinetn Samen hervorgegangen waren, al» sein Eigentum, tim 
seinen Antoil am Kinde zu bekrJifliRen, !o(Zfc er sicli j^ogar ins Worhrnbett seines 
Weibes i^Couvade, i>ei den Indiauem, den D.scliagga am Kongo, den Basken 
Spaniens und an anderen Orten nuoh geübt) und unterwarf sich den fOr die 
Weil'Cf fTPltrndpn Speisegesetzen. Pir Kinder traten nun hinüber in den Stanuii 
des Vaters und erbten von d^sseu xVnleil und Habe (V a l e r r e c h t). Der Glaube 
an das BeseeHsein von rfUm/.e: tind Tier, die VerKnihrimg von Iflanzen und 
Tieren, die Tier- und Menschenoivfier, der Menschenfraß und alles, was mit dem 
alten Scelenj<lauben zusammenhing, hörte auf. Es entstand eine neue Menschheit. 
Der un«« i;annte Sexualforscher der Vorzeit, der der Menschheit die Erkenntnis vom 
Wesen des Beischlafes brachte, war ein gröfleres Genie und hat die Menschheit mehr 
gefördert, als irgendeiner der großen Geister des. Altertums, dessen Name in der Ge- 
schichte strahlt. 

Den alten Hebräern muß der Zusammenhang zwischen Beischlaf und Zeujjiintr 
nicht lange verborgen gcbüelien sein ; denn aus Gen. 38, 9 geht hervor, daC sie ddi 
Coitus interruptus zur Verhitlung d< r Kmjifani^iüs anwaiidtea, und Bibelslelkn w ie: 
„er beGchlief sein Weib, und sie ward schwanger und gebar einen Sohn usw." I>e- 
weisen dies zur QenOge. Aber gerade die unwtftndliche Art, in der die Geburt eine« 
Kindes au«czciKt wird: ,,t'r beschlu'f st in Weil/' ii.su . /eitft,- daß man in jener 
Zeit noch nkht bei allen Lesern die Kenntnis des Vorgangs voraussetzen konnte. Aua 
der sehr häufigen Bedensart: „er erkannte sein Weib, und sie ward schwangen^ 
scheint hervor/ußchen. daß man zu eirrer gewissen Zeit den Beischlaf für enthehr- 
lieh gehalten und eine iJcfruciitunu durch den bloßen Anblick angenonunen hat Man 
«eheint, wio zahlreiche Bibelstell)en andeuten, das Mitwirken der Gotth^ bei der 
Zeugung tüv unerlüIUicher ais den Beischlaf gehalten zu haben. 

Nun stelle man sich einmal vor, welche Folgen es haben würde, 
wcTin uns du' Wissenscljaft, dn.ü die Konzeption von der Kohabitation 
bfrrührt, plöt'/lich vt'rloren gciu'U würde. Die Menschen, (\'w lioiin 
eheiicheu uud auliereiielichen Beischlaf Mittel anwenden, um den 
Kindfirsegen zu verhüten, würden dies weiterhin nicht tan; die Men- 
schen, die den Beischlaf um seiner unerwünschten Fulgou willen 
meidei^ wurden dies weiterhin nicht tun. Und eine Beeinflnaeung 
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der Jugiend iii der Richtung, daB sie den Ckschleehtsverkehr 2u 
meiden iiabe, würde uiiterbleibeu. Mun darf wohl uunclimen, daß 

sieb dann die Gebiirtcnnnzalil bei einz^'lnc'U Knlttirvölkern ver- 
doppeln, bei anderen vervielfachen würde. Im Laufe weniger Jahre 
würde sich, dann die Unmöglichkeit zeigen, den Meusehenztuwachä 
groBznzieheii, und die KnltarrSUcer wären dann genötigt, den Über« 
fluJQ an Kindern auf dieselbe Weise zu beseitigen, wie es bei zahl- 
reiclicn wilden Völkern noch goselnebt, durch Abtreibung der Leibes- 
frucht und Kindesmord. Die weite Verbreitung des Kindesmordes 
bei den wilden Völkern, insbesondere bei den in ihrem NahiniugS" 
spielratim stark eingeengte Bewobnem der Südsee, beruht nleht 
auf angeborener Hartherzigkeit und Hangel an Elternliebe, sondern 
auf der IJnkeiijitni.s des Zusammenhanges zwisebeu Kuhnltitation 
und Konzeption und auf der daraus hervorgebenden L'ufähigkeit, 
die Konzeption zu verhindern. Wir verstehen nun auch die weite 
Verbpeitnng des KandesmordeB-bei sonst boebstehenden Völkern des 
Altertums und die Sanktion, die der Kindermord sogar durch den 
Kult erliielt, im Molocbdienst und in ähnlichen Kiten. Und die Ge- 
schichte von Isaaks Opferung zeigt, daß auch im Dienste Jebovas 
der Kindesmord <;inst als wohlgefällig galt 

Die Gesehichte des Altertnms zeigt uns ein Hin- und Herflut^ 
von Völkern, wie wir es in <ler Gegenwart nicht erleben. In irgend 
einem Krdenwinkel löst sich ein Volksstamm los, durebzielit in jahre- 
langer Wanderung einen Lrdteii nach dem andern, wirft alle Völker 
zu Boden, versprengt und vernichtet sie und herrscht in überraschend 
knrzer Zeit Von Oaean zu Osean; aber in wenigen Jahraebnten hat 
er so völlig abgewirtscbaftet, daß oft ein Hanfe von Abentenrem 
seine Herrschaft stürzen und seinen Namen von der Erde vertilgen 
kann. Die Völker des Altertums verstanden wohl weite Länder zu 
erobern; aber sie verstanden es nicht, diese mit Menschen zu füUeu; . 
sie verstanden es niebt, Bevölkerungspolitik derart zn treiben, daß 
ihre Basse- auf den» eroberten Lande erhalten blieb. Naturgemäß 
kannte dies auch nicht geschehen, so lange man den Zusammenhang 
zwisebeTi Kohabitation und Konzeption nicht kannte imd kein Mittel 
wuiiie, das zur Erhöhung der natürlichen Fruchtbarkeit des Volkes 
augewandt Werden konnte. Man kann sich nun sehr wohl vorstellen, 
wie die plötzlich aufdämmernde Erkenntnis vom Wesen der Kon- 
zeption bei den Völkern des Altertums, bei denen sie sich ausbreitete, 
revolutionierend gewirkt hat. Die Völker, die ihre Hertsebaft mit 
den W^aflen in der Hand weit hinausgetragen hatten, buoiiten nun 
mit allen Mitteln die besiegten Völker auch dadurch zu verdrängen, 
daß sie In stärkerem Maße Mensclien produzierten, als diese es ver- 
mochten; und Völker, die im Kampfe mit anderen schwer um Dasein 
nnd Freiheit rangen, suchten sich Das<?in uihI Freiheit zu erhalten, 
indem sie in stärkerem Maße Menschen produzierten als ihre ik>- 
drünger. Man wußte ja jetzt, daß man die Produktion von Menschen 
steigern imd henpron konnte allein dureh Einwirkung aaf den Qe- 
scblechtsverkehr, und man nutzte diese Erkenntnis in allen Völkern 
weidlich aus. Die Könige und Kdl< ri vermehrten ihre Kebsweiber 
nicht allein um der von ihnen geleisteten wirtschaftlichen Arbeit 
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willeu, sondern um mit Umen Söhne zu wngen* Die Priester naluneu 
den Beischlaf in den Kult auf, und es wurde Pflicht jedes AVeibes, 
si<?h an den >Vstcii der (löttor eiiiom Maimo hiirzujireben. Alles, was 
zum Ü eßchlechtsverkehr anreihen und die iVuchlbarkeit der Weiber 
vermehren konnte, ward zur religiösen Zeremonie; auf den Altären 
ward der Phallus aufgepflam&t, und PrieBter und Priesterinaen 
tanzten entkleidet die Ithytlimeu de» Koitus. 

] ) a s ist der Tanz Davids vor der B u n d o s 1 a d o : Der 
König, dessen Aiifg-ahe es ist, sein \'r>lk 7ur Herrschaft zu führen 
von Dun bit> Bersabu und vom MitteliüudLsc|ieu Meere bis zum 
Kuphrat, erkennt, dafi diese Herrschaft beruht auf der Produktion 
von Mensehen und Waffen. Wa« letztere anbetrifft, so wissen wir» 
daß David in Israel Pfeil und Bogen, Festungsbau, ausländische 
Söldner und walirsclicinlich aiiflt rüf^ ersten Eisenwaren an St<'Ile 
der bis dahin gebräuchlichen bronzenen eingeführt hat; und zwar 
mag er während seine» Exils im Philisterlande, du8 sich damals einer 
höheren» wohl aus Ägypten herübergekommenen Kultur erfreute, 
von diesen militärischen Dingen Kenntnis gewonnen haben. Was 
erstere, die Produktion von Menschen, anltd l ifft, so nrnp er ebenfalls 
während seineö Jilxils in Philisläa den Nackltanz als Kultform 
nud bevölkerungspolitisches Stimulans kennengelernt 
haben; und er wird ihn in Israel eingeführt haben, um die Ver- 
mehrung seine« \'olkes zu heben. Daß zu seiner Zeit erotische Kult<' 
in Ägypten und in panz Vorderasien geübt wurden, wisfien wir mit 
Sicherheit; und aus der Tatsache, dali scdion zur Zeit .losuas und der 
Richter fremde Kulte in Israel Eingang fanden, und daU ilie Bibel 
das Vorkommen geseblechtlicher Unzucht bei Knltstätten aus der 
Zeit nach Salome selber bezeugt, kann geschlossen werden, daß der 
kultische Nnekttanz von außerhalb in Israel (»ingedrungen ist. Ich 
nH)ehte nicht annehmen, daß er vor der Zeit Davids Eingang ge- 
funden hat. Denn hätte er sich zuvor schon im Volke eingebürgert 
gehabt, dann hatte Michal, die Königin, an der Handlungsweise des 
Königs vielleicht weniger Anstoß genommen, als es der Fall war* 

Was uns heute als Gipfel der Seluunlosigkeit erscheint, Gott zu 
dienen mit der Wollust des I^Irisches, das wnr in jener Zeit des Alter- 
tums, von ih'v ich olien sprach, keincswt ^r.s vlne Sehamlosiprkeit in 
unserem Sinne. Der Geschlechtsakt galt dt u Menschen nocli als eine 
allgemeip erlaubte Betätigung eines natürliehen Triebes, und die 
Geschlechtsteile als ein diesem Triebe dienendes Organ, dessen Ver- 
hüllung zwar von der Sitte ^»-('botoM, dessen Kntriiillung aber auch 
noch nicht als gmulcxn niisittlich i'iii])t'un(li'ii \\ iirdr. Das ge- 
schlechtliche 8c h a Jii ^ e 1 ü h 1 in unserem Sinne war 
den Menschen jener Zeit noch fremd. Ich will, um 
jt'drii Zweifel daran auszuschließen, die Berechtigung der erotischen 
Kulte in jener Phase des Altertums noch eiugeiiender dartun. 

Bei den höheren Tieren ist fast dundiweg (bis Weibchen im Ge- 
stdileehtsakt passiv. Es hat sehcinbnr kein \'ei-iangen nach der 
Begattung, duldet diese nur oder kämpft sogar gegen die Begattung 
an. Bei vielen Tierarten sind Begattungskämpfe die Regel, die nicht 
seilen damit enden, dafi das Männchen vom Weibchen getötet wird. 
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Das Weihirlien ist bei den iiicdenMi TionMi, nud vij'llcicht anoli hei 
den höhereu, des Gesell ieelitägei'üiils bar; ilim i)ieU>t der (jesclileclitä- 
akt nieht Wollust, sondern Schmerz, und darum flieht 
es ihn, und darum kämpft es segen dm uiidrinp:eude Mäiiucheii. Erst- 
beim menschlichen Urweil>c erhielt das Goschlechtsgefühl eine lust- 
volle Komponente, iiiul er^>t im Laufe langer Zeiträume erwarb das 
menschliche Weib Wollust und Aktivität^"). Xoeli lieute gibt e^ 
zahlreiche Frauen, die geschlechtlich kalt sind, den Geschlechts- 
verkehr verpdnen und dem Manne gegenüber die alte Kampf natur 
ties Tierweibes hervorkehren. JSo lange nun im Altertum die Sitte 
dorn Manne pr^'^tattef e, jedes Weib, das ihm in den Woj; lief, ge- 
schlechtlich zu gebrauchen, und aus der Nachbarschaft seines 
Stammes Weiber für den geschlechtliehen Zweck zu rauben, war ilie 
geschlechtliehe Kälte des Weibes für die Jßrhaltunir der mensohliehen 
All bedeutungslos. Der Trieb des Mannes verbürgte die Erhaltung 
dt r Art so prut, daß das Weib pr a r keines '/ u r l' (» r t f 1 a n - 
K u u g drängenden B e g a 1 1 u n g s t r i e b e s b e d u i l" t e. Anders 
wurde es nun aber, als sich innerhalb der menschlichen Gemein- 
sehaften Besitzrechte an den Weibern und bestimmte Formen der 
Ehelichiuifir herausgebildet hatten, als es dem Manne nicht mehr ge- 
stattet wnr, irgend<»in Weib 25iim Beischhif zu ^winaren (»k r sich ein 
Weib aus der Fremde zu rauben. Von der Zeit ab, wo das Weib 
um seine Einwilligung zum Beischlaf gefragt, umwürben imd um- 
schmeichelt werden mofite, war die angeborene gesehleeht- 
liche Kälte des Weibes eine (lefahr für den Fortbestand und 
die Ai\sb]eitung der menschlielion Artr ii. ICs nniB eine Zeit gegeben 
haben, wo gesciilechtlich kalte Frauen sich in Weiberbünde 
zusammentaten, des Verkehrs mit Männern uud des Familienlebens 
ganzlieh entsagten, als Jäger und Krieger nmherstreiften und als 
solche ihren Lebensunterhalt erwarben, und mit den Waffen in der 
Hnnd .j(!de Aunähernng' von MännerJi abwiesen. Wir haben in zahl- 
reiclien w'ilden Völkern no<*h lieste solcher Weilu rbüiuic uud An- 
deutungen einer früheren kriegerischen Natur des Weiber,' ). Ki'cht 
gefahrdrohend muß die angeborene gesehlechtliohe Kälte der Weiber 
für die Erhaltung der menschlichen Arten erst dann geworden 
sein, als ihnen der Zusammenhang zwischen Koha- 

1") Havelock Kl Iis ist im Iniiim, wenn er der Hündui, die sich K'i der 
^\nnäticrunK dos Manncliens auf \ nnl«r- und Hinterbein»; nioderstlzt und die Be- 
Haltuug abwehrt, ein SchamgetOhl zusiuticht Darni roüttte bei all den xabUoseu Tier- 
arten von den Tnsekten an anfwärte, bei denen das Weibehen die Beffalfnnir ab- 
wehrt, <i<i^ SVhamffefühl vorliamk'n sein, dann ninniin all iVic liubon Ehi>finib-'n, die 
i^ich williK lügen» des ScliaiusetOiilä ermangeln, und dann müßten, du die BeKaUungs- 
kftmpfe zwueben Mfiiinchen und Weibeben in aufsleitrcnder Tieireihe adifbariicfi 
milder werden und beim Menschen rnfllirh ffanz und «ar verblassen, Insekten ntnl 
Kisclie ein slärkeres Schamgalülil Ijesitzen als die höheren Tiere und der Mt;ii.-,cii. 
r?oi den Tieren ist das, was die Weibd*n veranlaßt, der Begattung Widerstand 7u 
leisten, nirht Sdiam, sondern dor auf Kampf gerichlifc nnx-^oliUclitsinsUiikt. 
(S. G e r s o n . Hiiinslrefloxe und Ge^ciikchli-iiii^tinkte. ZcUaclir. i. i^exualw. 3. IM. 
1017. Heft Jü -12.) 

Weibliche Truppen in DaJiomey, weibliche Lt^ibgarde des KOnigs von Siam. 
Griechische Sage von den Amazonen. Teilnahme der Weiber an den Kämpfen bei 
/ahlreiciicn wil ii n Vrlkern; auch bei dien alten Germanen. DJe kämpfend^ mdnner« 
feindliche ürunhildti dea ^Nibelungenliedes u. a. 
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bitation und K <> n 7 f n t i o ii Ix'kMünt wurde. Bis djihiii 
hntfi» das Weib die Luai der Kindel /«iigung- inid Kindei'- 
er/.ieiiimg ohne Widerstreben getra^jeii, weil diu Möglich- 
k«li, dem JCindeisegen vorbeugend anasuweichen, gar nicht 
fk^ekaimt hatte. Nun abe^i wo ihm bekannt wurde^ da0 Bni- 
lialtunp* vom Beisrhlnf ;mrh von der L{i«t des Kinderzenpfens nnd 
ICrziehens befn-it«', niug lUv KhcM^heu des Weibes erst recht groÜ. 
geworden sein. Es mag nianclies Weib lieber in den Tod gegangen 
sein, als in das ihr yerhafite Khejoch; es sollen solche Falle, dafi 
MSdehen .sieh ihrer Verheiratung durch Selbstmord entziehen, noch 
heute bei wilden um] halViwilden Völkern vorkommen. jEe mag auch 
manche KlierrMu Mittel imd Wege germiden liaben, dem Manne die 
eheliche i'Üicht zu weigern und die Konzeption im letzten Augen- 
blick KU verhüten. Kurz und gut, die Zeit sich festigender Besitz- 
reelife Weibe war bei den Völkern des Altertums insofern eine 
kritisehe Zeit, als, da der Begattuufrstrieh des Mannf^< durch Eeebt 
und öittc eingeFfhränkt, der des Weibes aber noi'li iiiebl \(>ll ent- 
wickelt war, ihre natürliche V'ermelining vielfach geheimiit uutl 
unterbunden war. Der erotische Kult bedeutete damala für viele 
Völker das, was heute die kirchliche Weihe der Ehe 
bedeutet, er war vielleicht der ein/lL'-e möpliehe We^r, auf dem 
«las dem l'^bejoch abgeneig'te Weib zur lietiitipunjr des Gesobleebts- 
Iriebes angehalten werden und der weibiose Mann zur Betätigung 
des Geschlechtstriebes gelangen konnte. Die erotischen Kulte waren 
zu ihrer Zeit wohl sicher eine gebuteuc Notwendigkeit, und sie 
wurden wohl erst dann entbehrlieh, als das Weib ein vervollkomm- 
netes Geschlechtsgefühl und den Willen zur Klic erlaugt liatte 

Die Entstehung der Ehe 

Im S. (icsrnifrc d«'r Odyssoo läßt Homer den Deniüdokos sinp'U. 
wie lieiiliästoH den Ares bei seiner Gemahlin, der reizenden Aphro- 
dite, ertappte, wie er beide im Au gen blicke' des Ehebruchs in dorn von 
ihm kunstvoll geschmiedeten Netze fing, und wie er dann mit rasen« 
«lern Eifer die anderen Götter herbeirief, damit sie sich von der Untat 
des ehebrecherischen Paares überzeugen sollten. 

„Also rief er; da eiltea zum ehernen Hause die Gölter: 
Poseidon kam da, der ErdumRürter, es kamen 

llt'iinos, iliT BrinKer des Heils, und der Kernsdi it/ l'höbes Apoüon : 

Aber die Ci u 1 1 1 n n e n j> Ii e i> e 11 aus Scham in i It r e n < i t< tu a i Ii «■ r 11. 

Vom an der Tflr nun standen die himmlischen Spender des Gnien : 

1 'nauslöschlirlies l.aclic ri * r^^holl da don seli'.'f n nöltern. ' 
Wie sie das KuMHtslück salin des eduidunKsi eichen Ilephäslos." 



1-') Bei den allt n lineclicii Irali 11 die croUschen KulU- /.uorsl auf di u Insdn dts 
"Urnschrii Meeres auf, und sie fanden von dorther auf (lern Fostlando Kin^ang. Hie » 
li< /.ciclumiig der Aplirodile als der schaumgeboi-eneji, aus dem Meore cnlstieKcjien 
(iutlin beruht wohl auf eiium Mißverständnis. Pie Güttin hieß wohl urspriinglirli 
di( ü 1) e r das Meer gekommenei daraus wurde — Tielleäctit auch um £ie später als 
naiionalc Göttin erscheinen zu lassen — die Bezeichnung der Göttin als einer aus 
<lf in Meere }.'i kiiiiit;ii in 11. Irli habe Anlaß zu der VennutunK. dnC dii In*- -1 Kn ia *!ie 
'Oigenlliche Udmat des erotischen Kultes gewesen ist. Jiei den engen Beziehungen, 
<!ie zur Zeit David» zwischen KreAa und Israel hestehen, ist es denkbar, dsB dpr 
rrotischc Kult von dorther in Israel Einfand gclunden liaL 
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Ztir Psydio!ogi« des SotvmffttfiniiK 

Die Situation ist eine snK ln , laß .ein inorlorner Schriftsteller 
niciit wahren würde,' sie /ji -< hildern, j^eschweipr doiiii sie in der 
Öffentlichkeit vorzulesen. Ilouier imfl ^oino Zeit haben das ISchmn 
verletzende darin, nicht empfunden. Daiicr äußern auch die Götter 
kein Zeichen des Unwillens über den A'nblick, kein Zeichen des Zorne» 
ül)er den Missetäter, keine, auch nicht die jferinurste Scham. Für sie 
ist der Anblick ei?i Fe^;t. und die verzweifelte latf(^ der beiden Ge* 
fungenen Ijrinprt sii> zum Lnclini. 

„Aber zum Ucrmcs sprach Z&us' Sohn, der Gebieter Apollon: 
Home», flinker Besteller des Zeus, du Brinffer des Heiles. 

llättf^t (hl .Ti?ch wohl Lust, in tnrahtigen Baiiilen Kofc!«spU, 
So auf (li ni l.ager zu ruhii bei der goldenen Aphrodite? 
Darauf entgegnete jenem der ArKostöter, der flinke: 
Afli. Ufschrilic doch f]a3, fcmtrcffendt r ITerrschür AiioHon' 
Ban ie. lux-h dreimal mehr, unendliche, iiiüchten iiucU fess<'lri, 
T'nd ihr Qölter ziunal, und Göttinnen alle. dal>ci steiin: 
tiem doch wollt ich so ruhn bei der goldenen Aphrodite. 
Also sprach er, und wieder erscholl der Unsterblichen Lachen." 

W.ts die (löttur liitr äußern, ist im Wesen die Anschauung von 
Hüuers Zeitgenossen. Das geschlechtliche Schamgefühl ist den 
Männern unbekannt. Sie sind der Ansieht, dafi man sich des l<he- 
hruchs schämen müsse, wenn man ertappt wird; einige aber 
sind mit Kermes t]f>r Ansicht daß drr nrsclilechtsgcnn H l)oim Ehe- 
bruch die bei der Entdeckung zu fürchtende Beschämung reichlich 
aufwiegen kann. Ist der Nackttanz Davids für unser Emj»finden eine 
Verletzung der guten Sitte, so ist die Handlungsweise der grieehi- 
sclu-n Götter mehr als das, eine Roheit, ein Verbreehen* Homer sai^t 
»iHbüt: 

„Aber die Göttinnen blieben aus Scham in ihren Qemftchem." 

Wenn wir Homer glauben dürfen, so war zu seinerzeit Scham - 
haftigkeit ein V o r z u g d s Weibes. Und ich bin <d)cnfalls der 
Ansicht, daß sich das Scliamgefühl zuerst beim Weibe eut- 
wiekelt hat, und wohl nicht lange vor der 2ieit, in der Homer sein 
Vorhandensein konstatieren konnte. Nach meiner Ansieht ist das 
geschlechtliche Schamgefühl gleichzeitig mit dem Auf- 
kommen der Einehe beim Menschen entstanden. Vm dns zti 
erweisen, muß ich auf die Entstehung der Einehe ausführlicher ein- 
gehen. . ' 

Nach der Ansicht der meisten Forscher ist die Einehe den Men- 
schen aus der Tierheit überkommen. Alle höheren Tiere leben 
dauernd oder längere 2<eit mit einem bestimmten Weibrlien (oder 
mit niehreren bestimmten) zusammen; eine regellose Vermihcliung 
fiudet bei den höheren Tieren nicht statt; also, so sagt man, ist die 
Ehe beim Menschen aus der Tierheit überkommen. Aber der Schluß 
ist falsch. Zwischen d e r T i c r e h c n n d d o r m c n s c h 1 i c h e n 
i n e h e ist ein gewaltiger Unterschied , 1 1 lul es hat einer 
jahrtausendelangen Entwicklung bedurft, um die menschliche Ein- 
ehe hervorzubringen. 

Bei den Tieren endet die Brunst mit der Ehe. ünd 
das ist unbedingt notwendig. Denn da bei den Tieren — wenigsten^ 
bei den wildlebenden — kein Gesehlc^ehtsverkehr ohne Kampf ist, 
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würde hoi fortdnuornder Brunst der Kampf zwischen dem 
Mäjmclion und dem Weihclipii den Zweek der Khe illusoriscL inneren. 
Der Zweck der Klie ist hei den Tien n nicht G«» s e h 1 e e Ii t s - 
verkebr, soudcru Brntp liege. Im Interesse der Brut 
bleiben Männehen nnd Weibchen beieinander. Und es kommt wohl 
noch bei ihnen zu Liebessjjielen, aber nicht mehr zu einem ernst- 
liaften (iesehleelitsN er) i V r. Denn die Rninst endet sebon naeb kurzer 
Zeit völlij?. Di«' Tim bc ist. wenn ieli es scharf Husdrüeken soll, 
nicht G CSC Ji 1 e eh t sgemeinhchjil't, sondern W i r t sc Ii a f t s- 
iremeinschaft So war auch die Ehe beim ürmenschen nicht 6e- 
fichlecbtsgeiiu'inscli.irt, sondern Wirtsehjiftspfenieinschaft. Das zeigt 
sieb mit aller 1)( ntliclikeit noch in der Ehe der lieutigen Xnfnrvölker. 
Bei diesen, hei denen d e r G e s e Ii 1 e c h t s v e r k e Ii r n <»<• Ii ein 
Kampf ist, bei denen das Weib seine Kampfnatur uo<'li nieht vcr- 
loufl^nct, ist dem Manne im allgemeinen nieht grcstattet, mit einem 
Weibe des }?lcie]jen Stammes oder der gleichen Stammgruppe zu- 
sjimineuzuleben; denn der aus dem Geschleelilsverkehr enlsprinpende 
Kampf zwise]i(»n Mann und Weib würde den l'ritHlen in der GemoiTi- 
schaft stöi t u iiurl die Genieiuschaft dem Untergänge entgegen füliren. 
Geschlechtsverkehr darf nur zwischen Männern and 
Plauen verschiedener St a m ni gr uppen und Stamm« 
stattfinden (Exoganiie), unfl auch dort, wo es nicht melir zum 
liaube der Weiber konimt, wo ih r Mami virlmdir mit der fremden 
Stammgruppc in friedlicher Weise üher den Besitz eines Weibes 
verhandelt, zeigt sich als ein Best früherer Kfampfc noch manch 
wunderlicher Brauch "X Yov allem al>er ist unter den wilden Völkern 
jene Form der- TAw weit vci lireilet, wo das in der fremden StninTn- 
grnpi)e anii-elieiratrf e Wt>il) dem Manne nieht in iles-;on Stamnigruppe 
folgt, sondern in ihrer eigenen verbleiht, und wo aueh die Kinder 
nicht zur Stainmgruppe des Vaters, sondern zu der der Mutter ge- 
ltür< !). Diese Form der Ehe erscheint uns wunderlich, sie findet 
aher ihre Erklürnntr in der Tatsache, flaß die dauernde Brunst des 
Menschen einen ohne Fnterbrechuiüj: fortcresetzten Geschlechts- 
verkehr verlangt, ilali ahir bei der Kanipfnatur des wilden Weil>es 
ipin dauerndes Zusammenlehen zwischen Mann und 
Weib unnioirlich ist. Da diesen Völkern meist auch der Zu- 

f^hHnkftmpfe b<*i Horhueifen in AuHralien tmd M^lanerfen. Tm Südosten 

AiHlrnü-'n«! ist os Sitfo. daß sü-'i ri?; .Tfmjilini; -In- Tnwov' 'V-s \\:\i\v\[rv-. vr.tn Xarli- 
baislaiTuim envirbt. dann mit ihr entflicht und zwei Mächte und einen Tag im Walde 
bleibt damit cm <lon (fingierten) V«tfotinro«nta des Süunmes entftebe. In NevsOdwules 
wurdf rias Mädcli'^n. auch wi^nn f^ir Fh<» genehm war. stol«; lioimlich von dem 
HräJitiuam und s«Mnfr Partei ul>' tfailt-ri und geraubt. Oft kam es dabr*i zu hitziecni 
Kampfe, worin die meisten PrOSfl leichl die hin und lienzozerrtc Braut empfin<: 
I*anfomimon, dw» an den Brautraub frinnprn. auch W\ dm Reduinon Arabien?. Hei 
den .\ssiniboiii Nordamerikas verhüllen die J^cInvioBcru^lfcm das Gc.«iicht beim Nahen 
des SehwieReisohnes. Ahnliche Bräuche, die an die chemalidJe Stammesfeindschaft 
zwischen KchwicKcrcltern und Schwiegerwhn erinnern, sind unter den Naturvölkern 
weit vcsrbreitet. Auf den FIdswhiinseln dOrfen selbst Bruder und Schwester nlcbt nii!^ 
einander reden, «ic meiden es, auch nur in di' l'nßfai fen des «viTiiT, vnn iliinn txi 
treten, und der Vater lebrt die Jungen, die Muller zu schlagen i denu die Stanuues- 
Mndscbaft bleibt trotz der Khe zwischen den Gatten und ihren Kindern erhalten. 
Trauer der Kinder um den Tod der Eltern ist dort selten. 



t 



Zur Psfcbologie des Bohamgefübb 30 



fiauiuienhang" Twfechen Beischlaf und Sehwau^erung: unklar ist, so 
legen sie vielfach auch keinen Wert darauf, daß dasselbe Weib stets 
Ton einem und deimelben Mann der fremden Gruppe beseblafen wird. 
Meist verkehren alle Männer der einen mit allen Weibern der andern 
Gruppe (Gruppenehc) Die Kinder 7iennen sifli l)(>i den Völkern 
mit Gruppenehe, da sie den Vater meist )im' nicht kennen, ausschließ- 
lich nach der Mutter (Mutterrecht). Bei vielen Völkern, deren 
St&nme in Ornppenelie mitemander leben, heiratet der Mann auch 
noch eine Fran seiner ei treuen Gruppe; aber nicht, um mit 
ihr fiMSchlechtsverkehr zu treiln ti. sondorn' nnr. dnmit si<> für ilui 
arbeitet und für ihn die Wirtseliatt bes<ngt. Auf dem Ge- 
schlechtsverkehr zwischen beiden steht Todesstrafe. 
Während also die Natur der Unvereinbarkeit von Gesohlechteverkehr 
und Dauerehe bei den Tieren (hidureh jrerecht wurde, daß sie die 
Brunst nur für kurze Zoit und vorhältnisninßiu' sMton auftnlon liißf, 
ist sie ihr b^i den Menseln u dadurch prereeht kc\\ oi den, d a ü s i <' d i 
Brunst andauern läßt, aber den Geschlechtsverkehr 
nur zwischen Partnern versehiedenerGemeinsohaf- 
, tenznläßt. Es knnn daher keinem "Widerspruch bejjrepnen, wenn 
ich b^dumpte, daß die Klic he\ dpti Tieren nnd bei den Naturvölkern 
Wirtscliaftsgemeinschart, aber nicht Geschleclitsjtfenu iuschaft ist. 

Bei vielen Völkern, bei denen die exopramische Khe schon der 
endoffamischen gewichen ist, bei denen der Geschlechtsverkehr mit 
dem stanunesj^leichen Weibe nicht mehr als Blutschande und todes- 
w%b*di{r Srilt* findet man noch Anzeichen dafür, daß die Ehe mit der 
stammesgl eichen Frau auch bei ihner» nr^prünprlich nur Wirtschafts- 
/^emeinschaft und nicht Gcscbleehtsirenieinsehaft war. Auf Tahiti 
haben die Männer neben ihren Ehefrauen noch auswärts (in Dirneu- 
häusem) wohnende Nebenfranen, mit denen sie Geschlechtsvericehr 
^ pflegen. Kein Mann l?ißf sieh dort in der Öffentlichkeit mit scin'^r 
rechtmäßigen Gattin, d. h. mit seiner ..Hnnsfran". «eben; in der 
Öffentlichkeit verkehrt er nur mit der „Geliebten'' ans dem „Bai", 
dem Dirnenhause. Und die Hausfrauen weigern sich nicht im ge- 
rinssten, für die Geliebten ihrer Männer zu arbeiten und sie mit 
zu ernähren. Auch bei den alten Griechen nahm niemand daran 



Bxogamisehe 6rappen«be bdi den Mount-Gambier-Austreliem : Iimerfaalb der 

'fidrn Stanimcshälftcn Krokt nrnl Ktun^'r i^f t\\v c:"SchlfH-lit!irhr Ycrrni^chunK strenc 
verlxjleii , aber jedem Maniw der einen Gruppe stehen alle Weiber der anderen zur 
VcrfügunR. Auf Hawaii waren Schweslern die sremeinsamon Frauen ihrer Männer, 
Brfidcr die ucmeinsamen ^f^inn<^^ ili!f>i Fmiinn. Eine Almliche Khe be^^frir'' l'» ! n 
altta Briten. Mufterrechl gflt aocli auf den Neuhebriden, den Salomoriinui:! In und 
auf siahlreichen anderen Inseln der SüdSec. Da die Kinder beim Stamme der Mutter 
verbleiben, so entstehen oft wunderliche YerKicklungen. „Der König von Molegoiok, 
des Landes, dessen Krbfeind Korror ist, ist Einjreborener v#n AroTnoUrngui; dw 
von Konor stammt von Molegojok. beidf> 1" kämpfen ihre eigene fToinnt. Ruo^or, lor- 
wichtigste Häuptling von Korror, ist der Sohn eines Eingeborenen von Ngiwal; Karaj, 
der Pnnder von Angamrd, und Traklai, der KAnig von Molegoiok, sind alle vier Ge- 
schwisterkinder, und dorh sreteilt in vior politische Lager." iKubary, f^eisebpricht bei 
Ratzel, Völkerkunde 2. 1. 2»t>. Kxogamie, bei wcUlior das VYfib in den Stanun de» 
Mannes flbergeht, fimlot man noch bei den Kirtrisen RuObunds. Sie ntachea oft 
Fahrten von Ober 700 Werst £ntfeinunK, um sich Weiber aus fronden StAmmea zu 
holen. 
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Anstoß, wenn »ich der Bihemann neben seiner Hansfraa eine Hetäre 

hielt. Auch dort verkehrten Ehemänner nnd Hetären zwanglos in 
nllor OfFentlif^ikeit, wülirend die Eliefrauen ntisHaiis gcbiniiit w;in'n. 
Perikles' V(>j"li;ilhiis 7.u A«pasia fM-k]iirt sich initliin als Nachwirkung- 
der GeschleelitÄisitte, bei wch-her der Beischlaf bei der „recht- 
mäßigen" Gattin, der Hausfrau, als unrechtuuiBig und todesw&rdiiip, 
der hei d<>r nnrechtmäßigvn bansfremden Oattin aber als recht- 
mäßig galt. 

Auch bei den alten Germanen l)ostaiir1 / imächst jene Gcschlfclit--- 
«itte, wie sie heute noeh das ferne Ozeaineii aufweist, bei w» Ipher 
der Mann Geschlechtsverkehr nur mit einem Weibe eines Ireiiiden 
Stammes oder einer fremd^en Stammgruppe treiben darf« während 
er sieh zur Besorgungr seiner Wirtschaft ein stammgleiclies Weib 
nehmen kann, mit dem er nhor keinen Gesehleelils verkehr treiben 
darf. Im AK- und Mitlrlhoehdeut+^chen bedeutet hir'}f — Heirat 
die lies«»rgung eines Hauswesens, daß altenglis<-he htred hifred 
drückt das Hauswesen selbst aus. Bas Heiraten eines stoami- 
gleichen Weibes 74ar Besorgung de^s Hanswiesens wird althoeh- 
tleutsch mit dem Verbum gOdetn «der (/ehwn. auch hhtrn, bezeichnet, 
das eines sf aTmn f r e m den zum Geschleehtsverk^ hr 'aber mit neUtm, 
mittelhochdeutsch irmlmi. wihen, d. h. von einem zum andern gehen. 
Daher ist Weib (althochdeutsch tvib. mittelhochdeutsch *i'tp) die 
Person weiblichen Geschlechts, die durch Verlobnn? von einer Ge- 
nossenschaft zür andern iiberfifeht (tMe Bedeutung hin- und her- 
gehen kommt noch in dem Worte Weibel = der Amtsbote, zum Aus- 
druck.) Pas Wort Liebe stammt von einer Wurzel die in er- 
l.iuben, gt']ol>en, verloben (und in (|^em lateinischen lUnHo = Be- 
gierde) wiederkehrt: lieb gotisch Uuß, altenglisch leöf, althoch- 
deutsch Uopf mittelhochdeutsch Uep, bezeichnet im Urgermanisohen 
eine Person, die aus fremdem Stamme durch Beschluß der Beteilig- 
ten in di(> ( ipene Gemeinschaft nnfgenommen wird. Die Liel>e ist 
daher bei (h'ii alten Germanen nächst nur die Zuneigung des 
Stammes zu den stammfremden Männern ihrer Weiber, und sodaim 
erst die Zuneigung zwischen Männern und Weibern verschiedener 
Stämme. — Die germanische Sprachforschung gibt uns auch Auf- 
schlnß darüber, wie bei den Germanen die oxogamiscbo in di'^ mdo- 
gamische Elic übergegangen ist: Es ist nämlich bei den häufigen 
Kämipfen, die auch zwischen solchen Stämmen, die durch Weiber- 
tausch miteinander verschwägert waren, stattfanden, häufig dazu 
gekommen, daß der eim» Stamm die Herrschaft über den andern er- 
langte, sieh seines Gebietes bemächtigte nnd ihn zur Unfreiheit ver- 
dammte. Die Männer des herr.s^ehenden Stammes, die Herren, 
nahmen nun ihre „Weiber" von den. Töchtern der Unfreien. Dan 
unfreie Weib ward aber durch die Ehe mit dem Herrn frei. So 
wandelte sich das althochdeutsche ti«t&o», das di« Bedeutung des 
t;bergehens in einen fremden Stamm hatte, in das mittelnieder- 
deutsche vrhni, e/vz/r« = f r e i e n , frei machert. Die Bezeichnung 
Weib trat nun vielfach zurück gegen eine vom Stamme frt frei 
abgeleitete Bezeichnung: altsächsich altengliscdi /i*""' (auch alt- 
iudisch bezeugt in priff^O, Gattin. Auch bei den alten Griechen und 
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Bölucrn pflegte der freie Mann üestrhlecbtsverkehr mit der in sein Haun 
g^ommeneii unfreien Magd. Eurykleia, die Amme des Odyssens imd 
die fleiBige Sehatfnerin seines Hauses, hatte Laertes „einst um Güter 

zum Werte von zwanzig- Farrpn prekanft, da !^ie schön noch blüht' in 
frischester Ju^rend, und stets liielt er sie liocli im llaus wie die werte 
Gemahlin, docli nie rührt er ihr Lager, um nicht sein Weib zu er- 
znnien'V Da den „Hansfrauen" der Herren der Gesclile^ehtsyerkelir 
mit ihren eigenen Gatten zunächst, yer boten war, mußten sie ihn mit 
den Männern der nnfrri gewordenen Stämme weiter pflcpmi, imd 
(hl Jiuob den Töf-htern der freien Herren der Gescldechtsvet kclir mit 
den Männern ihres eigenen Stammes verboten war, so liouuten die 
freien Herren niehfs dagegen haben, wenn aneh«ihre Töchter mit 
den unfreien Männern ihres Landes in Geschlechtsverkehr traten. 
Der von einem freien Weibe geehelichte Mann behielt dieser ijegen- 
ül>er noeli eine gewisse Abhängijrkeit, und dadurch erst kam die Be- 
zeichnung Frau für Gattin auf; denn Frau, althochdeutsch frauwa 
frouwa (vgl. das altnordische Fr«yja, die Göttin der Liebe), bedeutet 
ursprünglich Herrin. Aber im Stammesreeht wiederum erhielt der 
von der Frauwa j>-eehplichte unfreie Mann die Freiheit. Wahrschein- 
lich ist auf die durcli die Ehe y.ur Freiheit gelangten unfreien Män- 
ner die Bezeichnung Freund augewandt worden; denn die^s geht 
ebenfalls auf die Wurzel frV zurück, im Gotischen frijonds, alwng. 
liscb freSndf althochdeutsch frhini, und hat die Bedeutung des frei 
gewordenen Gelie])ten und klingt an das Gotische franja «=» Herr, 
an. (An(*li l)ei Xegerstämmen Westafrikas werden unfreie Sklaven 
durch die Ehe mit einer freigeborenen Frau fr«i.) In dem Maße nun, 
wie der herrschende Stamm sich durcli Heiraten und auf andere 
Weise mit den unterworfenen Stämmen Termischte, mufite sieh die 
Scheidnng zwischen exogamiselier und endogamiacher Ehe, zwischen 
der anf Wirtsehaftsgemeinseliaft und der anf (Tesfhlrehtsgemein- 
schaft gesTiindeten verwischen und eine Form der Khc entstehen, die 
gleichzeitig Wirtschafte- und Geschlechtsgemeinschaft war. 

Bei den Völkern Afrikas und Asiens wurde die endogamische 
Ehe sehr bald zur Vielehe. Die Bfönner erwarben so viel Frauen, 

wie sie konnten, da sie sich durch deren Arbeit bereiehem konnten, 
sich reichlichen Geschlechtsgennß erlauben konnten und an ihren 
Kindern hillige Arbeitskräfte crewinnen konnten. Nur der arme. 
Manu mußte sich mit einem einzigen Weibe begnügen. Der Mann 
verlangte von den Frauen, die er erworben hatte, dafi sie sidi nur 
von ihm ]>eschlafen lieBen oder von den Männern' denen er es erlaubt 
hatte. Das Weib machte dagegen keinen Anspruch auf eigenes 
Recht. Aber es machte sich wiederum hei den Weibern das Streben 
geltend, die andern Weiber ihrer Männer zu verdrängen, wenn es 
sich um die Verteilung des Erbes an die Kinder ^handelte.- Fürsten 
nnd Bdle machten es bei der Verheiratung ihrer Tdehter vielfach 
zur Bedingung, daß ihre TSchter als alleinige oder Hauptfrsuen 
gelten und daß deren Kinder ausschließlich zur Erbfolge gehinfren 
sollten. So gewann auch in Afrika und Asien die Einelu^ hier und 
dort einige Ausbreitung. So finden wir es schon bei einzelnen Neger- 
völkern in Afrika, daß Königstöchter ihre Männer frei wählen und 
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dann von ihnen Beschränkung auf Einehe und eheliche Treue 
fordern. 

Bei MKitneriif die einen irrofieren Harem benifü^en, kann der 
1' n vere inbarkeit z wischen Geschlecht s v • r ]^ e h r u n d 

r) n 11 0 r p h o (Indinr h Rechnnngr jrptrapon w<^rdon. daß I i nn (l<'ii 
.Frauen, bei denen der Goschleehtsverkehr die Kanipfnatiir /n srhr 
weckt, längere Zeit geschlechtlich fernbleibt, und mir den Frauen 
dauernd beiwohnt, die sanft und verträglich sind. Hat in den Harems 
tatsächlich eine BevorzuflTung der sanften und vprträgrlichen Frauen • 
stattgefunden, so mag es durch (b*e Vielwenin t i aucb zur Auslese 
unter den Frmion gekoinnien sein, dersro-^lalt. daß die Frauen mit 
starker Kamjifnatur kinderlos «der kinderarm blieben und ihre 
Kampfnatnr daher nicht forterben konnten, während die sanften nnd 
verträglichen Franen an Kinderreiohtnm nnd znr Vererbung ihrer 
Wesensart gelangten. Für das Zustandekommen der Einehe war 
PS aber unbedingt notweudisr, daß dns Weib seine TCninpfnatur ab- 
legte und aucb l>ei andauerndem Gesclilcchtsvcrk^lir sanft und 
•verträglich blieb. Mag nun die Auslese des Weibes auf Sanftmut 
und Verträirlichkeit hin durch die Vielweiberei oder auf andere Weise 
orf(dgt sein, die Tatsache, daß die Einehe seit dem bpprimienden 
^fittplalter zu allgemeiner Oplfuiipr gekomnieu ist und siel', auf F/rden 
immer wpitor ausbreitet, zeugt dafür, daß die Wesensart der Frauen 
in den Kulturvölkern eine andere geworden ist, daß sieb ihre ur- 
sprünfirliche Kampfnatur in starkem Maße gewandelt hat. 

Nun möge man sich dessen erinnern, was ich oben im ersten 
Abschnitt über die Physiologie der S< ham gesagt habe. Dort habe 

u-h nachgewiesen, daH dor vasomolm iM he Schamreflex putstnnden 
ist aus dem vasomot»»rischei) Zornn-nex. Wurde in den Gemeiu- 
fichafteu der Urmenschen ein Übeltäter vom richtenden Oberbaupte 
gefaßt, so setzte er sich anfangs zur Wehr, mit Annen und Beinen, 
mit der Fanst und mit den Zähnen. Aber das Oberhaupt bändigte 
das Selbstbewußtsein seiner T^ntertanen durch wobl an geh rächte 
Sfrentre. so d.'iß die tibelläter vom ofTpuen Widerstand allmählich 
lif^ßen und nur nocJi die Zeiclien des Zornes und Trotzes zeigten, die 
reflexartig auftreten, wie das Erröten, das Knirschen mit den Zahnen, 
das Ballen der Fäuste usw. Bei vielen Untertanen traf in dem 
Augenblicke, wn das richtende Oberhaupt zornbebend nach dem 
f'beltäter talindet". S( hrerkptarre ein. Und da die Auslese inner- 
halb der Gemeinschatten ujid die Erziehung durch das Oberhaupt 
anf eine immer gröBere Schwächung des Selbstbewußtseins der 
Untertanen hinwirkten, so kam es endlieh dazu, daß sieh das Er- 
röten des Zornes mit dem Schreck so assoziierte, daß der T^boltäter 
im Augenblick der Fahndung die Zeichen des Schrecks, aber nicht 
uni Erbleichen, sondern mit Erröten der ITnut zeigte. 

' Beim Weibe hat die Auslese, von der ich vorhin sprach, das 
gleiche Resultat gezeltigt. Das Urweib trat dem sieh nähernden 
Manne boclirot vor Zorn, mit den Waffen in der Hand, mit geballten 

Fiiust(Mi enlfJTPp'Pn. p*^ kratzte und biß. War e< aber vom Manne jre- 
pac'kt luid zu lioden geworfen worden, s«» ftat .jt'UP Schreckstarre ein, 
die wir an den Tieren beobachten, wenn sie plötzlich von Feinden 
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überfallien werden, und die wir anpb an uns beobaefateot wenn wir 
plötzlicli in Gefahr greialeii. Diese Seil rockstarre hat mau auch au 
den "WeilK'hen niederer Tierartrn l>ooha<'li(pt, wenn sie vom Mäun- 
ehcu pepaf-kf wnrdeu, und die.se Seil reckst arre eriiiöglicht es dem 
Männclieii üherluiupt nur, dem Weibchen beizukommen und da« 
Zengangsgesdiäft zu verrichten^*). Ich habe von jungen Männern, 
die sieh sträubende Mädehen xinn Beischlaf zwangen, gehört, daß 
dnfi Sträuben, wenn sie sie erst richtig? g-epaekt hatten, urplötzlich 
aufhörte, und daß die Mätlelien dann unfähig waren, sich zu wehreu. 
Auch hier kommt die Schreckstarre zum Vorschein. lu dem Maße 
nun, wie das Weib sieh in den Gemeinsehafteo an das Zusannmen- 
leben mit dem Pfanne gewöhnte, wie es von Eltern und (Genossen 
zur willigen Gcwährnng des Beischlafs erzopren-wurrlo, wie es durch 
Auslese ininior Rnnftinütiger und verträglicher gemacht wurde, 
blieben bei der Einleitung des Geschlechtsaktes die Abwehrbewegun- 
sren aus; und es blieben zuletzt nur die reflexartigr auftretenden 
Zeichen des Zornes übrig. Mit der zunehmenden Abhängigkeit des 
"Weibes vom M:nni<^ würfle aneli <f'!M Selbstbewußtsein immer 
öchwächer, und eii(üi(;li zeigte das gervchh ehtlieh berülirte Weib nur 
noch den vasomotorischen Zornreflex, das Erröten. Dieses assoziierte 
sich mit den Erscheinungen der Schreckstarre derart, dafi bei ge- 
schlechtlicher Berührung des Weibes ein Zusammenfahren, Augen- 
scliluß oder Nie(ler>clilagen der Augen, T'ntorbreclnm^ des Vor- 
stellungsverlanfs (die .,h<dde Verwirning" «1er Romaiiheidiiinen), 
daneben aber nicht das beim Schreck übliche Erbleichen, sondern das 
Erröten eintrat. Wir bezeichnen den Komplex von Reflexen, der auf 
diese Weise entstanden ist, als geschlechtlichen Scham- 
reflex. ' ' • - 

Wer all«' Tage Hansnarr gescholten wird, der wird ilarüber 
endlich nicht mehr zornig, und wer alle Tage die Kugeln pfeifen 
hört, den erschreckt ihr Pfeifen endlich nicht mehr. So bleiben auch 
bei dem Weibe, das häufig beschlafen worden ist, Zornreflex und 
Schreckstarre endlieb :\u<. Es kann nicht mehr erröten, es kann sich 
nicht melir schämen. Bleibt bei einer Jungi'rau der geschlechtliehe 
Schamreflex aus, so ist sie *fbeu keine Jungfrau mehr (oder die 
Reflexe sind zerstört oder krankhaft gehemmtl. Der geschlechtliche 
Sehamreflex wurde daher das Zeichen der Jungfräulichkeit. Ein Weib, 
das irn Verkehr mit ihrem Gatten keine Zeichen von Scham mehr ver- 
rät, iiinÜ. wenn sie die Berührung fremder Männer als schändend 
empfindet, bei der Berührung durch einen fremden Mann Schamreflexe 
zeigen. Bleibt das Erröten aus, so ist anzunehmen, daß sie an die 
Verletzung der ehelichen Treno schon gewöhnt ist. Ist aber der ge- 
schlechtliche Scliaiiirrflex ein Zeichen der .Tnnsrfräiilif'hkeit unrl der 
ehelichen Trenc, so kann er erst in der Zeit entstaiulen sein, wo das 
Besitzverhältnis des Mannes am Weibe derart geordnet wurde, dafl 
das Weib sieh nur dem Manne hingeben durfte, d«T es erworben 
hatte, und wo die Männer im Interesse der Reinblütigkeit ihrer 
Nach kommen Schaft anfinpren, auf die .Tnnpfränlichkeit ihrer Bräute 
und die eheliche Trene ihrer Frauen Wvi X yai le^jm. 

A. Gerson. Brunatrefiexe und G«8clilecJiläiiisliiiklk', ^Zcitachr. f. äexualw. 
3. Bd. 10.-12. Hell 19170 
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Da nun mit zunrliriH TKU'r Kinclic dif Frau auch von ihreui Verlobten 
jfcschleclitliche KeusclilMMt mul von ilinMii Manne ohelirhe Trene for- 
derte, so bildete sich aucii bei dem von der Frau abhängig gewordeueu 
Manne das geechleclitlioh« Sdiamereföhl und der freschleohtUche 
Sofaamreflez heraus. Mit demScbamtrofühlder Münner bapi H csaber 
iiocli erowaltip*. Während Homers Göttinnen d;is Schnnigefiilil schon 
annähernd in dem ümfanpre zeigen, wie wir es an unseren heutigen 
Weibern beobachten, ist die Männerwelt in den Jahrtausenden nach 
Homer noch nicht weit üher den Standfrankt hinanserekonunen, auf 
dem Homer den männernn»? 1« uden Ares, den erfindungsreicheil 
Hei)hästo8, den Ki duni^nirter Poseidon, den Fornfichiitz Apollon und 
Hermes, den Gott der Schelme, stellen lüik. 

Die Geburt der Liebe 

In der ICinehe konnte das iresehlechtliche SchamgeftihI Stärke 
und Geltung auch nur deshalb orroiehen, weil mit ihr der Prauen- 
kauf endete. Solange der Mann sich Frauen kaufte, um sich durch 
deren Arbeit zu ernähren und zu bereichern, snlanpe das Weib nicht 
dem Würdigsten, sondern dem Reichsten zufiel, solange es dem 
Weibe nieht Yerajattet war, Bieh in freier Wahl an den Mann sexner 
TJebe zu binden, konnte das geschlechtliche Schamgefühl nieht nnf- 
komincn. Das an einen TTnwüi digen verschacherte, von einem T'n- 
würdipen unwürdig behandelte Weib Iromite sich kein Gewisgen 
daraus machen, die Ehe zu brechen, sie konnte sich des Ehebruchs 
nicht schämen. Die Vorbedingung des geschlechtlichen Seham- 
irefiUils ist die Liehe zwischen den Ehegatten. Nur ein Ehegattet 
der den andern hochachtet und liebt, kann Scham empfinden boi 
einer Tat, dnreli die der nndere verletzt wird. Xatürlieh konnte 
auch ein Mann, der sieli ein Weib ^-ekauft halte, der der Treue seines 
Weibes nicht völlig sicher war, der nicht auf die Liebe seines Weibes 
rechnen konnte, nicht iene Scham empfinden, die sich auf der Liebe 
zum Gatten aufbaut und vor geschlechtlicher Untat bewahrt. Das 
geschlechtliche Schnrng-efühl ist, wenn ich es recht bündig aus- 
drücken soll, die Kehrseite der Liebe. Fnd nur, wo die Ehe- 
gatten einander recht innicr ^if'h»>n, emTdinden sie hei dei» Ge- 
schlechtsverkehr, den sie miteinander pflegen, die geschlechtliche 
Scham, die sie vor unreiner Sinnlichkeit und vor orgiastischer Aus- 
schweifung bewahrt. Eine wahrhaft glückliche Ehe ist nur die, wo 
Mann und Weib den Kelch geschlechtlicher Lust nicht alsbald bis 
auf die letzte Neige auskosten, wo geschlechtliche Scham dem un- 
gestillten Verlang<>n beider Zügel .inlegt, wo geschlechtliehe Schani 
das Tierische verdeckt, das Mann und Weib voreinander verbergen 
müssen, wenn nicht die Achtung des einen vor dem andern 
sehwinden soll. 

Der Frauenkauf ist noch aus einem anderen Grunde ein 
Hemmnis für die Entstehung des geschlechtlichen Schamgfühls ge- 
wesen. Wenn sich auch in « Mieni V(dke des .Mterturns die Auslese 
des Weibes in der Itichtung auf Sanftmut und Verträglichkeit, auf 



Digitized by Google 



Znr pBycbologie dfls Soiianigefiibls 45 



Keuschheit und eheliche Treue noch so kräftig: uuil andaiierntl 
geltend genuicht liatte, so faiul dofli jniincr wieder iufoljre de« Zu- 
strömens ausläudischer Weiber, die zu (iattmueu und Kebsweil>ern 
ffekanft worden waren, ein Büekechlu^ des Weibes in seine alte 
Katur und eiu Hervorbrechen der auf Kampf und TJngebundenh«it 
prri<?liteteii Instinkte statt. Solnn^re die Völker vom Frauenkauf 
nicht ließen, konnte daher eine gründliche Umwandlung: der Wesens- 
tirt des Wcibcä nicht stattlindeni konnte das geschlechtliche Schaui- 
flrefflhl des Weibes niebt fiber Spuren hinauswachsen. Bas gescblecht- 
liehe Schamgefühl konnte sich kräftig nur dort «mt wickeln, wo eine 
streng i n ii e g e Ii a 1 1 e n n Inzucht das Zuströmen anslän- 
dit>ch<;r Weiber, vor allem solcher aus niederen Kulturkreiseu und 
-Völkern, ausschloß. 

Nun bedenke mau, waa alles bei den Völkern des Altertums 
der Ausbildnng des geschlechtlichen Schamgefühls entgegenstand. 
Überall in den Völkern waren die Beicheu und Edlen für die Ab- 
schaffung von Vielweiberei und Frauenkauf w'ohl nicht zu haben; 
denn auf beiden ruhte ihre wirtselial'tliclie Macht. Sie brauchten 
Frauen zur Arbeit und zur Produktion von billigen Arbeitern, und 
sie nahmen sie, woher sie sie bekamen. Überall in den Völkern sahen 
die Herrschenden in der Verschwägerung mit denen des Auslandes 
ein Mittel, ihre politisclii ^Triebt zu stützen, übernll c:n]>€'n die Könige 
das üble Beispiel der Heirat mit ausländischen Jb'rauen mul der An- 
legung ganzer Harems von solchen. Überall in den Völkern war die 
Ptiesterschaft für das Fortbestehen der die Auslese des Weibes 
hemmenden, das Schamgefühl ertötenden erotischen KuUo. Denn 
diese Kulte lockten die Massen in die Tempel und verschafften den 
Priestern Gunst und lleichtum. Überall in den Völkern war auch . 
die Kriegerkastc dem J^'ortschritt feindlich. Denn die auf den Kriegs- 
Zügen erbeuteten Frauen und Mädehen brachten ihnen beim: Verkauf 
in der Heimat reichen Gew inn. Und endlich waren in gleicher Weise 
alle diejenigen, die als Händler am Verkauf beteiligt waren, der 
Änderung der Geschlechtssitte entgegen. 

Es mag daher bei den Völkern des Altertums noch so oft ein 
Anlauf zur Verwirklichung der auf finsie Gattenwahl gegründeten 
Einehe gemacht worden sein — wir wissen ja» daß den Griechen und 
T?önieru (Vw Viel woiherei und was damit vergesellschaftet war, frrmd 
war — , zu einer gründlichen Ausbildung des geschlechtlichen Scham- 
gefühls konnte es dennoch nicht konmien, solange bei ihnen Sklaverei 
und erotische Kulte bestanden und solange in den Ehe- 
gesetzen die Forderung der Inzneht fehlte. Ich weiß 
in der Geschichte des Altertums auch nur einen einzigen Fall, wo 
sämtliche Vorbedingungen für das Zustandekommen de^ g-eschlecht- 
Jichen Schamgefühls gleichzeitig gegeben waren; das i»t das uach- 
exilisehe Israel ' 

Wann 63» erotischen Kulte in Israel ihr Ende fanden, das lädt 
sich nicht mit Sicherheit angeben. .Wahrscheinlich kamen die 

1^ Bei den Ägyptern uud Indem war für die in Kasten abgesonderten oberen 
Klanen strenie Inr.iiciit vor8<whricI)eii; aber für die grqOc Masse des Volke» galt das 
Gntetz der Inxdcht nicht 
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Prophoteii in ilm'm Kampf k***?*'» tüo auslüiidisobeu Götter, gegen 
Baal und Astartt», auch dazu, deu nationalen Kult Jehovas von den 
fremden Beimengungen za befreien, die König David bei seiner Ver- 
pflanzung nach Jerusalem in ihn hineingebracht hatte. In der naeh- 
exilischt'u Zeit sin»! di«' crol iscli*'n Knllo Tsrao! fremd, obwohl sie in 
ganz Vorderaüien auch rurtchiurrU'ti. Aber Frauenkauf, Vielweiberei 
und alle sonstigen Hemmungen der Auslese des Weibes dauerten in 
Israel nach Beendigung des babylonischen Exils noch fort, bis 
Kehemia aus Babel kam und das Ehegesetz Israeli reformierte. 
Unreh Xeheniia wurde nieht allein der durch Nebukinlnoznr zer- 
Uünmiert4? jüdische Stant neu errichli't, sondern auch die Fauiilien- 
verfassuug Israels auf eine neue Grundlage gestellt. Nehemiu setzte 
es dnrcb, daß die Männer Israels ihre ansländisehen Frauen ent- 
ließen und. sich verpfiicbteten, in Zukunft nur israelitische Frauen 
YM f^lK^iclitMi. Man nur im Ruche Xeheniia Kap. 4 0 11. 1"{ (s. 
juicti I'sra Kaj). !) w. nach, mit welchen Schwierigkeiten XoJiemia 
zu käni|)fen iuuu*, und mau wird ermessen können, wie stark noch 
im nachexilisehen Israel die Widerstände waren, die der Forderung 
der Inzucht entgegenstantien. Es gelang ihm, diese Widerstände ZU 
brcL-lipn. weil das Volk Israel damals auf dem Boden Palärstina-; tinr 
ein trei ingcs Iiiin Hein von wenigen Tausenden bildete, in welriioni 
auch ein Kiui&elner is»*ineH Willen zur Geltang bringen konnte, weil 
das Volk Israel durch die furchtbaren Ihreignisse, die dem politischen 
Zusammenbruch gefolgt waren, imd durch die Wiederbelebung seiner 
nationalen Hoffnungen untci- Cyrus reli^^Iös gestimmt war, so daÜ 
ICsra und Noheniin mit der ii<M iifung auf (iottcs Wort einen vollen 
Erfolg erzielen konnten, weil Nehemia über niiiilarische Machtmittel 
verfügte, die seinen Forderungen Nachdruck gaben, weil er vor allem 
eine vorbildliche, ehrfurchtgebietende Persoiiliclikeit war, aus deren 
Mund Lob und Tadel nachhaltig wirkten, weil ein starkes Königtum 
und eine cinilulin'iciH' KriogerkaKte, die an (h'r Aufri'chti'rhaltung 
der alten Ordnung das gröiiie Inter^'sse hätten halH*n können und <lie 
seinen Einfluß hätten wett machen können, im naehezilischen Israel 
nicht vorhanden waren, und weil die wenigen reichen Familien, die 
an Widerstand luitten denken können, einen solchen auch darum 
nieht wagten, weil Nehemia rladnrch, da Ii vv die Kciehen zuvor 5£ur 
Freilassung der Israel itiaeheu hlviaveu gezwungen iiatte, die Gunst 
der großen Menge erlangt hatte. 

JEiS kam also in der nachexilis<dien Zeit auf dem Boden Israels 
so mancherlei /.nsammen, was sicli sonst bei den "\'ölkt'ni des Alter- 
tums niclit vert'inigt fand; und es fand sieii vor allem eine ein- 
sichtige, höchst rebende Persönlichkeit, die die gegebene Lage zu 
nutzen wußte. Nachdem aber einmal die Entlassung der auslän- 
dischen Frauen stattgefunden und das Volk sirh u strenger Inzucht 
verpflichtet hatte, bürgerte sich (Hi- rtf ne rie-<elileelitssitte in Israel 
bald ein; und ihre Folgen müssen ilerari gewes^'u sein, daß spiiterhin 
sich jedermann, und insbesondere aucli der einfache Mumi aus dem 
Volke, veranlaßt fühlte, für ihre Bewahrung und Erhaltung einzu> 
treten. Weil die Reichen im Ankauf fremder Weiber und in der. 
Versklavung von Israeliten bcliindiTt wartMi. konnte es Im nach- 
exilisehen Israel ebensowenig zur Ansammlung groüer Keichtiuner 

I 
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in einaelnen Händeu, wie zur Entstehung einer groBen unfreien 
V^lksmasee kommen. Wiilireuil iu den anderen Völkern des Alter- 
tums groß<'r RricJitiim imd große Armut unvermittelt nebeneinander 
besstandeii und die Zahl der rnfn ien oft ein Vieii'afches von der der 
Freien bildete, war im nacliexilis>eiien Israel (dua letzte vorcliristliche 
Jahrhundert ansgrenommeo) der Besitz gl^iehniäßiger verteilt und 
die Unfreilieit weniger allgemein. Dag naehexilisclie Israel hatte 
daher eine starke Di iuokratie und war, selbst zur Zeit tlor inakka- 
baihchcii Künig-e, v'in deniokratiseh regierter Staat. War die durch 
Nehemia eingetüUrle Geöchlechtüaitte der Demokratie förderlich, ao 
wird das demokratische Element im Volke sicher anoh für die BSr^ 
haltung der Öeschleehtssitte eingetreten sein, wo sich bei den Reichen 
und den späteren Kfinigen (his Bestreben geltend machte» die Ge> 
scllleehtssitte zu ilurehbreehen. 

Im naciiexiiischen Israel trat die Vielehe gegen die iOiueiie 
zorftek. Das lehrt ein Vergleich des nachexilisehen Schrifttums mit 
dem vorexilischen, auf dessen Einzelheiten ich nicht eingehen will, 
wieil ich keinen Widcrspinch erwarte. Aber diese auf dem Boden 
Israels entsprossene Einehe ist eine völlig andere als die Kinehe, wie 
wir sie bei den anderen Völkern des Altertums, insbesondere bei den 
arischen, finden. Überall, wo sonst Einehe bestand, war sie — nach 
dem Aufhören der Gruppenehe — (s. oben S. 38 ff.) hervorgegangen 
aus der Wirtseliaffsgemeinschaft, die rin Mann mit einem Weibe ein 
gcganj^en war, um an diesem eine Ernäiireiiti, eine Dienerin i'Ur 
persönliche Bedüri'uiäse — außer dem Geschlechtsbedüri'niä — zu 
haben. Wir erinnern uns, daß bei dieser Form der EiAehe der Ge- 
schlechtsverkehr sogar verboten, als Blutschande geachtet war, daß 
Männer nnd Frauen, die in dieser Einehe lebten, mit dem Tode be- 
straft wurden, wenn sie geschlechtlich miteinander verkehrt hatten. 
Bei diesen Völkern hatte die Einehe eben wegen ihrer ursprünglich 
rein wirtschaftlichen Bedeutung ohne Frage gewisse Vonüge vor 
' der in Israel entstandenen, aus der Vielweiberei hervorgegangenen 
Form der Einelie. Der Mann prüfte das Weib, wie es unsere Bauern 
noch heute tun, zunächst auf seine wirtschaftlichen Fähigkeiten; er 
sah, ob es verständig war iu der Wartung des Viehs, ob es rih^tig 
war mit Hacke nnd Spaten, emsig am Spinnrocken und Webstuhl, 
ob es Geschirr und Zeuge und allerlei Hausrat besaß. Erst dann 
prüfte er wohl, ob sie wohlgebaut am Körper und sittsam war. Die 
Einehe der alten Arier hatte daher von vornherein etwas Solides und 
Dauerhaftes au sich. Mochten Mann und Weib auch ohne Liebe 
zueinander gegangen sein nnd ohne Liebe nebeneinander hergehen, 
solange der Mann Hab und Gut mehrte, fand die Frau keinen Anlaß, 
Haus und Hof zu verlassen, und solange die Frau Haus und Hof gut 
^ ersali, fand der Mann keinen Anlaü, sein Weib zu verstoßen, es sei 
denn, dai3 .sie die Ehe brach. Bei der in Israel aus der Vielweiberei 
hervorgegangenen Einehe war dagegen das wirtschaftliche Moment 
nebensächlieh. Da der Erwerb wesentlich Sache des Mannes war, 
so kam bei der Pihesehließung das wirtschaftliche Können der Fran 
weniger in Frage. J)a im Orient die Geld Wirtschaft stärker ent- 
wickelt war, so spielte bei der Eheschlieliung in wohlhabenden 
Familien der vom Weibe mitzubringende Hausrat hinge nicht die 
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Rolle, wie bei den abmdl&iidiselien arisefaen Völkern, rmd der Arme 
war wohl froh, wenn er üfaierhanpt eiu Weib fand und fragte nicht 

uach dem, was sie iiiitbraelilo. Der israeliliscliu Maua nahm sich 
ein Weib nicht sowohl aus wirtschaftliclien Gründen, sondern um 
mit ihr Kinder zu zeugen. Kr brauchte einen Erben, der seineu 
Namen in ieiner Gemeinde aufrecht erhielt, der seinen Besitz nach 
seinem Tode übemalim; und je mehr Kinder er erzog und mit Besitz 
versorgte, desto größer war sein Ansehen in seiner Gemeinde. Blieb 
das Weib, das er sicli genommen hatte, kinderlos, so war es sohl jirntes 
Becht, sie zu entlassen, oder neben ihr noch eine zweite Frau zu 
ehelichen. Bei aller Heiligkeit, die das Ehehand im alten Israel 
hatte, hatte die Einehe doch von vornherein im Vergleich zur 
arischen Einehe eine gewisse Lockerheit, eine Ijockerheit, wie .sie 
honte etwa die Ehen der Stadtbevölkerung im Vergleich zu denen der 
rein bäuerlichen zeigen. Was sich gefunden hatte, das lief — wenn 
nicht alsbald Kindersegen eintrat — leichthin wieder aaseiuauder; 
Gründe zoir Ehescheidung waren feil wie Brombeeren, imd nor, wenn 
die Frau Söhne geboren hatte, war das Ehebapd ein festes, un< 
»erreißbares. 

Fehlte also der israelitiselien Einehe der feste wirtschaftliche 
Halt, den die arische Ehe vou vornherein hatte, so hatte die isroe- 
liiisäie Einehe doch wiederum einen Kitt, dessen die ansehe von 
vornherein sehr ermangelte. Ber israelitische Mann, der sein W^eib 
vor allem deshalb ehelichte, um mit ihr Söhne zu zeugen, hatte ein 
Feines und lebhaftes Gefühl für alles Geschlechtliche am Weibe, das 
dem arischen Manne von vornherein abging, und das israelitische 
Weib erwarb durch eine vou jalirhundertelang'er In- 
zucht begünstigte Auslese an Stelle der ursprünglichen 
Kampfnatur ein Wesen, das sich dem geliebten Mann willig hingab 
und anst'liniiegtc, es erwarb an Stelle der ursprünglichen g«schleciit- 
lichen Kälte die Aktivität tl e r Jj i e b e , Eigeuscliaften, die 
dem arischen Weihe von vornherein noch abgingen. 

„Ich schlale; aber mein Herz ist wach! 
llotchl Da klopft mein 6eliel)k*r: 

rsffnc mir, Scluvesforclic ii ! Traiitchon! Tftubchent Lielicbenl 
Denn mein Haupt ist voll von lau. 
Meine Locken von nfichtlichena NaB. — 

Ach, und ich hatte mein Kleid aTifjroro'^'cn 

L'nd wie sollte ich es nun schiu U au/ii la-n? 

Und Kh hatte meine Püße gewaschen — - - 

l'nii ! onjite ich sie da schrautzig machen? — 

Da streckte mein Geliebter die Hand herein. 

Da tat er mir so leid; 

Da sUuul ich denn au!« um ihm zu gtfnen. 

Doch meine Hände tasteten vorbei ins IfTn-heiuil, 

l'iii! von meinen Fingern troff da» Myrrhenöl 

Aut d)en GriH des Riegels. 

Und ala ich endlidi meinem Liebsten aufgetan» 

Da war mein I^iebster plötzlicl; verschwunden. 

Ach, wie lauschte da meine Seele nach seinem W nrl, 

Ich sucht' ihn und könnt' ihn nicht finden« 

Ii ii lief ilm. und er antwortet' nichll — 

Da Jaiulen mich die Wächter 

Umwandelnd in der Stadt, 
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Sie schlugen mkh, stiefien mich, 
Siie rissen meinen Schleier nieder. 

Die Wächter der Straßen. 

Ich beschwöre Euch, üir Töchter Jerusalems I 

Wenn Ihr meinen Liebsten findet, i 
Wollet ihm doch sagen, < 
Dafi Uebeokrank ich binr 

Liebeskrank seiul Daß ein Weib liebeskrank sein konnte, das 
war für das Altortnin etwas Nenc^, f^fwas T"^nerhörtps. Fnrl am 
israelitischen "Weibe tritt diese Krankiieit zuerst auf. Im Hohenlied 
Salomonis, dessen naehexilische Entstehung udr nicht zweifelhaft 
Set, bekundet sieh snm erstenmal eine ftlr das Altertum unerhörte 
Aktivität des Weibes in der Liebe. Aus dem Weibe, das den sich 
nähernden Mann mit Händen und Füßen, mit den Zähnen mir] mit 
den ISTägelu abwehrte, ist ein Weib g^eworden, das im Traume die 
Gassen durchstreift, um ihu 2u suchen, dua nach seinen Küssen 
dürstet, das liebeskrank ist vor Sehnsucht nach seinem liebsten. 
Und wenn ich behaupte, daß diese Umwandlung allein im nach* 
exilischen Israel vorsieh gegangen ist, so schließe ich da«», wie sohon 
gesagt wurde, ans der Tatsache, daß nur im nachexilischeu Israel die 
V^orbediugungen gegeben waren für die Umwandlung des weiblichen 
Charakters, und wieÜ sich sonst im Schrif ttunv keines alten Volkes 
€in Lied, ein Spnteh, eine Dichtung tindet, aus der eine solche Um- 
wandlung so klar ersichtlich wäre, wie ans dem TTohcnlifd der Liebe 
Israels. Wo finden wir in der alten Literatur ein iiueh wie da» 
Hohelied, ein Bucli, in weichem der tierische Instinkt eine bolche 
Verklärung und Veredelung erlangt hätte, wie im Hohenlied, ein 
Buch, in welchem die Liebe eine so deutliche und doch so keusche 
Sprache redet, wie im Hohenlied? Wns ist die Liebeslyrik der 
Heutigen, was ist selbst Goethes und Heiuc« Liebeslyrik gegen die 
de» Hohenliedes T Und wo 4iat es ein Volk gewagt, ein erotisches 
Gedicht in den Kranz seiner heiligen, von Gott inspirierten Btteher 
einzubinden, wie Israel es mit dem Hohenliede tat? A!m r das Hohelied 
ist eben ein hnilipf^^, voti Hr^ft in-plrierli^s T>ied. l^s isl der Siepres- 
lohn eines jahrli underteiangru Kampfes der Propheten ^Tf^f n Baal 
und Astarte, gegen die unnatiouale Geschlechtssitte; es ist die Frucht 
der Saat, die Eera und Nehemia säeten, ak sie die fremden Weiheif 
aus Israel trieben und die Familie zum Träger von Volkstum und 
Kultus machten, <>s ist die holdselipre Verklärung des Gebotes, dias 
Gott am Sinai gab: Du sollst nicht eliehreelien! 

Liebe war der Kitt, der die Elie in Israel stärker zusammeuiiielt, 
als bei den Ariern die gemeinsame Wirtschaft und der gemeinsame 
Erwerb. Baß die Arier die Liebe — die Liebe im Sinne des Hohen- 
liedes — nicht kannten"), will ich im) nächsten A^bschnitt noch ein- 
frehender dartnn. Hier will ich nur noch auf den Gedanken '/iirnrk- 
kommen, um dessentwillen ich überhau})! auf die Enfwickl inkr der 
Einehe eingegangen bin, auf den Gedanken, daß die Eutstehuug des 
gesdileehtliehen Schamgefühls innig verknüpft gewesen sei mit der 
Entstehung der Einehe. Ist im nachezilischen Israel Einehe und 



") Siehe auch S. iOI. 
üeraon, Diu ScliKui. • 4 



50 Adolf Gereon 

Gattenliebe entstanden, so ist in ihm aneli siolier das geiehleehtUche 
Schamgefühl einporgebjfiht und gereift. Das ist nun aber aus 

Büchern und Rollen wliwer zn erweisen. Ich kann hier keine be- 
weiskräftigen Belege beihriripreu, möchte mich aber auf einen alten 
talniudischen Spruch berufen. Die alten Israeliten der naeb- 
exiliscben 2jeit sind nach ihm von allen Völkern nnteraeliied«[i als 
„harmherzig, lerneifrig und schamhaft".' Ob das 
Urteil für die nachexilische Zeit zutreffend ist, kann man nicht mit 
Sicherheit beurteilen; es ist aber Wzpichnend. daß die Schamhaftip- 
keit ale eine hervorstechende Eigenschaft de» nachexilischen Israels 
genannt wird. Für das Israel der vorexilischen Zeit sind Barm- 
herzigkeit, Lerneifer iind Schamhaftigkeit keineswegs liervor» 
stechende Tugenden. Der vorezilische Israelit rühmte an sich statt 
der Barmherzigkeit den kriegerischen Mut, wie er ihn seit den Tagen 
Josuas und Gideons auch tatsächlich auszeichnete, und er nannte 
daher seinen Stammvater mit Recht Israel, d. h. den Kämpfen- 
den. Der vorezilisehe Israelit rühmte an «oh anstatt des Lern» 
eifers die List des l^ndlers, wie Israel ja auch seit der Zeit Salomos 
und his auf die Gegenwart ein Handelfi-volk ersten Ranges wwr, und 
er uaiintc seinen Stammvater daher mit Hecht Jakob, d. h. den 
Erlistenden. Und der vorexilische Israelit rühmte an sich statt 
der Schamhaftigkeit die starke geschlechtliche Sinnlichkeit und 
Triebhaftigkeit, und er nannte daher seinen Stammvater Isaak, 
d. h. den B rü n s f i cr^^ n. Man sieht, der vorexilische Israelit nuiß 
eine wesentlich andere Färbung des Charakters besessen haben, als 
sie der nachexilische besaß. Diese Tatsache aber, daß das Exil und 
die gründlich veränderte Stellung der Juden in Staat und Welt' 
Wirtschaft, wie sie die Zeit nach dem Exil heraufbrachte, die Wesens- 
art des Israeliten von Grund auf geändert hat, ihn unkriegerisch 
und abstrakter Logik zugeneigt gemacht hat, läßt es begreifen, daß 
bei ihm auch jene Änderung der Wesensart eintrat, die wir oben 
gtasehildert haben und die zur Entstehung der geschleohtliehen 
Schamhaftigkeit führte. 
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Ist daB Schamgt'fühl für die Erhaltung unserw Art notwendig? 
Und bejahendenfalls: Wie kann die Jugend zur Scham erzogen 
werdeDl 

Über die Zweckmäfiigkeit und Notwendigkeit dee allgemeinen 

Schamgefühls habe ieh schon »>l)f?j gesprochen (S. 1211.); es handelt 
sich jetzt nur noch um die Zw eekuiäßigkeit und Notwendigkeit de8 
geschleclitlichcu Schamgefühls. Darüber gehen die Ansichten 
auseinander. Naturwieeensehaftlich gebildete Ärzte und Laien halten 
das geschlechtliche Schamgefühl wohl gar für eine Schwäche kindlich 
naiver Naturen, deren man Rieh zu „schämen" habe und die der ge- 
bildete Mensch sobald wie mügrlit h ablegen muß. Weil der Beischlaf 
etwas Natürliches ist, wie essen und trinken, so glauben sie, man 
dürfe ihn auch in Gegenwart anderer TolhsielMn, und sie vollsiehen 
ihn auch wolil ohne Scheu in Gegenwart ihrer eigenen Kinder. 
Manche meinen, geecLlechtsunreifc Kinder brauche mnn iiirlit zit 
behüten, sie dürfen alles sehen und alles tun. Geselilechtsreife Kinder 
aber könne muu um besten vor verkehrten Handlungen und vor ge- 
iresehleehtlicher Ansteckung schütsen, wenn mant sie schon vor der 
Cteschlechtsreife gründlich aufklärt, wenn man ihnen frühzeitig zeigt, 
w ie sie den Geßplilcrhtsverkehr unter Ainvondnnpr fintiknn/eptioncller 
Mittel ohne Gefahr ausüben können, und weim mau ihnen de« Wejjf 
zu einem solchen ebnet. Zeigen sich bei jungen Männern infolge der 
Unterdrückung des Geechleehtstri^es nervSse Beschwerden oder der 
Zwang zur Onanie» so sendet der Arzt ihn wohl gar zur Dirne und 
ist pich dessen gar nicht bewußt, daß der außereheliche Beiselilfif 
das Köstlichste tötet, was Mann und Weih in die Ehe mitbringen 
können, das gesphlechtliche Schamgefühl. Unverständige Eltern 
frauan eich, wenn ihr swdl^Qähriger littmmel den Kavalier gegen 
junge Madeben spielt; um ihn zur. Galanterie gegen Damen 8U er- 
ziehen, ertöten sie seinen Knabenstolz, der die Vorstufe ist zum 
Mannesstolz. Mnn duldet es, daß Kinder in Theatern, Kinos, Museen 
und Schaufenstern, auf Straßen und Plätzen allerlei zu eiehen be- 
kommen, was schamhafte Menschen zu verhüllen plkgen. Von einer 
Eniehung zur Scham kann da offenbar keine Bede sein. 

i Ton der Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit des gesehleoht' 
liehen Schamgefühls: 

Je größer das Waclistura des Körpers bei einer Art ist, desto 
vollkommener kann die Organisation ihres Körpers sein. Zwar ist 
die Arbeltsteilung zwischen d^ Zellen in dm kleinen K5rper der 
Maus ksum geringer als in dem großen Körper des Elefanten» wenn 

4* 



Digitized by Google 



52 



Adoif Oenon 



aber Zölenteraien, Wibmer und Insekten die hohe Organisation des 

Wirholtierkörpers ni<'M crreiclil haben, sd riihrrn wir dies doch wohl 
mit Recht auf d<>n ^-criuKen IJuifan^ an K()ri)ermasse, auf das ge- 
ringe Größenwachstiiiu iu diesen Tierklattsen zurück. Die niederen 
Arten erreichen nur ein gerinfres Maß von Körpermaase, weil 
wenn ieb mich so ausdröi l^cn darf — ihre Individuen meist ein 
Vielfaches von dein, v:m (Irr Köri»pr auNmacht, zu Foiipllanznnjrs- 
zwecken ans ihreiu Körper entleeren. Je weiter wir in der Tierreihe 
hinabsteigen, desto größer wird im ungemeinen die Zahl der von 
einem Individnum' «erzeugten Eier nnd Samentierchen, desto HB' 
günstiger wird das \>rhältnis zwis<'1ien der Zahl der organisierten 
K()i pery.ellen und der der produ//H'rteii FortpflMiizTni,7szellcii. Je weiter 
wir iu der Tierreihe hinaufsteigen, desto geringer wird die Zahl der 
im Eierstock der Weibchen reifenden Eier, desto geringer wird di^ 
Zahl der Jungen eines jeden Warfes nnd aller überhaupt geworfenen. 
Die Natur bat also die Zeugungsfähigkeit der ^ere iu aufsteigender 
Tierreihe veriuiiidert und den dalnM er.s])arten organischen Stoff für 
das Wachstum und die Ver\'f)Ilki)Uimnunfr der Individuen verwendet 
Die i*]inschränkmig der Zeuguugsfähigkeit ist besonders stark 
beim menscblicben Weibe. Von den Tausenden von Eiern, die die 
Natur im- Eierstock des mensehlieben Weibes vorgebildet hat, reifen 
während seines Lebens nur wenig mehr als 200, und die Zahl der Gre- 
burten erreicht hei den Kulturvölkern nur selten ein halbes Dutzend. 
Zwillings- und Mehrgeburten sind hötrh«t selten. Dafüi- aber hat 
die Natur beim Menschen «ine höchst vervollkommnete Organisation 
des Körpers ersielm können. Was die Einschränkung der Zengnng»- 
fähigkeit der Erhaltung der menschlichen Art abträglich ist, da« 
wird dureli die vervollkommnete Organisation des Körpers mehr als 
wettgemacht. 

Die Natur hat eine Einschränkung der Zeugungen auch erzielt, 
indein sie dem männlichen Partner die Erlangung eine» weiblichen 
stark erschwerte. Das männliche Tier muA mit anderen MannclH>i\ 
nni den Besitz des Weihchens käm])feTi. <'s muß das Weihehen a\il"- 
sucheii und hezwin^ren. Der Mann der Urzeit mußte sich eiu Weib 
aus einem feind liehen Stamme rauhen, die Sitte hinderte ihn, ein 
Weib aus dem gleichen Stamme und aus der gleichen Familie, der 
er selber angehörte, zu nehmen. 8päter mnfite der Mann ein be- 
trächtliches Kapital anfsammeln, damit er ein Weib kaufen konnte, 
nnd in der Gegenwart muß er nachweisen können, daß er eine 
Familie ernähren kann. Die Fnmilienjrrü»i»hiu!r ist den jungen 
Leuten immer mehr erschwert worden, m l die höheren Khis*»en 
unserer Kulturvölker kommen, weil Studiuui und Ausbildung viele 
Jahre erfordern, erst sehr spat, meist erst im 3. Lebensjabrsehnt, zur 
Familiengröndung. Dnrch die Gesetzgebung ist das heiratsfähige 
Alter hei jungen Männern und Mädchen immer weiter hinaufgesetzt 
worden; und die jungen Mädchen gelangen vielfach elx-n falls erst 
spät unter die Haube, weil ihre Verehelichung an den Erwerb einer 
Mitgift gebunden ist. So hat die Natur auf Tier und Mensch einen 
starken Zwang zur geschlechtlichen E/Utsagung aus- 
geübt. Dieser Zwang ist aber wohltätig. IN^nn die dabei erzielte. 
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Einscliränkmiff der Zengonir kommt der' Orcraniaatidii des Körpers 

und der Vervollkommnnng der Art zng'ute. 

Beim Menschen tritt zum Zwang der Entsagung noch ein I n - 
stinkt der Entsagung. Haben Kinder oft gesehen, wie die 
Alten sich liebkosen» so probieren sie es wohl aneinander, und der 
Tttstinkt leitet sie oft sfl^on firühseltig so, daß sie den Weg na«h den 
Geschlechtsteilen des anderen Geschlechts suchen. Wenn dann die 
Alten sehp^Ti, Haß die Sphnäholei bei der jungen Welt ins Ernstliche 
aasartet, so lachen sie dai-iiber und wollen sir-h ausschütten vor 
Lachen über das tolle, unbeholfene Gehaben der jungen Brut. Herkt 
diese aber, daß die Alten lachen, so.ist es mit ihrer BÜnfalt vorbei. 
Sie wisstni zwar noch nicht, wodurch sie sich lächerlich machen, aber 
sie nif»rken, daß sie sich liielierlieh nifielien, und das Laelien der Alten 
wirkt wie ein kaltes Sturzbad aul sie. JJus Lachen der Alten, aus 
ihrer Schamlosigkeit entsprungen, weckt in den Jungen das, was 
den Alten feblt, die Seham. Sie lassen das kindliche Spleiß von dem 
sie jetzt ahnen, daß es eben kein kindliches Spiel ist. Nicht ge- 
schlechtliehe Sr'liani lijiU sie fürder von der ünsittlichkeit ab, son- 
dern die Furcht vor d^m Lachen der Alten, das allgemeine 
3chanxgefüh]. 

• Wie nnsefe Kinder daieh das allgemeine 'Sebamgeftlhl angeleitet 
weid^x geschlechtlich Ungehörige zu meiden, bevor sie wissen» 
was geschlechtlielm Kensehheit und eheliche Treue usw. ist. so -rt^r- 
deu auch wilde und halbwilde Völker durch das fillgemeiue Scham- 
gefühl zu gesclilechllicher Sittlichkeit geführt, auch wenn sie von 
der Heiligkeit der £he keine A)innnff hsaben. Das Negerkind itnd 
das Papuakind wird durch das Lachen der Alten davon abgeltalten, 
sich gesehlechtlich an seiueHgleiehen zu YHrpfhen, obwohl p^, mit 
den Alten in einer Hüto wohnend, oft inii ansieht, wie die Alten sich 
vergnügen. Und wtjnu dann der Trieb zur Zeit der Pubertät all- 
piäcbtig und nnunterdrüekbar geworden ist, sohämt sieh der junge 
• Sohn der Wildnis immer noch, in Gegenwart der Alten das au», 
zuüben, was ihm bisher als lächerlich galt, was ihm durch die Alten 
als lächerlich hingestellt worden war. Es haben sich daher zahl- 
reiche Stämiiie genötigt gecieheu, für die Jünglinge und jungen Mäd- 
chen besondere Hauser an erriobten, in denen säe Busanxmenkomonsn 
können, und sie durch besondere Weihen und Unterweisungen auf 
den Geschlechtsverkehr vorzubereiten*). So ist dns LHchen, wie es 
<Jer Anlaß zur Verhülhnuf der Geschlechtsteile g» weseu iöt, auch der 
erste Anlaß zur gesehleciitlichen Eutäaguug gewesen. 

- Es gab unter den Jttnglingen eolohe, bei denen der Trieb nach 
dem Weibe spät eintrat und längere Zeit liindnrch schwach blieb, 
und auch solche, bei denen er infolge einer krankhaften Veranlagfung. 
^Homosexualität, Inipotenz u. a.) gar nicht eintrat. Ks gab solche, 
bei denen das I^achen der Alten lange nachwirkte, uud die sich auch 
später noch Entsagung auferlegten. Je weniger aber ein Jüngling 
seine Kräfte im Geschleebtsverkehr verausgabte, desto kräftiger 

>) BoDgo, Sftndeh und Hftdl «n obeien Nil, vealafiftaiiitebe NegeratAtnnift, Da- 

jakeii uud zahlreiche andere malayische Stämnie. Es ist nicht dir Scham <1.t Alten 
, vor den Junge^ 'sondern di« der Junten vor den Altan, waa die besonderen Scblal- 
btuBcr aelireiidw lensdtl lisi 
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konnte er wevfden, desto besser konnte er Körper und Geist ent- 
wickeln. Es errangen daher überall in den n<^iTHMnschaffpn die 
jungen Männer, die der öescbl«^ li11irlikoit j?*'riugere Opfer brachte«, 
höheres Ausehen und größeren Kiuiluii; und ebenso wie in späterer 
Zeit eine Auslese des Weibes auf größere gesehleehtliebe E<rT«gbar- 
keit hin stattfand (SL 48 ff.), so fand nunmehr eine Atislese des Munnes 
auf geringere geschleehtliche Erregbarkeit hin statt. Diese Aus- 
lese war so stark, «laß ein großer T«il der Männer bomosexuelll; Quali- 
täten ererbte und die Homosexualität bei einzelnen Völkern zu emer . 
wahren Volksknuüdieit wnrde. 

Es kann nns nicht wnnderodunen, dafi die Soheu vor dem Oe- 

schlechtliclu>n, die der Knabe durch das Ijacheu der Alten erworben 

und der Jüngling vom Knaben ererbt hatte, sich endlieh auch auf 
ilen erwachsenen Mann vererbte. Kri^er und Priester fingen an, 
die Ehe zu meiden, jene, weil sie fern der Heimat sehweiften, diese, 
weil sie nicht dnrob Fiunilienpffiehten abgelenkt werden wollten, 
beide al>er auch darum, weil sie der Ernährung durch W^ber nicht 
bedurften. Anch der verlieiratete Mann mied das Weib, so viel er 
koiinfc. Er aß von ihm abgesondert mit den anderen Männern ge- 
in-eiusam, er mied den Beischlat' während bestimmter Zeiten, beim 
schwangeren und säugenden Weibe oft völlig. Zn Jener Zeit, wo 
im Orient das Weib znm ersten Male in der Liebe aktiv erscheint, 
predigen dort Philosophen und Moralisten die geschlechtliche Ent 
haltsamkeit als die höchst© Tugend des Mannes; und durch Jenu und 
der Apostel Predigt fand dieser Geist weite Verbreitung auch im 
Abendland 

Die geschleehtiiebe Enthaltsamkeit der Altvorderen wirkt durch 
Vererbung in der Gegenwart fort iki gibt sahlreicbe wilde Völker, 
die stark enthaltsam sind, obwohl sie von geschlechtlicher 
Scham keine Ahnung h a b e n. Bei den Batlaks auf Sumatra 
baden die Mädchen ohne Scheu vor anwesenden Männern; aber diese 
senken die Augen und meiden ihren Anblickt. Ehlose Krieger 
und Priester findet man bei zahlreiohen wilden und halbwilden V51« 



») RHen zur Förderung der Beschkclilliclipn EnlhaJIsamlieit sind bei den Natur- 
vClkern weil verbreitet. Die AuslraJfer suclwii bei itweii mannbaren Knaben den 
Trieb durch wochen- und iiK>nateIan« anhaltende Peinlguniieni duirh Veraagung 
a&hrhalter Spaiaea u. dgi. zu acbwichen. Dabei wkd düa QenuuUieit dar jungen 
U&nner oft völlig untergraben, und muiche gehen dann zugninde. Die AbsehHeAang 
der juHRen Männer und die Au5«schließun« alles Weihlirhen von diesen Biten gehf 
dabei bia ins Spitzfindige. Bei« den Ualayen ist viellach auch der Veitehr zwiachen 
Braut und Bituligam mit alleiM Hemmniaeen umgt^ien; bei Tlngubnen Luzona 
schl&ft zwischen den Neuvermählten in der f n?1pn Nacht ein Knabo. Wo Männer- 
bünde bestehen, wird überall daa Weib von tien Mahlzeiten, Tänzen, Festen und 
sonatigen Veranstaltungen der Mftnner ausgeschlossen. In Meianeeien darf kein Weib 
ein M&nnerhaus betreten. Bei den alten Hdbrfiem tfalt die DerOhrung eines Weibes 
als verunreinigend. Von den Schmausereiea der allen Deutschen waren die Frauen 
ausgeschlossen, und erst Karl V. führte die Sitte ein, daß Frauen an der Tafel der 
Manner teilnehmen durften. Enthaltsamkeit des Uaones w&hrend der Periode und 
Schwangerschaft des Weibes ist weithin gd)oten. In Uganda haben Fflnten und 
Häuptlinge eigene Hftuser, in die sie die Mhwangeren Frauen senden. 

=) Ähnliches wird von den Männern auf Nias im indischen Ozean berichtet^ 
Scham liegt hier nicht vor; nach Darwin fehlt ded Dajaks auf Borueo sogar das vom 
SchamgefOht untrennbare Erröten (OemOtebeiregungett S. S78^ Annk). 
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kern, und auch die katholische Kirche kennt das Zölibat. Der 
rnssi?;<^!ip ?,fvis<']nk meidet den Beischlaf beim Weibe, wenn sein 
Zweck erfüllt und das Weib sch\^'anf?pr ist. Und zur 2ieit Schillers 
war es bei uns noch allgemein, daii sich der Knabe stolz vom Mädchen 
riA und nur mit fleinesgleichen ▼ericehrte. ^ 

' ..Die geeehleohtliche Enthaltsamkeit ist eine der Gnmdlagen der 
Ukensphlichen Kultur. Hätte der Mensch nicht durch sie seine 
Zeugnngsfähigkeit instinktiv eingeschränkt, so hätte sieb rüp Orprnni- 
sation seines Körj^ers, besonders die in seinem nervösen Zentralor^<an, 
auf der die Kulturentwicklung, wesentlich beruht, nicht entwickeln, 
kfinnen. Der Zwang snr Enthaltaamkeit, den die Natnr anf 
alle ihre Geschöpfe ausübt, reichte beim Menschen nielit aus, die 
notwcndific Kir!se}iränkiing der Zeugungen hf^rlieiziiführrn. Und je 
weiter die Kultur rortöchritt, desto geringer wurde beim Menschen 
der natürliche Zwang zur Enthaltsamkeit. Während das Tier, 
lürchterliehe KSmpf e bestehen mußte, nm in den Berits eines Weib- 
chens zu gelangen, während aueh der Mensch der Urzeit nooh mit 
dem Weibe selbrr kämpfen mußte, um es besitzen zu können, ge- 
langte der Manu zur Zeit des Frauenkaufes in dm Besitz zablrniffier 
Weiber, wenn er nur irgendwelche tauschbaren Güter besaü, und die 
konnte er durch Erbsehaft, dnroh Fund, nnter üinstfinden ohne alle 
eigene Mühe erlangt haben. Zu dieser Zeit, ^^ n der Zwang zür Ent> 
haltsamki^it pich verriTip:ort Iiatte, WO das A\'fMli n]^ Wnre auf dem 
Markt zu haben war, nnd wo ein geschlechtliches Schamgefühl die 
Enthaltsamkeit noch nicht verbürgte, war der InstinktderEnt- 
haltsamkeit ftnfiorst notwendig, um die innere — physiologische 
und psychologische — Organisation des Menschen aufrecht zu er-, 
halten und zu heben. 

Die fortschreitende Arbeitsteilung zwischen Mann nnd Weib, bei 
welcher dem Manne der eigentliche Kampf um die Erhaltung der 
Art, die Sorge für Unterhalt und Schutz der Familie zuhel, bewirkte 
es, daA eigentlich nur der Mann einer fortschreitenden Organi- 
sation seiner körperlichen nnd geistigen Kräfte bedurfte. Deswegen 
kam der In^^tinkt der p-fsr hlechtlichon Enthaltsamkeit vorwiegend am 
Manne zur Kntwicklnnpr. Und das Weib bedurfte seiner ja auch schon 
darum uichl, weil es ursprünglich geschlechtlich kalt war. Es war 
für die Vermehrung der Art 'sogar wertvoll, wenn das Weib den 
Instinkt der geschlechtlichen Enthaltsamkeit nicht kennen lernte, 
wenn es im Gegenteil nach der Richtung der größeren geschlepht- 
lichen Erregbarkeit hin gezüchtet wurde. Und durum eben finden wir 
beim Weihe dt-s Altertums den Instinkt der geschlechtlichen Ent- 
haltsamkeit nicht entwickelt. l*iS tritt vielmehr am Ausgang des 
Altertums im Orient der Typus des geschlechtlich leicht erregbaren 
Weibes auf, der für die Erhaltung der Art dienlicher war ab der. 
geschlechtlich kalte, und auf (les8<ni Entstehung, wie wir gesehep' 
haben, der Übergang von der VieleUa zur Einehe beruht « 



. . •) Wo bei den medereu Vulkern strenge Voisscliriltea in bezug au{ üie Beklei- 
diint von Ifinn und Wieib, den Geschlechtsverkehr u. dgl. bestehen, da bcrufaeo diese 
. in «iler Reihe auf .dam butinkt dei ErthsHwen^iit Hier und dort oiac cwat das 
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Das besinnende MittelaltoT bringt nun aber eine weltgesehieht- 
iich bedeutsame Änderung in den Beziehungen zwischen peschlecbt- 
lieher EütlinU^anikeit und Kultur hervor. Was den Mann des Alter- 
tums zur Kntlialtöamkeit vom Weibe veranlaßt*}, war neben dem er- 
erbten, durch das Lachen der Alten geweckten Instinkt teilweise der 
durch die ÄiiBtoee sefaoii geechwäebte geschleehtUebe Trieb (der viel- 
faoh echon in homosexuelle u. a. Bichtungen entartet war), war bei 
vielen die Mißachtung vor der körperlielien und poi^tigen Schwäche 
des Weibes, war bei vielen der Glaube, d a Ii K n t ii a 1 1 8 a m k e i t 
gottgefällig sei. (Siehe oben S. 54.) Bei den arischen Voikern, 
wo der Get»chleoht8trieb des Mannes noch ungebrochen, der des 
Weibes nooh wenig entwickelt war, führte nun der durch die Kirohe 
▼erbreitete Glanbe, daß Enthaltsamkeit eine Tugend und gottgefällig 
sei, leicht dahin, daß der gescblechtiieh zu AuKsohreitung^en neigende 
Mann sich selbst für sündigr und verderbt, das Weib aber wegen 
seiner geschlecht liehen Kälte lür oin besseres, höheres Wesen ansah. 
So schlug die dem Mauue tief eingewurzelte Mißachtung des Weibes 
bei den ansehen Völkern unter dem Einfluß der christlichen Lehre 
pldtslich in eine Verehrung des Weibes um; die als religiöse Ver- 
ehrung des Weibes im Ma r i e n d ie n st, als weltlielii^ iin AH une- 
dle nsi gipfelte Der Mann, der zur Verehriintf der i^'rau gelaugt 
war, konnte den Verkehr mit dem Weibe nicht mehr für etwas Er- 
niedrigendes halten; er setzte im Gegenteil seinen Stols darein, mit 
edlen Frauen zn verkehren, und sein ganzes Tun war darauf be- 
reelinet, ihre Anerkeminng zu erlangen. Das färbte auch auf den 
gehehleebtli<'lien Verkelir jnit dem Weil>e ah. Seit e.s Mannestugend 
geworden war, edlen i^'rauen den Hof zu uiaehen, sah der Manu im 
Beischlaf nicht mehr etwas Erniedrigendes^ etwas, was ihn sa Weibes- 
Hchwäche hinabzog, er sah vielmehr darin die höchste Gunst de« 
Weibes, wodurch ihn das Weib für gleichwertig erklärte, womit sie 
Reine Afannestugend belohnte. Welch ein Umschwung der Ge- 
sinnung I Was jährt ausendelaug als lächerlich und schimpflich ge-, 
gölten hat, das gilt nun als ehrenvoll. Um durch ein Weib erhört 
zn werden, setzen Männer ihr Treben aufs Spiel, kämpfen mit Mauren 
und Türken, und mühen sieh, künstliche Reimip zu .schmieden. Die 
S u b 1 i m i e r n n itr und Veredelung des G e s c Ii 1 e e b t s - 
triebe s, die das Mittelalter als sein Eigenes zur Kulturentwie.k 
lung gab'), wirkt, wenn auch stark geschwächt, noch heute fort. 

geschlechlskalte Weib die KloidiintJ nützen, um di« Ziulringlichkeit des Mannes til 
zuhalten; im allgemeinen &lm- zwingt der Atanti das Weib zu stärkerer Bekleidam' 
zum Schutze seiner eigenen Enthaltsamkeit. Ks gibt aber auch niedere und halb 
wilde Völker, bei denen der Instinkt der EnthaUsamkeil si) stark icntv^ickelt ist, daÜ 
Männer und Frauen in der Offemtlichkeit völlig nackt erscheüien können, ohne An- 
stoß zu irrofit'ii. .\Iaii vcmchtet dort den. der an der eigenen und au fremder Nackt- 
heit Anstoß nimmt. Bei diesen Völkern herrscht Irots;, der allgemeinen Nacktheit oH 
in bezmr auf den Gcsdilediteverkehr eine geradezu TwbildUehe Sittenstrenve. 

») Mit dorn Aufkcuunien de^i Wortes „Minne" lernt der Germane .auch erst eine 
Liebe im heutigen Snute des Wortes kenneu. Bis daliin war liebe nur ein mehr 
leehtliches Verhältnis zwischen Mann und WeQ» (siehe oben S. 40 u. 47 f.). 

") In deib.i^'llien Weis*», wie das Christentum auf die OpscliL clü^fsitte der Arier 
Kuropas gewirkt hat, liat der Buddhismus auf die der Arier Jndif'iiis gewirkt Dei 
Ittnnedleiist findet lieh auch bei den RadechamteD Indleoai Ihre Oedkdite sind voH 
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Noch heute Meki der Jünglinir, wenn der Starm und Drangr der 

Flegel jähre sich gelegt hat und das Interesse am Weibe neu erwacht 
ist, in jeder Jungfrau leicht das Gebild ans HimmelshÖlieii, dein raan 
Bich nur in tiefer Demut nahen dürfe. Und auch heute noch geizt 
der Mann nach dem Beifall aus holdem Frauenmiinde, und er müht 
sich oft jahrelang' In schwerer Kunst, um der Erhömiig dnreh die 
Liebste willen. 

Wohl war die Sublimierung des Geschlechtstriebes im Mittel- 
alter ein ungeheurer Antrieb der TC 11 1 f n r e i i t w i e k - • 
luug, und dieser Antrieb Jiatte nicht» Bedenkliches, üo lauge die 
gesehlechtliehe Kälte de» arischen Weibes die durch die Sublimie- 
rung gesteigerte G^sohlechtlichkeit des arischen Hannes wettniaehte 
und einem Ttbermaß geschlechtlicher Betätigung vorbeugte"). Be- 
denklich aber wurde er, als mit der zunehmenden Pe^tiprnng' der poli- 
tischen Verhältnisse im Mittelalter die Inzucht innerhalb der ein- 
aelnen Stamme sich verstärkte und nun ebenfalls eine Auslese des 
Weibes auf Sanftmut und Kenschheit, anf gesefalechtliche Eirreffbar- 
keit und Schamhaftigkeit hin eintrat und dif iir-prüngliehe ge- 
schlechtliche Kälte der „Liebeskrankheit" zu weiehen befranTi. Diesr^ 
Auslese wurde noch dadurch beschleunigt, daß die Juden sieh in 
Buropa ausbreiteten und es zu geschlechtlicher Vermischung zwischen 
ihnen und den Ariern kam*. Infolgedessen kam der Typus des ge- 
schlechtlieh stark erregbaren jüdischen Weibes auch in den christ- 
liehen nrisehen Ländern zum Vorsehein, und der Minnedienst des 
Weilx's artete nun vielfach in Unzucht aus. Der verheiratete Mann 
hatte, als der Minnedienst aufkam, keinen Anstoß daran genommen, 
wenn tsein Wefb von andern Männern verehrt wurde; er sab in der ge^ 
sehlechtlichen Kälte seines Weibes einen Schutz vor Ehebruch. Es sah 
.niemand ein Arj? darin, wenn »Ins Weib sieh neben dem Manne einen 
Galan hielt**). Mit dem Aufkuiunieu der gesehleehtliehen Erregbar 
keit des Weibes ") wurde aber das Wesen der Galanterie zu einer. 
Gefahr. Noch bedenklicher war es, dafi geacblechtliehe Enthaltsam- 
keit des Mannes nun gar nicht mehr als Tugend gewertet wurde« daB 

lOiuauUaeLer Aijeiileuer, die unlernoiiuiieii weiden, um eioe gefaitgeue Schönheit zu 
befreien oder die Ehre einer Dame zu rächeo. Die GesetzbÖcher der Brahmanea 
rennen das Weib eine EiQuickunff in der Wflste des Lebens und ford(fcm den Mtinii 

auf, 69 zu ehren. 

Ein txsflisndes Bild miHelalteriicher Zustände ist Schülers ,|Rttter Tonen« 

bürg". Beim Mannn Sublimifruim dfA Crs^'filfcliilirlion Inä zur KrtÖliioC aller Sinn- 
lichkeit; beim Weibe geschlechtliclie Kalle hm /.ur üeCühllomgkeit 

•) Vielleicht wirkte dabei aucli'Oie exogamischc GescWechtssifte der Vorzeit 
nach, wo <f('r Elufrau dt-r (lisihlcrhlsvi i kdir mit dem fremden Mannt» »leslatlet Wi^r. 
i>ie Abkehr von dieser Silt« zeigt »icli darin, daJtt um 1300 der Udiraucli dee Woiries 
„Weib" abkam und der des Wortes ,,Fnu" atlgemein eeltend wurde. Der Hüine- 
Sänger Ileinrich von Mt'iBoii, dor si<h licstonders dafür cinsofzti', daß nicht das 'am 
der Unfreifieit aufgestiegene; „Weib", sonde-rn die „Frau", die freigfLiorLUo Ilctrui, 
be.sungen ' werde, erhielt den Efiretinamen „Frauenlob". Der Minnedienst des Mannes 
galt fast immer der vorlieii-ah teii Frau eines ändert n. I lrich von 1 u liU n^U ia ver 
zehrte sich jahrelang in brünstiger Liebe zu einer hotien fürstlichen Frau, ul)wuhl er 
selber Frau und Kinder halte. Es galt aber a3» unsehJcklich, den Namen der ange- 
beteten Frau öffentlich zu nennen. 

*) Liebesäehnsucht deü Weibes zeigtl sich in Liedern ded vun KürenlMrg, des 
Dietmar ven Alst u. a« 
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die ehedem als Stolz gewertete Zurückhaltung des Jünglings von 
der Jungfrau nunmehr als Blödigkeit und Ungeschlüfenheit ge- 
wertet wurde. Sohon der Knabe wurde angewiesen, jungen Mädehen 
gegenüber galant zu sein, und der Jüngling setzte seinen Stols 
durein, eine „Flamme" zu haben, und wenn er mit einer Danie prnmf - 
nieren konnte. Die Schäden zeigten sich zuerst in den höheren 
Schichten der Gesellschaft und bei der städtischen Bevölkerung. Wer 
enthaltaam lebte, TJnsaeht und Ehebriieh schente, galt als Narr. Der 
Buhm eines Mannes richtete sich nach der Zähl seiner laebeshändel, 
und sein Ehrgeiz war es, eino unberührte Jungfrau oder das stolze 
Eheweib eines andern verfuhren zu können. ]>er Typus dir^ri Zeit 
sind Boccaccio und Casanova. Die Kenntnis antikouzeptioueiicr und 
fruehtabtrelbender Mittel breitete sich mit Bieeensohnelle ans, und 
mit (fef Angst vor den Folgen unehelichen Qeaohlechtsverkehrs 
schwand auch beim Weibe die Scheu vor einem solchen. Es wäre im 
ausgehenden Mittelalter und in der Neuzeit vielleicht zur Nieder^ 
brechung aller Schranken geschlechtlicher Sittlichkeit, zur Zer- 
ttdrung alles dessen gekommen, was Jahrtausende zur EänsefarSn- 
Inmg der Zeug^ngsfähigkeit des Menschen aufgebaut hatten, es wäre 
ein ppsphlpoht!ich(^ Tohuwabohu ent^stnnden, größer als rhis zur Zeit 
der erotischen Kultr, wenn nicht zu rechter Zoit die Syphilis auf- 
getreten wäre. Die Furcht vor den Geschlechtskraukheiten ersetzte 
nnnmehr den gesehwäehten Instinkt der Enthaltsamkeit 



Die Endehang nur 

Räeksdiauend auf den Gang der Untersnohnng,. kommen wir 
nun dazu, das Wesra des Schamgefühls giNiauer au begrenzen. Nur 
eine Abgrenzung des Schamgefühls gegen andere seelische Erscliei- 
nungen ist möglich, nicht aber eiiip Definition, die sein inneres Wesen 
träfe. Denn das Gefühl ist uuauschaubar uud läßt sich nicht defi- 
nieren. Das Schamgefühl mufi sunSchst unterschieden werden von 
den mehr körperlichen Erscheinungen, die es reflektorisch begleiten. 
Die Reflexe der Scham, der AugenschluD und das Erröten, haben 
mit dem Gefiihlsinhalt der Scham nichts zu tun. Allerdings be- 
hauptet die J u m es -Laugesehe Gefühlstheorie, dali die Gefühle 
nur Bewußtheiten leiblicher Zustände, der Blutdrueksehwankungen, 
Muskelkontraktionen u. dg), sind; da al>er der Augensehluß und das 
Erröten nicht nur bei der Scham, sondcni jnu h in andenMi Fällen 
vorkc rinn*'!!, da wir die Anjren auch l)eini Schlnl", beim Stdjreck, hcinj 
Nachdenkeu, beim Abscheu und bei allerlei iiemmuugeu de« Selbst- 
bewußtseins. schließen, und da wir aueh im Zorn und in der Freude 
erröten, so ist es gar nicht denkbar, dali das Schamgefühl als ein 
Bewußtwerden «ler mit dem Augen*>chluß und dem Erröten ver- 
bundenen leiblichen Zustände crkliirt werden kann. 

Da« S<diainKcriil)l ist soduitu abzugrenzen gegen di«' J iistinkle. 
Wessen man sich zu sdiämen habe, bestimmen Eltern, Erzieher, 
Priester» Qesetvgebe r, Kön i ge, kurz : herrschende Personen. Sie 
folgten dabei dem ihnen eingeborenen M o r a 1 in s 1 1 n k t An den 

Siehe S. 13. - ' ' 
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belierrsehteu Personen, an Untertanen, Sklaven» Weibern und 
Kindern, entwickelt sich die Schwachnrig^ des Selhsthtnvufliseius, und 
es kommt bei ihnen zu einer vürüU rgeliendeii iieiuamug desselben, 
die aich in den Schamreflezen iiuüert und im Schamgefühl bewuBi 
wird. DieMi Schamgiafaiil - ist innfiolwt noch nieht »ezneller 
Natur, Dieses allipemeine Schamgefühl miiB vom Moralinstinkt 
scharf unterschieden werden. Der Moralinstinkt ist sein Gegenstück, 
aber nicht seine Grundlage. Adam und Eva besaßen den Moral 
Instinkt nicht, als sie sich vor Qott schämten; hätten sie den Morai- 
instiiikt beeenen, so h8tten sie die verbotene £Vaeht vidleieht nieht 
berührt. Herrschende Personen sind sohamlos, und der Besits des 
Moralinstiiikte ist der Schniulosigkeit nicht hinderlich. Ebenso muß 
das später entstandene geBchlechtliclic Schamgefühl schart ge- 
trennt werden vom Geschlechtsinstinkt* Bei den Tieren ist, 
das, wte die Weibehen yeranlaBt, der Begattung Wideretand zu 
leisten, nicht Scham, sondern der auf Kampf gerichtete Geschlachtet 
instinkt. Und auch das Menschenweib besitzt — bei den niederen 
Völkern durchweg, bei den höheren in nicht gar seltenen Aus- 
nahmen — den auf Kampf gerichteten Geschlechtsinstinkt oder die 
sogenannte gesohleehfliehe Kälte. Vielee im Verhidten des Men? 
sch^nweibes^ besonders des niederen, was die Forscher als Ausflufl 
der Scham gedeutet haben, ist zurückzuführen auf die angeboronf? 
geschlechtliche Kälte i:^ld den aus der Ticrheit ererbten Tri<d) zuin 
Kampf mit dem Manne. Das Schamgefühl ist f^ncr unbedmgt zu 
trennen, vom Instinkt der Enthaltsamkeit.' Was man bei 
wilden und halbwilden Männern als Ausfluß des Schamgefühls an- 
sieht, ist vielfach Ausfluß des Instinkts der Enthaltsamkeit, Bas 
Schamgefühl ist keineswegs dem Instinkt der Enthaltsamkeit gleich- 
zusetzen; eine gegen den Instinkt der Enthaltsamkeit gericht^ 
Handlung kann zwar das Vorhandensein des geschleobtlichen Sobam- 
gefttbls bei Mensehen Tortänseben» die es gar nicht besitzen ; aber 
dieses S<'haingefühl ist dann eben das allgemeine und nicht das ge- 
sehlechtliche. Stdmm und Enthaltsamkeit pflegen sich gegenseitig 
zu stützen. Enthaltsame Menschen geraten nicht in Gefahr, ihr 
Schamgefühl zu verlieren, und schamliafte Menschen sind aueh ent^ 
haltsam. 

Das Schamgefühl ist endlich abzugrenzen gegen die anderen 
Q e t'ü h le. KH<di Havelock EIüh isf das Schamgefühl nichts anderes, 
als Uiodiflzierte Furcht. Aber wenn jemand «ich seiner Glatze schämt, 
vor wem fürchtet er sieh da? Und fürchtet etwa da» Weib den ge 
liebten Gatten, wenn sie sieh vor ihm sehfimtl Und wenn wir uns 
vor uns selber schämen, da ist Foicht erst recht unmöglich. Und 
doch ist (Vw von Ellis gege1)e!ie FJrklärnng die Himpbrnbarste, die 
bisher gegeben wurde. Dc^nn um. ZusUmdekommeu de» Schaiu- 
reflexes und des Schamgefühls sind, wie ich gezeigt habe, Furcht und 
Hchreck beteiligt. Die Sohaimraflexe treten an den beherrschten 
Personen, die sich vergangen haben, hervor, wenn die herr8cliend4*n 
sie in Furcht und Schrecken versetzen. AIht irli liabe auch gezeigt, 
daß das Schamgefühl auf einer eigenartigen Hemmung des Selbst- 
bewußtseins beruht, die aueh eintreten kann, ohne daß zuvor Furcht 
und Spbreck erregt worden sind. Die Sßham> kann also bezeichnet 
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werden als eine Heiumuuj? (I<'s Selbstbewußtseins; aber 
diese Definition des bchamgül'ühls leidet wieder an dem Übelstande, 
daB der psycbolog^ische Betriff de» SelbstbewuBtseiiis noch kein ge- 
festigU'r ist, daß es verschiedenartige Hemmnngen des Selbst- 
bewuütsf inH gibt und daß das OefQhl- an sieh jeder nftberan Um- 
schreibung spottet. 

An einigen dem Buche von Havelock Ellis><') enlnommen«n Beispidea 
will ich zeigen, wio InicM man in der Ik-urtesJung des Schaiivliaftcii irr rgr-hcn kann. 
Eil 19 erzülilt von einem Kngländer, der am Euplirat eme Frau beim Baden uber- 
raschle; „sie schlug die Hände vor'.s (iesicht, unbekümmert darum, was der Fxemde 
sonst noch sehen konnte". Er fahrt sodann den Reisipbericht Niebuhrs an: „In 
AfTPten flfth kh selbst ganz nackt« I^ndmädcben, die sich beeilten, nach uns zu 
sehen, nachdem sie ihr Gesicht belf ).! Iiattt n." (S, 29.) Er gibt dann noch weitere 
Bei&{»ele dafür, daß onentaliache Irrauen ihren Körper, gleicbgältiit gegeji Beschauer, 
fatofiatcUcn und iicli dantft becnOgni, das OerfcM ta bedecken. Er nbnmt (S. 110) an, 
daß das S^ hanitfefnhl sie dnzu veranlaßt. Das schamhafte FrrtUen, das bes r. ! i : im 
Gesicht Jtt'r^oiiritt, soU diesen irauen das Uefühi «lAgebt^n, daß »hr üesicht der 
f-ig- ntiiche hüxuelie bngierden erweckende Körperteil ist, und s\% sum Hedecken de» 
Gesichts zwingen. Er spricht davon, daß auch europäische Fram^n und Mädchen das 
Gesicht bedecken, wenn ihr Schamgefühl verletzt wird und dab tias Beichtkind im 
Pfirhtirttihl gcw ia<?t nhaJter beichtet, wenn sein Krn ten nicht gesehen wird. Es trifft 
nun zu. daß Menschen bei der Scham das Gesicla bedecken. Dies ist aber meist 
ein instinktiv angewandles Mittel, den S c h a in r e 1 1 e x zu verbergen un4 
damit das Kingeständnis der Srlniid zu verlien.'>'ii. In letzterem Falle ist das Be- 
decken des Gesichts nicht ein Zeichen starker Scham, sondern gerade ein Zeichen 
der Sehvächnng des Schamgefohla durch andere 'Eüiflflsee. Auch 
das Bedecken des Gesichts beim Karneval ist ein Zeichen der S^ham. Maa 
schämt sich seines Tuns und bedeckt daher das Gesicht. .\l)er ntau bedeckt .1 h 
da» Gesicht gerade zu dem Zwecke, um dem Schamgefühl trotzen zu k i u ^n, 
und daher ist das Bedecken des Gesichts beim Karneval nnrh r\ir das Zeichen 
eines durch äußere Einflüsse stark geschwächten hamv;. lühls. Bei 
den orientalischen Frauen aber hat das Bedecken des Gesichts mit dem Scham- 
gefühl überhaupt nichts zu tun. Ich hal>€ oben dargetan, daß in de^ Urzeit aller 
Geschlechtsverkehr ein Kampf war, und daß Mann imd Weib ertt allndthnc^ 
lernten, sich in friedlicher Weise über den BeischhiT i \, liUidigen. TiW^e Ver 
ständigung wurde dadurch erleichtert» daß das Weib Mittel erfand, durch die es 
seine Abneigung gegen den Beischlaf oder seine Willf&hridreit andeute konnte. 
Kbensfi wie beim heutigen Weibe ila.s Nestehi an B!u>e und Rock, das Ausziehen des 
Kleides, das Kokeltieren mit Wade und Strumpf u. dgl. Zeichen der Bereitwiliigkitit 
sind, war aueh fflr das Weib der Vorzeit des Abwerfen der Verhüllung ein Zeichen 
der Bereitwilligkeit. Es mag bei einzelnen Völkern, wo die Frauen die männliche 
Sitte de» Schamachurzes iiiichueahmt hatten, dazu gikonunen sein, daü mit den» 
Schamschurz bekleidete Weiber als nicht willfährig, unbekleidete als willfahrig 
galten**), nei den Völkern, denn Frauen den Schamschurz nicht anSeDommen hatten, 
wurden andere Mittel zu gegenneiUger Verständigung erfunden. Vielfach fsK Be- 
decKan der Brust als Ablehnung des IkisthUaf^. Die unbekleideten Naga-Frauen 
kreuzen noch heute die Arme über der Brust und liaben dann den Anstand voll- 
ständig gewahrt. Bei anderen Frauen genügt ein Zusammenprefwen Äer Oberschenkel. 
Bei anderen V<ilkern, bei denen zuerst der Fuß bekleidet uur.h- zum Srhut/e gegen 
Domen un4 Steine — mag das Ausziehen des Schuhes /.e» hen der Wiilfahrisf 
keit gw>lten haben; so w^rd es verstftndKch, dsß die Chinesnu,. n vor allem den Fuß 
yeriwrgen und nur dem Ehemann dt'Fsen AnhVwk verstatten. Endlich ist auf irgend- 
eine Weise bei den Frauen einzelner Volker die Gewohiineit entstanden, dem Manne 



M) Ellis, GescUeehMrieb und SchamgefOhl. 1»07. < 

") Aber vcn vornlierein knnn die Verhüllung mit dem Siiiamw-liurz nicht den 
Zweck gehabt haben, die Annäherung des Mannes abzuhalten isielie üben S. 30 ff). B* 
»ibhaieheR Siftnmien Zentralaustialiehs wird der Schamschurz nur zu den Festen 
angelegt, und er deutet dann au! Bereitwilligkeit; und anderwärts sind es gerade 
Prostituiert«, die bekleidet gehen. 
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dulph Bedockea dag Gesichts mit der Hand, mit SixAi oder sonst einem Gegenstand 
M>1efiniiof des Bieitettlafs, durch Enthüllung des Gesichts Willfährigkeit kundzugeben. 
Un ^ <1 1 daher koitunt es, daß die orientalischen Frauen ihr Gesicht bedeckt halten. 
Im Oneat ist dah«r Enthüllung de» Rumpiea und der GeschlechteUsle gar kein Zeichen, 
fttr WiUfahrigIceit de» Weibea^ fOr das wir e» nehmen, weil wir durch unser« Ge- 
schlechtssitte daran gewohnt sind. Dort ist dem Anstand völHfr Genöge Kelan, wenn 
da« Gesicht bedeckt bleibt, und die EntUöQung dra Qbrigen .Körpers gilt nicht als 
sehamverletxend. ElU« b( also im Trrtam. wenn er das Dcdiseken des Getidito Imi 
Orientalinnen für ein Zeichen der S<;h;un hJilt. Wenn rn ni ■ ie zur Enfhflllnnft des 
Gesichfs zwingt, dann allerdiiiKs fiihlen sie Scham: aber dieses Schamgefühl ist 
nicht das geschlechtliche, sondern das allperneine; sie schSmien sich, weil man sie 
mit uidtedecktim Gesicht fOr willfährig halten l<önne. Ebenso ist das Schamgefühl, 
das die Frautn iiiederer Völker vielfach nach dem Ablegen des Schamschurzes 
zeigen, kein geschlechtliches, sondern das allgemeine; weil bei ihnen die Entblößung 
der Schaniteile als Zeichen der WiUiährigkeU gilt, glauben sie fttr willf&hiig 
hatten zu werden. 

Bllis enfthlt (nach Holder), daß die Frauen der Crow-1ndian«r Monfanas 

so schamhaft sind, daß kein ArzI oder T.aie einer «ebärenden Fr i-i Hilfe leisten darf. 
Eine junge Frau, die eine schwere Geburl fai^t an den Rand fies Grabes brachte, 
lieB. flieh vom Arzt erst dann untersuchen, nachdem sie Ot)erschenkeI und Scham- 
Uppen mit Wattestück« II 1> dockt hatte. Zweifellos ein Zeichen großer Schamhaffur 
keiti Aber diese Schajiüiaftißkoit ist, wie Ellis zugibt, xun so auffallender, als bei 
diesem Stamme fast alle Frauen „Prostituierte" ^änd ui^ sich gegen Entgleit iedem 
Manne hingeben. In Wahrheit kann bei diesen Frauen von geschlechtlicher Scham 
keioe Rede sein. Eben weil sie sich iedem Manne hingeben, wirkt die Annäherung 
eines Mannes, zu welehem Zwecke sie auch erfolpt, iinmer auf den Ges<.dilei;hts-. 
Instinkt. Und da im Zustande der Geburt ein Geacblecbtsvcrkebr unmöglich ist, so 
duldet der Geschlechtsinstinkt die Annäherung eines Mannes und selfast die des 
Arztes nicht. Ellis ffdirt femer die Beobachtung von Lonibrnno und F e r r e r o 
an, wonach Prostituierte eine vikariierende Art von Schamt'ef'dd haben sollen. Sie 
schämen »ich, ihre Genitalien uniersuchen zu lassen, wenn sie ihre Regel liaben. 
..Sic zeigen in dieser Beziehung oft eine Widerstandskraft, die beinahe größer ist als 
die vom SchamgelQhl benorgerufcne bei anständigen Frauen." Al¥,*r auch in diesem 
Falle kann von Scham kdne Rede sein. Eben weil die Prostituierten jede Aimäherung 
dnes Mannies nur als geschlechtliche empfinden können, löst die Annäherung des 
Arztes bei ihnen den Geschlechtsinstinkt aus: und weil sie den Geschlecbtsveikehr 
v\ Uirend der ^rensiruation fQr unstatthaft halten« hindert der Gesehleehta^ti^ laie. 
Annäherung di's Arztes. 

Noch größere Tugendheldinnen scheinen nach Ellis die Milesierinuen gewesen- 
zu sein. Tiei ihnen entstand, wie Plutarch berichtet, eine wahre Selbstnvonfepi- 
dt'inie; die jungen Mädchen fmchten sich der Ehe durch Selbstmord zu entziehen und 
konnten davon endlich nur dadurch abgebracht werden, daß man ein Dekret erließ, 
wonach jedes Wfefb, das sich sdbsl lötete, nackt Ober den Marktplatz getragen wer- 
den sollte. Aller auch der Heroismus der Milestervnn^n entsprang nicht dem Scham- 
gefühl. Das Weib der Urzeit war, wie ich S. Mf. dareetan habe, der Ehe feind^ weil 
es pfs^'lilechtÜch kalt war imd weil der fleschlcchtsvcrkclir ein Kaiuiif war. .\uch bei 
den alten Griechen war, wie ich S. 30 dargetan habe, die Ehe vorwiegend Wirtschaft»- 
ffenfeinsehaft und kdnesweg» -?on Lieb» ielrage& Von den IfUeelerlnnen im beson- 
den r. \vi<s«'n wir, daß sie starke Kampfnaturen waren; sie übten s^ch gleich den 
MaiuK'ru in gymnastischen Künsten, und es war nichts Seltenes, daß die Mädchen 
und Jungfratien an den Kämpfen der Junglingc teilnahmen. Die Alineisrung A-r Mäe- 
sierinnen tregen die Ehe und das .Ausbrechen der Selbstmordepidrmip ' t daher er- 
klärlich. Daß man den Seibaimord der Mädchen mit der EntbloUung liirer I.eich«>n 
strafte, eildilrt, sich daraus, dafi die Entblößung als Zeieheil der Willfährigkeit galt: 
man holte die zu Lebzeiten vorweigerte Entblößung nach dem Tode nach. Und daß 
die Mädchen tdcli durch die angedrohte Entblößunit ihrer Leichen vom Selbstmord 
abhalten ließen, ist ebenfalls erklärlich; der Tod hatte keinen Zweck, WWUl er die 
vefabscheute Entblöliung vor dem Manne doch nicht hindern konnte. 

Ellis gibt den Bericht von Cook wieder, in welchem dieser erzählt, daO auf 
Tahiti. der Beischlaf vielfach in aller öffentliclikeit vollzogen wird, und daß er einst 
selbst gesehen habe, wie ein Mann den RciscMaf an ein»'rn 12jährigen Mädchen voll- 
zog und. wie dubcislehcnde Frauen, und ^war :?uiclic höheren Standes», dem Kindu 
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mit Rat und Tat zur Seite festandcn hätten und alle gar kenne Fmrfindung für daa 
Anstößige der Handlung gehabl häUen. Die Geschichte soll ein Beweis für den 
Mangel des Schamgefühls bei den Bewohnern Tahitis sein. DaB dieMn Inmilasera 
kdtt geschlechtliches Schamgefühl innpv.ohnefi liann. ist aus meiner Darstellung vom 
Eitfit«hen de« ge.«>chlechtlichen Sc|ism«efühls ohne weiteres zu entnehmen. Wir 
wiRpon 11 1 ihrr auf Tahili das allMrmpinr S<han«eMhl ävrßerst stark entwickeH 
i«t. Denn dort ist daa Handeln und Tun des Kinsselnen durch die zahlmdirn Tnbn 
Geeetze im hflehaUm llaBe Hnfresr-hrftnkt: und diese vielrn Tabus würden sich kat 
nirbf aufrfrhl rrTiallon las-rn. wenn das allgemeine Schamgefühl ihre t^bf^Hretung 
nicht hirokm würde. Man sollte nun meinen, das allgemeine Schamgefühl müßte 
wiche Voilcoinmnfsse, wie sie C!oek bericKtef. Wndem, da Ja auch anderwärts die 
InnehaKunjr bp?rfp]iPndpr Op^soModilssitten allt'in diirrh da? allRpmeino S<-haingefüh1 
verbürgt wird. Was aber in der öffentlichen Begehung des Geschlechtsaktes zutage 
tiM, ist eben nicht ein MangH an SchamgeHlhl, tondem di« irerimte ^(^dclunc oder 
b»«ser dip Rnrlcbildunc dps riPfrWprbtnn-'linkls und des Instinkt'? fl - KnfhaH- 
samkeil. Das Weih hat dort den auf Kampf gerichteten ReschlechtsinMinkl völKn 
verloren, und es isl sozusagen außerstande, den Mann ^ibzuweisen. Und der Mann 
bat dort dpn Instinkt dpr Knthallsamkoit Hngebüßt und weiß Tiicht daß pr den Bei 
.schlaf meiden soW. Es i.sl auch nicht verwunderlich, daß bei diexen dem Kanlt)! mit 
anderen nasf«en völlig entzogenen InMilaneru «lies, was anderwÄrt.«» zur Vervollkomm 
nung der Rasse und zur Eiiialtung der Ilasftenhöbr dtetif, geschwimden i?l. tind daB 
insbesondere die fflr den Rsssenatifslieg wertvoUen Instinkte sich nich* austfebildet 
oder rflcl'prMldel liaben. Wir Ui den Kulturvölkern die Jagd aus einer bitteren Not- 
wendigkeil zu einem Spiel und zu etoer Unterhaltung geworden Set, so ist bei den 
Menschen IVihitis der GesehleehtsaVt ans einem Mittel rar KrhaUnnir der Art m 
Pinem bloßen Priel und zu einer VnlerliaMunp geworden, an der sich ipdonn^inn 
leiligt. und es fehlen dort die Instinkte, die bei uns zum Zwecket des RaseenaufsUegs 
an ihn geknüpft worden sind. 

Ellis führt einen Rericlit von T.adv M n n t a (ru e nu? riem Jahre 1717 über 
türkische Damen in den Bädern von Sophia an. Die Damen badeten nackt im Bei- 
sein ihrer ebenfalls nackten Sklaven. „Dennodi war nicht das leiseste zweideutig« 
TJIcbeTn oder sonst eine schamlose Bewegung wahrTimehmen." Fr erwrfthnt atich die 
Tafsache, daß di« römischen Damen der Kaiserzeil sich in den Bäder» von nackten 
Sklaven nuissieren ließen. Auch hier liegt die Beweiskraft der Tatsachen ganz wo 
anders, als es Ellis vermutet. Von einer geschlechtlichen Verimmg oder einen ge-. 
srhlechtlichen 5>ondprbarkeit kann hier keine Rede s«n. Es handelt rfch in diesem 
Falle um FrriU' ii di r ln rrschenden Kaste, der Aristokratie. \ind wie icli nl . ri 1are"lan 
habe, künnen herrschende Personen ävi Schanigefahl überhaupt nicht besitzen, weil 
dieses auf dner SehwiehaaE des SdbgtbemiBtMint beruht, die M nur an be* 
henwhlen Fmmmimi findet. 

Die Frage, warum BMehmig znr gesohleehtUehen Scbam not- 
wendig ist, mSehte ieh 00 beantworten: 

IDer ni^nschliche Nachwuohs Icaiin nnr in der FuniUe ensogen 

wcrf!en. Warnm rwir in clor Familie artvollkomm«ne Mpnwhpn er- 
wachR<*n können, kann ich hier nicht Hprlepren; das wird (Vif^ v,^\iQ/en 
Ausführungen aber nicht beeinträchtigen. Die Erhaltuup der 
FAmiUe- war im Altertnm* dadnreb Terbflrgt, dafi anf Eh^meb 
«sfhwere Strafen standen. Der Mann konnte ind«n mehrere "Weilier 
halten, nnd er bedurfte dann zur T^*"friedigunp seines nk»«;cliltx^^btÄ- 
lricT)»»s keines fremden Weihes; und der Instinkt der Enthaltfiamkeif 
ermöglichte es ihm, allenfalls mit einem Weibe auszukommen. Das 
Weib blieb tteu ans Fnrcbt vor der Strafe nnd w<^il mine goacbleebt- 
lifhe Kälte dae Verlangen nacb dem Beimblaf ein s fremden Mannes 
niflif nufkornmon lioß. F«? war aber für da,« Fhtii il imlrVirn nif^ht 
put. daß die Fjhe »nf Zw;iTitr prebaut war und daß ihr dir Liclw f^^bUe. 
Weil die Gatten gegeneinander kämpften, konnten die Kinder nicht 
fn»deib(»n. TH<> Mutter nntergrub in den Kindern die lihrfnreht vor 
dem Vater, der Vater nntergrub in den Kindern die Liebe inr Miittcr. 
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Di© preschlechtlich© Kälte det» Weibwi und die Enihaltsamkeit des 
Mannes waren auch d«r Vermehrung der Art entgegen; es wurden 
nniiBtürliclie Reiemittel, wie die erotiechen Kulte, nötig, um die 
Verraehrunjar tai fördern, und diese wirkten wieder auf eine Lockerung 
des Ehebnndes hin. In den soziRlrn Gemeinschaften des Altertums 
konnte die Ehe unmöglich das werden, wozu die Natur sie bestimmt; 
hatte, eine Einrichtung zur zweckmäßigen Erziehung des Nach- 
wuchses. Denn blieb die gesöblechtliehe Kälte des Weibes und der <• 
Instinkt der Elnthidtsanikeit beim Manne bestehen, so blirb die Ehe 
unvollkommen, und wurden Mann und Weib geschlecbtlioh err^- 
barer, so war die Ehe ganz und par gefährdet"). 

Im bej^innenden Mittelalter ist die Ehe in der Gefahr völliger 
Auflösung. Im römischen Reich imd in den römischen Pflanzstätten 
machen sich noch die schädlichen «rotisctaen Knlte, das Unwesen der 

öffentlichen Bäder, und, als Begleiterscheinung drr römischen Heere, 
die Proslitution /rcUoiul. In den gormanischen Völl«>rn ist die Ehe 
noch virlfarli Wirtscliaftsgrnioinscliaft und ist der Geschlechts- 
verkehr außer. der Ehe vielfach nicht nur erlaubt, sondern geradezu 
geboten. Die einwandernden und rasch sich vermehrenden Juden 
bringen den lypns eines geschlechtlich stark erregbaren Weibes anf, 
der dnreh Zwang allein nicht melir an die Ehe gefesselt werden 
kann T^nd « TidliVlf W\U noßh das Christentum auf den Plan mit 
seiner Vernpirnuij? der Ehe. 

Aber eben dieses Christentum, das die Enthalt^anikoit bis in 
ihre letzten Konsequenzen forderte und darum die Ehe verncmte, hat 
wiederum die IShe imt der AnflSsnng bewahrt. TJnd mehr als das: 
es hat die Ehe auf eine völlig neue Grundlage gisstellt. Seine weit- 
gesebiebtlirhe Tat ist die Propaganda des in Israel entstandenen 
ge,<;elilechtliehen SclmmpefiiMs. und indei^T 09 das geschleclitliclip 
5>chanigefühl propagierte, rettete es — mau kann sagen wider 
Willen — die Ehe. 

» 

Eß forderte zunächst die Abschaftung der Sklaverei, und indem 
es die Sklaverei beseitigte, scbnf es die wesentliche Vorbedingunff 
für die Ausbreitunp ^1 s goseblechtliohen Sohamgefiibls. Unter den 

Erwachsenen fiel der Gegensatz zwischen herrschenden und be- 
herrschten Personen; oder vielmehr es ward jedem Beherrselilen die 
Möglichkeit gegeben, in den Kreis der Herrschenden aufzusteigen. 
Es fiel damit der Gegensatz von Herrenmoral und Sklavenmoral. 
Denn während bisher die herrsehende Klasse in gewiawr Weise des 



") Ich habe im vorigen Abschnitt pezoifrt. daB im mittelalterlichen Europa tat- 
BftcMich die geschlechtliche Erregbariceit des Wdbes ef«rffi?pH und dpr Instinkt der 
BnUuüteandceit-beim Manne abgeschwächt wurde. Ich hidtä Kezeigt, daß die Ausbrei- 
tung der Juden und die Verbrpitun« des Christentums wesentlich dazu beitrugen. 
Das Chnstentum, wie sehr es auch £nthaltMuaakei.t predigte und <Ä)8leich bei ihm die 
Pre^ der EnOiaMsandceit Ms zur offenen Terneiming der Ehe ging, hat dodi 
wesentlich zur Abschwächung des In tinl-ts der Fnflialtsamkeit beiftetragen. Eben 
ivfcil es den Geschlechtsverkehr als sündig bczeiclmete, kam der Mann zur Vw« 
ehrung des geschücchtlich kalten Weibe% und der als Reaktion auf iaa GhifaiBiiivft 
pr^fp'n^imn (fiBnedieiist bewiricle dium jene Ahschwlchung ^ps iaaliakls der Bat« 

hailäaiiikeiU 
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geschlechtlichen Schauigefühlb bar war — da die»eö nur au behcrrsieh- 
ten Personen entstehen konnte — ^ bewirkte das Änfsteigen Niedrig- 
geborener zur Herrschaft nun eine allmähliche Ausbreitung des ge- 
schlechtlichen Scliamprcfülil- mich in der herrschenden Klasse. Es map 
zwar auch beute noch in <!eii turopäiseheu Pürstenhäusem und in den 
Familien seiner Adligeu und Kaui'herrt'n nicht so ehrbar zugehen, wie 
im allgemeinen in den Familien des Mittelstandes nnd vor allem in 
den guten bäuerlichen Familien ; aber man verprleiche mit dem Hof- 
lebeii (1< r Geprcnwart etwa das im 18, Jahrhunt^ rt, oder das Lel>en 
und l'reiben an den mittelalterlielifMi Piirsteuhotcn, oder die Aus- 
schweifungen, in denen sich die Herrscher des Alttirtimis gelielen. 
Man beachte, wie sorgsam der Eldelmami nnd der Kaufherr heute 
auf die Ehre ihres Hauses und auf die Reinheit des Blutes in ihren 
Kiudf^rn beilaelit sind, und vergleiche damit die Leichtfertigkeit, mit 
der diese Kreise uoeli im 18. Jahrhundert öffentlich die gute Sitte 
höhnten. Dali die Herrschenden das geschlechtliche {Schamgefühl 
erlangten, daß sie nieht mehr in Widerspruch mit den Gesetaen 
lebten, die sie den Beherrschten diktierten, nicht mehr im Wider- 
spruch mit der Sitte, zu deren B('f(>lgung sie die Beherr^«^']iten 
zwangen, ^va^ von großer Bedeutung für F<\stigung der geschlecht- 
lichen Sittliehkeit, wie der Sittlichkrit üherliaupt. 

Das Christentum beseitigte im Ivampi gegen da*» Sklaventum 
auch die Hörigkeit des Weibes in der Ehe. Der Franenkauf endete 

nnd mit ihm die Vielweiberei. Das Weib wurde des Mbdiihs gleidl- 
berechtigte Genos*»in, und wenn beide ( mtic Ehe eingehen wollten, so 
konnte es nur die Einehe sein. So schul das Christentum, ohne daß 

es dieses wollte, eine neue Form der Ehe. 

Indem das Christentum strikte Enthaltsamkeit pi'cdigte, zwang 
' es die Glaubigen snmächst sur Vermeidung des außereheliehen Bei- 
schlafs. Die exogamisehe Ehe (der gernmnist'hen und slawischen 
Völker), die erotisebcn Kulte und die Prov^itation mußten weichen. 
Allcf», was scliamverletzend wirkte in Sitte und Brauch, in Kunst und 
Gewerbe, mußte weichen. Mann und Weib mußten ihren Körjicr 
streng verhüllen, nnd Entblößung galt als Sünde. Aber auch im 
ehelichen Beischlaf sollte alle Fleischeslust gemieden werden. Auch 
die Gatten sollten sich voreinander nicht entblößen und alles ver- 
meiden, was die Sinneslust anfachen konnte. 

Und dadurch, daß das Christentum der Ehe ihre eigentliche 
Bestimmung nehmen wollte, daß es die fleischliche Gemeinschaft der 
Gatten zerstören wollte, hat es gerade die Ehe in ungeahnter Weise 
gefestigt. Denn nun fand das Scimmgefühl in den Herzen der Men- 
sehen Raum. Der Gatte vermied alles, w(»d\ireh das Sf'hanrerefTibl 
der Gattin verletzt werden konnte, und beide pllegtcu das geschlecht- 
liche Schamgefühl ihrer Kinder. Das Schamgefühl der Gatten 
bürgte für ihre eheliche Treue; und die auf das Schamgefühl gebaute 
Ehe stand sicherer als je im Altertum ^'). Jetzt konnte das Weib seine 

") TertuUian sagt: „Daai Seelenheil — nidil alltan der Frauen, sondern 
auch der lÜtiuier — besteht haupfsichlich in der Bekundung der SchamhaftiKkeit. 

r>a wir alle der Tompcl Gottes sind, so ist d.is S^hnin^cfühl ITiKcrin tmd Priosteriti 
die&es Tempela" Clemens vüu Alexandrien schreibt: .«trauen werden sich 
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freschlechtlich€ Kälte aufgeben und geschlechtlich erregbar werden; 

jetzt konnto dfr Inslinkt der Enthnltsnrtrkoit heim Manne geschwächt 
wrrdon: das in ihnen festgewurzelte SchainK*'t'iihl hielt sie von Fehl- 
tritleii al) und ließ »ie die Reinheit der Elic wahren. 

Und al?i nun später die katholischen Kirchenväter und mehr 
noch die Väter der evaagelieohen Kirche zu der Erkenntnis kamien, 

daß die Ehe notwßndig sei, daß sie eine gottgewollte Einrichtimg sei 
und daß der eheliche Beischlaf in aller Form zn gostatten sei, als 
sie dann weiter 7.n der KrktMintnis kamen, daß die Kirche nicht den 
Beischlaf an sich, sondern nur die geschlechtliche Schamlosigkeit zu 
bekämpfen habe, da konsentrierto sich die Tätigkeit der Kizdie und 
ihrer Diener erst recht auf die Propaganda Ües Sehamgeffihla. 
Katholische und evangelische Oeistliclie kämpften gemeinsam gegen 
den S lmiutz in Wort imd Bild, in Kunst und Dichtung. Und wie- 
wohl der Eifer oft üher das Ziei hiimusschoß, hat er segensreich 
gewirkt 

Aber das Christentum verlor seine Gewalt über die Gemüter in' 

dem Maße, als es in dogmatische Zänkereien ausartete und seine 
Diener die Kanzel mißbrauchten, um auf Juden und K<»tzer 7U 
schimpfen. Die naturalistische Kunst imd die materiaÜHtisehe 
Wissenschaft, die in ihrer Kirchenfeindjichkeit aucli zur Verwerfung 
der aittlichen Ideale der Kirche gekommen waren, fewannen im 
19. Jahrhundert großen Einfluß auf die Maasen. Die Suhlimiening 
des Geschleclitstriebe», die das Mittelalter erzeugt hatte, verlor sich 
nach und nach. Der Mann der Gejrcnwart sieht im Weil>e nicht mehr 
das Gebild aus Himmelshöh«n, dem man Verehrung zollen muß; er 
liest mit Vorliebe die naturalistischen Romane, in denen das ge^ 
sehlechtlich leicht erregbare, zur Ungebundenheit neigende, dirnen- 
hafte Weib verherrlicht wird. Der Instinkt der Enthaltsamkeit ist 
beim modernen Manne kaum noch vorhanden, und auch das ge- 
schlechtliche Schamjreiühl ist im Schwinden. Zwar macht der Mann 
noch Anspruch auf Jungfräulichkeit der Braut und eheliebe Treue 
der Frau, aber er seiher hält sich zur Keuschheit und Treue nicht 
für verikflichtet. Die Prostitntion w^hst in unseren Grofistädten* 



vor ibrea Ehemännern nicht vsoUst&ndig entblößen, soudem irgendeinen glaubwür* 
digan Vorwand von Schainballiskeit eriieuchetn .... Auf keinen Fall darf es «teer 

Frau gestaltet soin, p-in«ra Manne irgendeinen Teil ihros Körpers unvt^rln'Ult zu zeigen, 
aus Furcht, daß beide fallen möchten, der eine durch begehrende Blicke, die andere 
durch die I.ii^l, solche begehrenden Blicke zu erwecken." Eine bei Judas Thomas 
sich findende Erzählun« von .euiem Königssohn und einer KnniKstnchter, die mit- 
ciiuinder getraut, in der Hochzeitsnacht enlhaltsam blieben, zeigt noch deutlicher 
den EinfluB des Christentiuna auf die frOhmittelaltt rlirhe Menschheit. „Als der Tag 
graute, ließ der König die Tafel decken und vor Bräutigam und Braub bringen. Er 
fand die beiden sich einander gegenüber sitzend; das Gesicht der Braut war nicht 
versehleiert; der BräutiL'; :u war sehr heiter. Die Mutter i r Biaut sprach also: 
„Warum sitzest du bier und sch&mst dich nicht, sondern bist so, als seiest du 
»hon lange Zeit verheiratet, schon so manchen Tagf" tTnd auch ihr Vater spraciit 
,,lsl es deine' große Liebe zu deinem Gatten, die dich abhfilt, dich zu verschleiern?" 
IJie Braut antwortete: „Waiirlich, nwm Vater, ich fühle grobe Liebe und bitte meinen 
Gott, daB mir die Liebe, die ich diese Nacht erfahren, erhaUion bleibe. Ich bin nicht 
verschleiert, weil der Schleier der Verderbnis von mir genommen wurde, «nd ich 
fühle keine Scham, weil die Tat der Schande weit von mir entfernt wurde." C^acb . 
. Ellia.) 

0«#iett, Die sehen. 5 
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und zieht Männer und Frauen in ihren Bann. Seit die Dirne sich 
rhrbnr kloidet, in ehrbarer rmprfhnnpr wolnit und die nffono Scham- 
Joi»igkeit meidet, gerät maiielier, ohue eB zu wib»«en, in ihre liäiuks 
und jeder kann ihren Umgang suchen, ohne daß die andern es er- 
fahren. Seit die Dimo sieb mit Hüfe ärztlieher Knnst von 6e* 
sehleehtskrankheiten frei hält, hindert die Scheu vor Ansteckunir 
nicht den Wrkphr mit ihr. und d\ireh die Könnt nis nnti konzeptio- 
neller Mittel werden Frauen und Mädchen verführt, es den Dirnen 
nachzuahmen. 

f Wiederum isi die Ehe in Gefahr, nnd die Gegenwart heischt ein 
Mittel zu ihrer FestifiTung. Den geeehwnndenen Instinkt der Ent- 
haltsamkeit werden wir Tuoht wieder anfbauen könnten, das w>erdende 
Lielwsgefüh! dos Weibi's wollen wir nicht niissen. AIxt wir haben 
au dem geschlechtlichen Schamgefühl ein Etwas, da^ den geschwun- 
denen Instinkt der Ehoithaltsainkeit ersetsen kann und das die ge- 
schlechtliche EiTcjjrharkeit bei Mann und Weib in den gebotenen 
Schranken halten kann. Wenn wir den kinnmonden GescfihNdit^'rn 
dip F4he erhalten ^wollen, so müssen wir vor allem bestn-la stdji, das 
gcächlechtliche Schamgefühl zu erhalten. Da» getichlechtliche Scham- ^ 
gefühl au pflegen, unsere Kinder zu geschlecbtlicber Scham sn er- 
aieben, ist ein Gebot der Stunde. 



Das gescUechtliche Schamgefühl ist aus dem allgemeinen Scham- 
gefühl erwachsen. Aber das 'gesebleehtliefae SobamgeftUil ist bei den 

Kulturvölkern wiederum die Grundlage für eine Emponüchtun^ des 
allgemeinen Schaniprcfühls geworden. Eltern vmd Lehrer ]>fl!»n7.>'n 
den Kindern durch Wort und Vorbild, durch Heis])iel nnci Znclit die 
Xiiebe zu allem Guten und Schönen ein; sie ermahnen nie taglich und 
stündlieb ta Ehrliehkeit, Wahrhaftigkeit, Sehamhaftigkeit, zn «Uer 
Tugend. Aber den Kindern sind die Eltern nur dann Vfnrbilder und 
sittliche Antoritäten, wenn sie in geschlechtlicher Beziehung nn- 
iadeiig leben. Nichts setzt Eltern und I^hrer in den Augen der* 
Kinder so herab, als geschlechtliche Schamlosigkeit. Ein 
Vator, der seinen Kindern das ihm innewohnende Tierische enthüllt» 
ist der Achtung seiner Etnder bar, und «ein Wort und Vorbild gilt 
nicht mehr. Er kann seinen Kindern nicht mehr Tngend predigen, 
i^r kann in ihnen das allfreniciije. Schamgefühl nicht mehr empor- 
züchten. Ein Volk, dessen Männer und Frauen keine geschlechtliche 
Scham mehr haben, kann daher auch in beeng auf das Mein und 
Dein, auf Wahrheit und Treue nicht mehr schamhaft sein oder auf 
die T>aiier Pchamli ift Leihen. T'nscrc ganze Riltliehkeit beruht auf 
der geychlechtliclien Scliiim; daher ist Sittlichkeit in erster lieihe 
geschlechtliche »Sittlichkeit 

Es besteht also ein inniger Zusammenhang zwischen dem ge- 
Mihlecbtliehen SehanigefUhl und dem, wns wir Gew issen, was wir 
AVrnnnft nennen. Dicsr-r ZnsMimncTdianpr tnnü tnudt im Anfhan des 
Gehirns nnd besonders in di-n Partien desscihen, in (Iciien das ver- 
nunftgemäße Denken zeidralusiert nst, sich «ri llend nuichen; und so 
erklärt es sich» dall bei Dementia praecox, derjenigen geistigen Br- 
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krankungr» bei welcher vor allem das Temwiftgeinä&e Denken, die 

rntollig«nz. Abbrach U idi t Oin (If^pr^nsnt? 7nr PnrRnoia, znr Mnnie 
Mitil anderen Erkraiikunjrvu, hei dtMieii i\w liiteliigeuz zuiiäclist nicht 
- ^eticliwäeht, oft sogar g4M»telgert oittcheini), die Krauken »ich in ge- 
Mehkefatlieken Sehamloeigkeiteii ärgster Art gefallen, sieh entkleiden, 
öffentlich onanieren, Ärzte iindWarteperBonal m'il sexuellen Attacken 
verfols"«^!!. sich an Kindern verdrehen n. fli?]. im !ir. Die er-^t^»n An- 
/^eiehen euur auftretenden Dementia ]n;itt't>x »ind gemeinhin ein 
gesteigerter Geschlechtstrieb und Ncii^'uug zu geschlecbtlichen Ver- 
Irmngen. Das Organ des Gehirns, in welchem das vemnnftgeuiftfie 
Handeln aentrsliaiert ist, atdit also imzweifelbaft in enger Beziehung 
zn dem, in welchem das geschlechtliche Scliamgefühl lokalisiert ist'*). 

Die Eiitwiekhmgr des Schamgefühls ist in gewisser Weise an die 
Entwicklung des nervösen Zentralorgaiis gebunden. Aber umgekehrt 
ist die Entwicklung des nervösen Zentralorgans in gewisser Weise 
abhängig rm Sehamgef ühl. loh habe schon darauf hingewiesen, dafi 
im Kampf der Völker die geschlechtlich enthaltsamen obsiegen, weil 
sie größere Massen organiselier Snlisf anr, für den Ansiinn der Organi- 
Kation ilires Körpers nnfs|M'icliern können als diejenigen, die diese 
Massen für die Zeugung ausgeben und dabei noch vielfach nutzlos 
versehlendem. Das geschlechtliche Sehamgeffihl hat Enthaltsam- 
keit im Gefolge, und es verhilft den Enthaltsamen zur Bewahrung 
der Enthaltsamkeit. Auf dein fresclilechtlichen Schamgefühl berulit 
diiher wesentlich die Weitserbildung- des OrpauvS, anf dem alle Lebeus- 
äuüerungen des Menschen', sein Benken, Fuiilen und Wollen in letzter 
Reihe hemhen. 

Die Völker der Gegenwart käm*pfen einen nnerbittlichen Kampf 

nm Sein und Nichtsein. Jenes' Volk wird siegen, dessen Menschen 
«lie T<örporlic]i, preisfijr nnd siftlieli Tüchtigsten sind. Körperliche, 
geisti^^e und sittliche 'l üelitigkeit ijenilit, aber, wie wir gesehen haben, 
wesentlich auf dem Schamgefühl. Sie beruht auch mittelbar darauf; 
denn arttnchtige Menschen können nur in der Familie erwachsen, 
und das Glück der Ehe und ihre Festigkeit wurzeln im Sehamgeffihl. 
.Tenes Volk wird siegen, das Menwhen hervorbringt, jene Millionen, 
die im Kampf verbluten, und jene Millionen, die die eroberten Ge- 
biete besiedeln. Aber nur die Eiie sicliert die Vermehi iui^ des Volkes, 
und wieder ist das Schamgefühl Bürgschaft des Sieges. Im Kampf 
der Völker werden diejenigen ()l>8iegen, wo die Eltern und Lehrer, 
diircli das ^rcfichlechtliche Schamgefühl preleitet, ihre Autorität in 
den Au^^eii der Kinder aufrecht zn erhalten wissen und diese Autorität 
da/u gebrauchen, in den Kindern die Aciituug vor Rocht luid Hitle 
und vor den Gesetzten decf Staates zn erwecken. Was' der Arbeiter 
in dei- Fabrik, der Gelehrte auf dem Lelirstuhl leistet, die Ehrlichkeit 
de» Kaufmanns und die Unbestechlichkeit des Staatsbeamten, das 



Daniber hinaus bestehen bisher noch nn^rforsclilc neziehunjeen z\vis<:hen 
*km Denkorgan und dem GeschlechtsorKan. Pesken (rbcr die fenrven^alive VMig- 
keit des Serums imd die serofiiaKnostische Mii'lhode von Abderhalden. Zeilschr. 
t d. gea Ndur. u. Psych. 2^1. 1&14) hai nacbfewiesen, dA0 bei Detnenlia praecox 
haiiptAchlieh die FunkKon der GcachtechMrOse und «rat «ekunilKr die des Uebin^t 
fesidrt jst. Siehe auch Kraepelin»' P»ychiatne. 8. Aullage. S, 796 ff. 
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alles wurzelt 7Aiguirr]^tzt im SrliHniK*^^finil. T'nd wenn sich der Mg- 
liafte Kriegler in der Not des Kampfes nicht schämte vor dem 
mutigeren Genossen, vor dem zürnenden Führer und vor dem Spotte 
der DahehngebUebeneD, nicht vor Weib und Kind, ysn deren Schnts 
er die Waffen trägtf Wirt8<?liaftHehe und kriegerische Bewährunir 
I iiK's "\'^o]k( s sind in fflf^icher Weise nhhiinKiK von der Scham s^ iiT^r 
AlänntT und Frauen. 8tet« war «l<'r Siejf eines N'olkcs die Fniclil 
seiner SScham, und hO wii'd e« auch in Zukunft ti^iu. „Scham, 
Scham» Scham das ist die Geschichte der Mensch' 
heit." 

O, dafl du dich schämtetft, mein deutsches Volkt 
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In der Frauenfrage konn man geradezu von einem Wendepunkt sprechen, den 
g1= der Weltkrieg gebracht hat. Zwar war dos Fraucnsflmmredit schon vor dem 

Kriege in Dänemark und einigen anderen Siaaten eingeführt. Diese Erfolge er- == 
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brennende Frage, die zur grundsStzlidien Aufklärung und Durchführung auffordert, 
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eine völlig bis In die Grundlagen sich erstreckende Neugeburt stattzufinden hat und L 
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^ Die Frau als Kamerad. M 
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Vorwort 

Liitersuchungeii i»l»tM- tlie Beteilig"uiig des Weibes uu \ tn brt cheu 
gehören in das Gebiet der Sexualforschung. Aus dem weiten Beob- 
aehtungsfeld habe ich eine VterbreehensaTt, diel^rpressnag» 
ausgewählt, tUe besoudorvs frßeignet ist, die verbrecherische Betäti- 
gung des Weibes auch auf scxncllpr Grundlage psychologisch zu , 
beleuchten. Im Anschluß daran habe ich die Beteiligung des. 
Weibes an Gemeinschafts verbrechen und namentlich 
als Anstifter in zum Verbieehen behandelt, um so einen 90- 
' vissen abschließenden tTberblick über das Weib ala Agens in Straf- 
fällen zu erhalten. Es kam dabei weniger nnf eine geschiclitlifbo 
Darstellang des Weibes als Verbrechorin au, als vielmehr auf das 
Wo, Ww und Warum seiner Beteiligung an Q^meiusehaftsver- 
brechen. 

B e r U n , im Oktober 1918. 

Der Verfasser 
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L Da» Weib ui» Erpresseiin 

Vorbonevlnmf 

Die Hauptaufgabe der Krimlualpeychologie ist die Erforscliuiig 
der paychophysisehen Besohaffenbeit der reohtbrechendeii Menseheiu 
Überemetimmend sind ihre Vertreter der Ansicht, daß diese Wiasen- 
Schaft noch in fifn Anfangsgründen stehe, trotzdem schon ein außer- 
ordentlich reiclies und anch wertvolles Material gesammelt worden 
sei. Die „Internationale kriDiinaiisüsche Vereinigung" z. B. hat 
sieh aaeh die wiseenschaftUefae Erforschung des Verbreehens, seiner 
Ursachen und der ^Mittel zae seiner Bekämpfung zur Avttgihe ge- 
stellt. Was in der Praxis von diesen Bestrebungen in psycholo- 
frischer Rieht luig bisher erreicht worden ist, das ist in erster Linie 
die besondere Behandlung der Verbrechen der Jugendlichen und dann 
die Torsiditigere Bewertung der Zengeaanssagen im StrafproieA. 
Um diese letztere Aufgabe hat sich besonders Professor Hans 
0 r o B dnxcb sein Löhrbach der Kriminalpsychologie Terdioit ge- 
macht. 

Der frühere Staatsanwalt Dr. ErichWulffen hat iü seinem 
vor 10 Jahren eraehienenen Werke »Psychologie des Yerbnohm** 

den Versuch einer groß angelegten Materialsammlung auf diesem 
Gebiete unternommen nnd es der Öffentlichkeit mit folgender Be- 
gründung übergeben: „Wie wir uns mit der wissenschaftlichen 

^ sexuellen Aufklärung an immer weitere nnd breitere Kreise des 
Volkes wenden, so ist anoh die Erforsehnng der Yerbrecherseele 

' hinreichend genug vorgeschritten, unv ein gleiches Unternehmen su 
rechtfertigen, ]JasV(»lk wissenschaftlich über die wirkliehen inneren 
Zustände des rechtbrechenden Menschen aufzuklären und dadurch 
die vielen falschen Meinungen zu verdrängen, halte ich für eine der 
vornehmsten Aufgaben unserer Zeit. Denn eine solche Aufklärung 
muB notwendigerweise auf das Volk und seine eigene Kriminalität 
wohltätig zurückwirken, wenn es deren Ursachen deutlich zu sehen 
gelernt hat." Wulff en klagt mit Becht: „Obwohl wir Kriminalisten 
bei der Aburteilung einer Straftat alle die Einzelheiten und Fein- 
heiten sn berftcksiehtigen haben, die sieh im Innern des Verbreehers 
vollzogen, so werden uns doch bei unserer Ausbildung selbst die ele- 
mentarsten Kenntnisse so wenipr geboten, daß wir wissenschaftlich 
nicht einmal verstehen, wie im Individuum überhaupt eine sinnliche 
Empfindung, eine Vorstellung entsteht und eine Handlung durch 
den sogenannten Willeut vorbereitet wird. So fordert man von uns 
das Unmögliche, daß wir das Zustandekommen der strafbaren Hand- 
InnL'PTi benrtfili'n und hieraus an dem gesetzlichen Gradmesser der 
.Schuld ihre Bewertung ablesen sollen, während wir von der GenesiS' 
der einfachsten sonstigen menschlichen -Handlung so gut wie nichts 
wissen." 

Schließlich muß ich hieran anknüpfend noch einem Autoren das 
Wort lassen: «»Es kommt bei der Schuldabmessung und Bestrafung 
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nicht allt'iu auf die äußfic HaiulhniK .sflb^^t, sondern nncli teils auf 
die Gesinnung des Ilandelnden, inwiefern sie g'eäußert wird, teils 
aui unzählige andere Umstände an, welche die Grade der Zurech - 
nnngr und mithin in einselnen Fällen dieselbe Handlung ganz Ter- 
ändern. Kein P'all ist dem anderen gleich, sondern jed» r » rliält nach 
den verscliicdt iicn Graden der Will^^nsfreiheit, mit (h'v sich d< r Han- 
delnde zur l iiteniohnrnng einer Heehtsverh»t^nnp: l)o>tiinmto. oino 
verschiedene Modifikation. Selbst die individuelle Beschaffenheit 
dee Handelnden, sedn Bang, Alter, körpi r lieher Znstand und andere 
dergleichen Ding-e crford^i eine besondere Rücksicht bei der Ab- 
messnug und Zuerki'innmg- der Strafe ... Ks ist initliin srhlecliter- 
diiigs unmöglich, liest iimiKMi zn können, inwiefern dem Handelnden 
seine Tat zuzurechnen, und ob diese oder jene Straie in einem vor- 
liegenden Falle gerecht nnd sweckmäßig eei, wenn man nicht die 
Grundsätze hierbei aus der Philosophie entlehnt, und wenu man. sich 
nicht Ki'imtnissc der Ps\i h(dogie erworben hat, durch dio man in 
den Stand gesetzt wird, die Tri<d)fGder zu den Reehtsvcrk'tzunjjen 
und den Kinilaß . dersedbcn auf die Denkuugsart und Handluugä- 
weise der Menaehen gcnaner kennen zn lernen." 

Diese liit i vri tvetene Ansicht, die ja auf die gleichen Mängel 
hinw<'ist w li' WuUTt IIS Klage, \vinl cr.st ins rechte Licht p-osotzt. 
wenn ich liiuzufüge, daß sie von einem Sfrafrechtslehrcr aus dem . 
Jahre 17l>8 stammt. (Vergl. G. W i 1 h. Böhmer, Handbuch der 
Literatur des Eriminalrechts, Gottingen 1816, Seite 159.) 

Wie weit wir in diesem Punkte also in diesen 120 Jahren fort- 
geschritten siud, v,ird nun riiclit mebr schwor zu erinrssrn sein! 

Ehe wir in die La;re versetzt werden können, brauchbare Lelir- 
i>ätze über die V e r b r e c h e n 8 m o t i v e zu gewinnen, müssen wir 
die einzelnen Verb rech ergattungen selbst einmal näher 
kennen lernen und sie vom psychologischen Stand))uiikte nus be- 
leuchten. Dns setzt allerdinirs eine nmfnnjrrpiche iM-fahrnng in der 
kriminalistischen Praxis vor;uiÄ, verbuuden mit der Gabe psycho- 
logischer Behandlung. Mir wurde es z. B. schon schwerer fallen, die 
Yerbrecherklasse der Einbrecher oder derFalschipiinzer psychologisch 
zu würdigen» da mir di.-sc S]>ezialitliten praktisch zu fern liegen. 
Dagegen stehen mir nu'lir T*'rrahnirigen 7.n (icltote auf dem Gebiete 
der „schreibenden Verbrecher", weshalb ich aus diesem Kreise meine 
erste Studie gewählt habe. 



Mein Theiüa führt uii.s in ein traurige» Kapitel menschlicher 
Sorgen und Leiden; nicht aber sollen diese selbst geschildert, son- 
dern die aktiven Erpressungsmanöver ins Auge gefaßt werden. Tat- 
sächlich ist in den allerTnoisten Fällen der Mann dus Opfer weib- 
licher Erpresser; er .soll aber deswegen nicht besonders bedauert 
werden; denn auch die mäimlichen Erpresser erwählen sich meistens 
den Mann als Opfer. Diese ungleiche Verteilung des Sehieksals hat 
seinen Hauptgnmd eben darin, fai' der Mann Überwiegend der 
Kapitalkräftigere ist, und daß sich die Erpressung nur als eine Va- 
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rietät der Eij^entumfiverbrechen darstellt. Ob dem besifzendeii 
Manne das Geld durch Diebstahl, Betrug oder Erpressimgr abgejagt 
wird, ist im Endzweck ja gleich, nur schafft die Erpressung seelische 
KoDÜikte des Gesehädigtcn, wie sie kaum eiueui zweiten Verbrechen 
eigen sind, nnd vergidfiert dadarcb noch die Schädigung. 

Mein Thema soll nicht in dem Sinne einseitig aufgefaßt wer- 
den, als ob OS etwa die Teilnahme des Weibes am Erpressertnni in den 
Vordergrund stellen wollfc, sondern lediglich als Fortsc tzang eines 
früheren Vortrages über das männliche Eipresserlum. 

Nicht auf statistischer, sondern TlelmeUr auf kriminalpsycho- 
logischer Grundlage soll die Teilnahme des Weibes an dem. Vergehen 
der Erpresf5ung' einer nälieren Betrachtung unterzogen werden. Die 
Erpressung ist ein Delikt, dessen sich das Weib fast in gleicher Häu- 
figkeit schuldig macht wie der Mann. Nur in den Motiven und Aus- 
fäinmgsarten weichen beide Gesohlechter oft stark voneinander ab. 
Die natürliche AngrifEslnst de^ Mannes auf das Weib als sexuelles 
Objekt hat zu gres^tzliehen Einschränkung^en der geschlechtlichen 
Verbindungen geführt, die einen weitgehenden Schutz der weib- 
lichen Geschlechtsehre darstellen. Die Nichtachtung und Verletzung 
dieses Schutzes seitens des Mannes bilden daher ffir das Terbreche- 
risch veranlagte Weib einen guten Nährboden für erpresserische Be- 
tätigungen, wie er jedenfalls im nmgekehrten Verhältnis sich dem 
Manne in den gleichen Grenzen nicht darbietet. Eine Ausnahme 
bildet der ßechtsschutz der Ehe, durch dessen Verletzung Mann wie 
Weib in gleicher Weise Erpressungen ausgesetzt sein können. Der 
Rechtsschutz der geschlechtlichen Unversehrtheit der Knaben unter 
14 Jahren spielt hier keine besondere Holle. 

Die Erpressung 253 KStGB.), ein neuzeitliches Delikt» 
gehört zu den Bereichprungsvergehen. Sie ist mit der Nötigung 
<4 240 StGB.) verwandt; das Unterscheidende ist die rechtswidrige 
Bereichcrungsabsicht bei der Erpressung. Bei der Nötigung wird 
dnreh die Wahl df»r Mittel die Strafhnrkeit begründet, mag" auch 
der Zweck erlaubt sein. Bei der Erpressung dagegen wird die Straf- 
barkeit durch den verfolgten Zweck begründet, mögen auch die 
Mittel erlaubt sein. (Frank.) Die Zwangsmittel der Eispressung sind 
Gewalt und Drohung, Drohung nicht nur mit einer strafbaren Hand- 
lung, ^rie bei der Nötigung, sondern es genügen Drohungen aller 
Art, also Drohungen mit einem Übel, auch Drohung mit dem Klage- 
weg (nach Beicbsgerichtsentscheidung in Strafsachen, Band 5, 
Seite 171 und Band 20, Seite 326). Der B a ub 249 StGB.) ist ein 
Spezialfall der Erpressung, ebenso die räuberische Erpressung 
(§ 255). 

Die kriminaipsychologischc Einteilung der Delikte niuU die Mo- 
tive und die Ausführungsarten, auch die sogenannten Verbrecher- 
tricks, näher ins Auge fassen. So kann man unterscheiden: münd- 
liche und schriftliche Erpressungen, räuberische nnd betrügerische 
Erpressungen. Jede Art hat etwas andere psychologische Voraus- 
setzungen. Ich habe in meinem früheren Vortrage über die „Psy-. 
ehologie der Erpresserbriefe", abgedruckt im 4. Band der „Zeit- 
schrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie", Seite 35 
bis 54, folgende, auf kriminaIpsyehol<^seher Orundlaipe beruhende 
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VerwandtsfhaftsP!ntci]nn£r <it>r €rpres>^ori>rhpn Delikte p^^srobfn, aus 
der eich die grundlegenden Motive der Erpreesungen klar übezsehfiii 
lassen: 



EiCentamsverbrecticr StttKcfckdtSfefkrcdier 




£q>rrsser aus \ ' vi rschled. Motiven 
(Hldie, Eifersucht. Q Schadenfrend«^ Neid, 
Maditgcfühf, Suggestion) 



Zur räuberischen Erpressung gcbdrt ein gewisses Mafi Ton Mut, 
von tatkräftigem Drauf gängertam, nicht aber zur betrügerischen 
Erprefisnng' ans dem Hintt'rhalt, als dereu Hauptforrn der Brief- 
wechsel mit dem als Objekt erwählten Menschen anzusehen ist. Ge- 
rade die Erpressung in schriftlicher Form ist es, die ein erhöhtes 
pbychologisdies Interssse verlangt und auch ein einigennafien zu- 
▼erlfiasiges Untersncfanngsobjekt dem Beurteiler darbietet. Das Ver- 
gehen der Erpref^vSung kann man aber auch noch nach anderen Ge- 
sichtspunkten einteilen, näinlieli in prelrjarentlichc und in g-ewerbs- 
maüige Erpressungen oder auch danach, ob die Erpressung von einem 
Bekannten gegen eine bekannte' Person, oder von einem ünbekann- 
ten, also anonym, begangen wird. Die GewerbsmäBigkeit spielt 
ebensowenitr "wir- drr Rückfall juristisch eine Rnllc, sip sind rtir^ht, 
wie beim Betrug unt] Diebstahl, pesetzliche Straferschwerungs- 
gründe» obwohl der gewci bsmäßige Erpresser in der Praxis selbst- 
verständlich härter bestraft wird, als der Gelegenheits^rpreiser. 

Das Weib neigt seiner ganzen Veranlagung nnd Erziehung nadi 
erfahrungsgemäß mehr zu hinterlistim n Erpressungen, nicht zu ge- 
walttätigen, ganz entspre<!hend sinner Vorliebe für anonyme Holei- 
dig^uügen und Verleumdungen, oder lur Gift bei Mord. Den i'aiien 



Diqitized by Googl 



9 



der ecliriftlichen Erpreisennp', die zwar mit mehr Berechnung, aber 
mit weniger Mut ins Werk gesetzt werden können, wird da« Weib 
auch den Vorzug geben, da die müudliclie Form der Erpresöiaig, zu- 
mal im Streit xmd Affekt, aehr leiolit den Erfolg' Tereiteln kiMUdi 
wenn niebt gewalttätig Torgegangen wird, was wiederum die Oefalir 
eines nnvenmiteten oder ' unterschätzten Widerstandes des Gegnen 
und dessen Obliegen mit einer Strafanzeige leicht im Qefolge haben 
kann. 

Dem gewalttätigen Vorgehen des Weibes als einer AxiBnahme- 
etscheinimg der IirpreeBung oder des mit ihr verwandten Banbee 

rauß ich hier noch einige Bemerkungen widmen. Eine krimiua* 
listisch merkviirdig-e Beobachtnn-r ]:onnte man während des Krieges, 
machen: Die Stellvertretung des zum Heere eingezogenen Mannes, 
auch in Berufen schwerer Körperarbeit, iludet auch ihr Gegenstück 
im Verbrediertom, wo eine Beteiligung des Weibes bei Verbreeben 
in Erscheinnng getreten ist, die bisher als fast anssobließliches Ge- 
biet der männlichen Verbrecherwelt nitufesehen wurden", nämlieh <Ier 
Einbruehsdie})stahi und der Raub. Einbrecherinnen sind im Laufe" v 
dieses Krieges wiederholt aufgetreteu. Eine Statistik steht mir zwar 
nicht snr Verfügiing, aber das Verbrecheralbum der Berliner Kri* 
minalpolisei hat infolge stärkeren Auftretens der Weiber als Ein- 
brecherinnen eine besondere Gruppe erhalten müssen; von den 
bis Ende 1917 aufgenommenen 43 VerbreclH'rbildeni stammen nur 
5 aus der Zeit vor dem Kriege; dazu kommen noch 7 in der Elriegszeit 
als Räuberinnen im Verbrecheralbum aufgenommene Weiber. Ende 
Oktober 1917 ist ans Essen ein von ein^m bewaffneten Weibe aus- 
geführter räu]>eriseher Überfall gemeldet ^vorden: Eine '2r> '^Ojah- 
rige Frauensperson lo<'kte einen Banklehrling, der gerade ÜUOU Mark 
bei einer Bank abgeholt hatte, in den Etiler rauin d(» Bankgebäude«, 
wo sie ihm unter Bedrohung mit einem Bevolver das Geld abnahm 
und verschwand. Kaum vier Wochen später wird ein ganz ähnlicher 
Raubüberfall eines bew affneten W^eibe« auf ein Idjähriges Mädchen, 
(las bei einer Bank 5000 Mark erhoben hatte, ans Köln gemeldet. 
Auch hier wurde das Mädchen in den Kellerraum der Bank gelockt 
und, mit dem BevoIv>er bedroht* beraubt Ob es sich um eine und 
dieselbe Täterin handelt, ist mir nicht bekannt. Zu welchen ver- 
brecherischen Gewalttaten die englischen Stimmrechtlerinnen fähig 
sind, lehren die bis zum Kriegsausbruch aue London bprichteten 
Vorgänge. * 

Den ausnahmsweise gewalttätig verübten Eigentumsverbrechen 
des Weibes stehen die heimlichen Diebstähle, namentlich der 

Taschen-, Laden- und Unzuchtdiebinneu, als die vorherrschende 

Form der Betätigung diebiseher Neigungen des "Weibes gegenüber. 

Bei den Prostituierten findet man zuweilen auch gewalttätige 
Elemente, allerdings gestützt auf den Beistand eines Zuhälters. Aus 
meiner Praxis kenne ich & B. einen Fall riuberisehßr Erpressung Iq 
der Wohnung der Dirne, die unter Beihilfe ihres Zuhälters den 
angenblicklieh abgefertigten Liebhaber gewaltsam beraubte. 

0 

Im Jahre ldl8 kamen noch 26 hinzu. 
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Einen (»i?r<^nnHigcn Fall (Mtior rnrlisii(liti^<Mi Di*»biu or^rühnt 
dr r italieniwhe ISta/itsanwalt F c r r i a n i in seinem Worke ..Srhrei- 
beude Vtrbrecher" (Berlin iiXXJ, Seite 271). Ein zur Dirne nie- 
drigster Sorte gewordenee Dienstmädchen von 23 Jahren mit übler 
ViTganprenheit wurde wegen Diebstahls nur Ornnd der Aussagte 
eines 9jähripren Zeuj?en verni-trilt. Während der ]f;ift st-lirieb ( s mit 
dem verkohltoii Kn<le eines 81 iTicldidl/.cs s. iiiciii ZiihälttT wörtlich 
t'ülgcndeh: „Du laclist mich, odrr ich räche niiuh uii Dir; j>chla<*hte 
jenen Knaben ab, zuvor aber bohre ihm die Augen aus/* 

Um uns nicht zu weit in das Q^biet gewalttätiger Yerbroehe- 
rinnen zn verlieren, ki lireTi wir wieder zu den Kigentumsverbrerlion, 
insbesondon /n den l'>pre.S8nugen zufüek, denen die nncbfolireiKh ii 
Au^^'uhruni^L•u gelten sollen, wobei es weniger aui" die stralreehl- 
lich, als auf die kriminalpsychologiseh zu beurteilenden Formen 
dieses Vergehens ank<»iimt,- so daß also der weiteste Begrriff der er- 
presserischen Neiirims' des Weibes Berw'ksifhtigung finden «oll. 

Die E r p r e s .s e r <| u e 1 1 e n des Weibes. Um die Quellen 
der Erpressung zu erkennen, muß man zunächst die dem weiblichen 
Geschlecht zugedachten Schntzrechte näher kennen lernen, im Zivil- 
recht, wie im Strafreeht. 

Im Zivilrecht niiis«*»n wir znfrsf jui f1i<» mms einprlpiteten oder 
abgeschlossenen ÜesehlechtsverbinUungen entstandenen üeqhtsver- 
hiiltnisse denken: 

1. Eine große Bolle konunt dem Beweis der Vaterschaft des 
^ 1717 BGB. zn. Zur Begründung einer erpresserischen Forderung 
wird entweder eine Sehwnngersehaft vorgetäuscht und als Vorwand 
ausgebeutet, oder die Geldtorderung bezieht sieh auf eine sogenannte 
„Vertranenskur", deren Finanzierung den Mann nachher zum An- 
stifter oder Gehilfen des Verbrechens der Abtreibung befordert, 
wirklich oder scheinbar. Das verbrecJw.'rische Weib ist in solchen 
Dingen sehr <'rfmderiseh, und d«'r Mann hat oft .dien Grund. d< r 
wirklichen Erforschung der Vaterschaft aus dem Wege zu gehen. 
Seine offenkundige Scheu vor solchen Feotstelluugen und Gebeiinnis- 
entscfaleiemngen und die dabei unftchwier zn entdeckende moralische 
Schwäche macht ihn zu i'inem na<'ligicbigen Objekt der Erpresserin. 

2. Die im S'J.i liOH. ircsdiützte weibliclie Gcschleelit.*;ehro 
bildet eine weitere möglieiie Kinnaiiniequelle für das erpressüri.schf 
Weib. Hier wird die Schadenersatzpilicht desjenigen festgesetzt, 
der eine Frauensperson durch Hinterlist, durch Drohung oder unter 
Mißhi.iueh eines Abhängigkeitsverhältnisses zur Gestaltung der 
außerehelichen Beiwohnnng l>e<;tiTnmt. > 

3. Bei schuklhafter Auflösung des Verlöbnisses durch den Mann 
kann die Verlobte eingetretenen falls Entschädigung für ihre De- 
floration nach ^ 1300 BGB. beanspruchen. 

4. Entsr-bädigungsansprüche für bewirkte Defloration und An- 
steckung mit v\nvv Goscldophtskrankheit köimen auf die im ^ 847, 
Abs. 2 BGB. festgesetzte bcbadenersatzpflicht gestützt werden. Der 
,3eiohstagsau8sehuß für Bevölkerungspolitik" hat einen Antrag 
vorgelegt, eine Ergänzung des Heichsstrafgesetzbuchs durch eine 
Gesetze.svorlage nach der Richtung zu bringen, daß jedo Person, die, 
obwohl sie wciü oder wissen mußte, daß sie geschiechtskrank ist, 
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trotzdem geschlechtlich verkehrt, bestraft werden kann Der An- 

trair ist iiizwisdipn in das gesetzliche Stadiinii eingetreten und 
bereichert dadnrcli die Erpresscrquellen. Die wirkiielic oder ver- 
meintliche Aiusteckuiiy: mit einer Geschlechtskrankheil führt regel- 
mäßig ZQ persönlichen lüfferenzen^ sowie zu Unkosten f&r ärzt- 
liehe Untersuchungen und Heilung. Koimnt zu der bisherigen 
zivilrechtlich begriindeten S<'hn(leiiersatzptlicht noch eine straf- 
rechtlich yerfoigbare Gelegenheit hinzn, so werden unter AiisseliliiR 
des Bcchtswegcs einmal in tatsächlichen Ansteckungsfällen auüer- 
ordentlieh hohe Geldforderungen gestellt werden, ebenso in noch 
«ddreicheron Fällen nur vorgeblicher Ansteckung. Die im liinter- 
grunde wirkende Drohimfr der Strafanzeige oder des Strafantrages 
muß Erpressungen unbediii^'^t becrrmstiiren. Nach Lage der Prosti- 
tutionsverhältuisse und der gerichtlichen Praxis werden, ungeachtet 
der stärkeren Verbreitung solcher Krankheiten durch das eine oder 

das andere Geschlecht, die Männer die hauptsächlichsten Opfer der 

so geförderten Erpressungen sein. 

5. Tni St ra frischt kommen, abj^esehen von dem der Ehe zuge 
dachten Schutz des 172 (Ehebruch), vor allem folgende Bestim- 
mungen zum Schutze der Geschlechtsehre des Weibes in Betracht: 
4 178 (Blutschande), ^ 174 (Unzucht mit Pflegebefohlenen, Schüle- 
rinnen und der Obhut anvertrauten Personen durch Beamte, Ärzte, 
Geistliehe, Lehrer, Vormünder, Adoptiv- und Pflegeeltern), ITH 
(Vornahme unzüchtiger Handlungen an einer Frauenöi>erÄon unter 
Drohungen, Schändung willenlosei-r bewußtloser und geisteskranker 
Frauenspersonen sowie von Mädchen unt^r 14 Jahren), § 177 (Not- 
zucht), § 179 (Erschleichimg des außerehelichen Beischlafes), 18() 
bis 181a (Kuppelei und Zubnl^^i-ei), § 182 (Vcrführnncr unbeschol- 
tener Mädchen vom 14. bis Ib. l^iibensjahr zum Beischlaf), ^ 183 (Elr- 
regung öffentlichen Ärgernisses, z. B. durch exhibitionistische Hand> 
lungen Mlidchen oder Frauen gegenüber). 

S'r hliefllich wäre lii('r noch § 220 (Abtreibung der Leibessi'rucht 
ohne Wissen und Willen der Sch^'angeren, ein in der gerichtlichen 
j^axis hr>ehst seltenes Verbrechen) zn erwähnen. 

T>if'S( Schädigungen .begründen .nicli zivilre<*htli('lit' Ansprüche 
(aul Ürimii der f'^ Ö23, 824 u. 82G BGB.) und können daher auch 
eine geeignete Grundlage für Erpressnngen bilden. BMir das ver- 
brecherisch veranlagte V'i Iii l icten solche gesetzlich begründeten 
Schadcnersat/inöglichkeitLii oft t^nii^ und bc<inf»mc Oelegenheit zu 
Erpresssmigcn, da es auf diesem außergcriclit liehen Wege b irbter 
und schneller zu höheren Schadensersatzsummen gelangen kann, als 
durch unurtändliche gerichtliehe Prozesse, die ihm Tielleieht selbst 
sehr unerwünschte Enthüllüngen und Enttäuschungen bringen 
könnten. Von diesem Oesichtspunktc aus ist (ho (birch einen for- 
mellen Strat'antmp bedingte Strafbarkeit eines Vergehens dieser 
Art eine recht gefährliche Schlinge, da einer privaten (j*ddcnlschä- 
dignng, die in der Folgezeit bei weiteren oder erhöhten Ansprühen 

la) Das von ^792—1829 in Kraft gewesene Berliner Borüellreglement (§g U 
u. 12) enthielt bttceits SinflMsdminungien für die schuUbafte AnsUckunff mit Ge- 
feUflcbtflkfankheiten. 
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gar leicht erpresserisch fühlbar werdt^ii kann, in sehr vielen l'allea 
der Vorzug gegenüber einer Bedtraluiig des Täters gegeben wird. 
So bei Beleidigungen durch Yomatame nnziiehtiger Htm'dlimgeii ond 
insbesondere bei der Vcrführong nnbcscholtener Mädchen vom 14. 
bie 16. Lebensjahr 182), die nur auf Antrap: t^er Kitern (oder des 
Vorimiti(Jos) straf b.ir ist. Die Ikstimmungen der 825 und 847, 
Abs. 2 BGii. küDDeu einen Schadeusersatz der Verführten begrün- 
de Verlangen also die Eltern (oder tlie Mnttor z. B.'aU Vormnnd) 
von dem Veiführer ein sogenanntes „Schweigegeld" oder eine Ab- 
findungssumme, die sie von der Stellung eines Straf autrages abhalten 
soll, so wäre da« an eich nocli ktniie Erpre^^sung. Doch liegen solche 
Fälle auf der Grenae der Stralbarkeit, deun die ungewöhnliche Hohe 
' der Forderung, der nicht gerade moralische Verzieht anf die Be- 
strafung eines Sittliehkeitsvergehens in Verbindung mit dem stark 
betonten Gehliiit. rosse, oder auch die Art der Forderung und ihrer 
Beitreibnng können sehr wohl in eine grlatte Erpressung- auslaufen. 
Eine Mutter, die z. B. trotz erhaltenen Schweigegeldes weitere 
Summen von dem Verführer verlangt» oder die ein Soh-weigegeld 
verlangt, trotzdem ihre Tochter nicht mehr unbeecholten war, weil 
sie vielleicht selbst ihre noch nicht 16jährige Tochter wiederholt 
vea-kiippelt hat, macht bich unbediii^ft der Erpressung schuldig, 
wenn sie Schweigegeld unter Androhung einer Strafanzeige o<^er 
anderer Übel, z. B. dee Vorrats an die Verwandten, an die Ehefrau 
oder an den Vorgesetzten des Verführers, verlangt. 

Hier sehen wir nlso deutlich die Schattenseiten der in das Be- 
lieben eines Einzelnen gestellten Verfolgbarkeit einer strafbaren 
Handlung: der strafrechtliche Schutz der Ge«cblecht»ehre erzeugt 
•neue Straftaten, die freilich bei weitem nicht alle zur Kenntnis der 
Straf verfolgungsbchörden gelangen. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, dnß aiic]i perimlis/ li gf^haf- 
fene und nur vorübergehend geltende Getietze^beatinutiungen zu Er- 
pressungen ausgebeutet werden ; es sei hier nur an die infolge Batio- 
nierung verbotene Lebensmittelbeschaffung und die Metallbesehlaff» 
nähme im gegenwärtigen Krie^^e erinnert Manche unvorsichtige 
Hausfrau ist dadurch der Gefahr der Erpressinipr durch Dienstboten 
und neidische Nachbarn ausgesetzt. Selbstverstaudiich kommen auch 
Erpressungen vor, bei denen das Weib entweder nur als Anstifterin 
oder als Gehilfin in Betracht konmit, z. B. sind Fälle bekannt ge- 
worden, in denen die homosexuelle Veranlagung eines Mannes von 
einem Weib und einem Manne in Gemeinschaft zu erpresserischen 
Geldibrderungen ausgebeutet worden ist. Hierher gehört auch der 
professionelle Ehebruch im Einverständnis des wirklichen oder an- 
geblichen Ehemannes (in Hotels), der die Situation planmäßig zu Er> 
Pressungen ausnützt. (In meiner Tricksammlung in GroB' Archiv, 
Band 22, Seite 207 näher beschrieben.) 

Wir wenden uns jetzt einigen Fällen aus der Praxis zu, um Art 
und insbescmdere Form der im schriftlichen Verkehr durch das Weib 
erhobenen erpresserischen Geldforderungen näher kennen zh lernen. 
Es handelt sich um Fälle der hiesigen Kriminalpolizei, die ebenso 
eigenartig oder vielleicht noch nni einige Grade kurioser auch an- 
derswo in Erscheinung treten werden. Dabei muß man auch be- 
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denken, daß viele, wahnolieinlich aogsr die meisten derartigeQ er- 

preeserischen Vorstellungen privatim erledigt werden nnd nicht mt 
K-enntnis der Strafverfolgungsbehörden gelangen. 

Z,. DicnstTiiäflchen, 30 Jahre alt, wendet sich unter bedroh- 
lichen Ausdrucken an einen Hauptmann, mit dem sie verkehrt habe 
und angeblich geschwängert sei, um Unterstützung, da sie jetzt 
etAllenlos aeL Nadi einer Anzeige wegen ErpresBtmg setzt sie das 
Brief schreiben fort und erklärt im nächsten Brief: „Sie behandeln 
mioh. wie Verbrecher, Sie übergelx-n mich dor Kriminal; so gut, ich 
scheue vor nichts zurück. JVlein Leben ist sowieso nichts — Jahr 
eher, Jahr später; aber Briefe sollen Sie noch recht viele von mir 
erhalten .... ich bin erat jetzt gereizt 

Witwe S., 39 Jahre alt, bittet oimm Oberstabsarzt um (post- 
lagcrnde) Ziisendun^r einer „G* Hillic^koit von 3000 ^fark" als 
Schweigegeid. Die Fordomiip wird damit bej^riindet, daß die Brief- 
schreiberin Kenntnis davon habe, daB Briefempfänger sich im vollen 
Waffenrock mit einer Sittendime ein-gelaaeen habe, was gegen seine 
Offiziers- und FaniilieiK'hrc ausgelegt werden könne. Bemerkens- 
wert sind folgende Briefstellen: „Denken Sie, hittn, iiif lit zu schlecht 
von mir, ich bin gleichfalls eine Persönlichkeit guter gesellschaft- 
licher Stellung . . . meine augenblickliche materielle Lage veranlaßt 
mich, einen solchen "Weg heute zn fpehen. Ich gehe Ihnen aber hier 
ehrenwörtlieh die Erklärung und ieh kann mir nachsagen, bia- 
her noch nie>it eine unehrenhafte Handlung in meinem Leben be- 
gangen zu haben, daß Sie nie wieder etwas von mir, sowie von dieser 
dunklen Angelegenheit zu hören bekommen, denn ich werde dann 
sogar dankbar daran denken, dafi Sie mich ja ans meiner monnen- 
tanen. Nq^lagie befreiten.'' 

K., Kellnerin, 23 Jahre alti kündigt einem Direktor, mit dem 
sie verkehrte, „Yatcrfreuden" an und erwartet „dieslw^züglichen Be- 
scheid'', ob sie eine ,,Vertranensknr" durchmachen soll; ,,dann 
schweige ich und Sie zahlen mir die Kosten, oder aber ob ich -es ihren 
Verwandten schreiben soir*. Der Skatklnb würde es durch anonymen 
Brief erfahren. Als die Anfrage ohne Antwort blieb, schrieb die K.: 

„ Meine "Rache werden Sie sehon verspüren; denn mir stdit Geld 

zur Seite; ich werde Sic durch Detektive bewachen lassen, nie mehr 
sollen Sie das Glück haben, ein Mädchen ins Unglück zu stürzen — 
fiberall will ich als ein dnnkler Schatten hinter Ihnen steheni — 
jedem Mädchen, das Sie auf der Straße anreden, will ieh znmfen: 
Hüte Dich, er ist der Vater meines Kinde.«^!" 

Kontoristin Anna R. verhinurt aus Räch«.' von einer Frnn, die sie 
der gewerbsmäßigen Kuppelei beschuldigt, 3000 Mark Schweige- 
geld in poatlagemdem Brief; versucht Znrnefcnatattung mit Zin- 
sen nach 6 Monaten. Andernfalls droht sie mit Sfrafanaeige. 

Mietze, unbekannt, fordert in gemeinen, derben Ausdrücken 
nnter Drohungen der Bloßstellung: h< i Vortr'* -setzten und Kollejiren 
von einem Bankbeamten posthi^rernd dn-i Mark Hestguthaben für 
gewährten Geschlechtsverkehr. (Die Handschrift döS Erpresser- 
briefes läflt anf ein Dienstmädchen oder eine Arbeiterin niedrigster 
Art oder eine Prostituierte, Anfängerin, sehließen.) 
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Dieso Fälle -'iiui gcnulezu harmlos im Vergl<»ich zu jeiuii der 
hart n)ickipren und niK'iitwf «?ton }'>y»n»8s«'ritincTi. deren verbreülie- 
risi'in' Tätifjk^it soLoii fiut; Gewerbisuiaiiigkeit erkennen läßt. 
■ Hier drei bolcli« !- Fülle: 

FVieda B., Prohtiluierte, zur Zeit der Tut 26 Jahre alt, im 
13. Lebensjahre wegtjn Diebstahls mit einem Verweise bestraft, 
aulierdem später sweimal wegen SaehbeschädigrauR^ mehrmals wegen 
Übertretung der sittenpoli/A'ilichen Vorschriften. Zuletzt weyen ver- 
suchter Nötiprung- und gef.Hbrlicher Körpri*% rr!f1znii£r zu 2*/? Mona- 
tt-n Gefänguis und wegen Diebstahls und Erpressung zu 3 Monaten, 
3 Tagen Gefängnis verurteilt. 

Die B. drangsalierte die Männer, die mit ihr in näheren Verkehr 
traten, durch fort^^rsotzto Drohbriefe und telephonische Anrufe, 

durch Bpsncho und liescliuldiguiiprcii In-i Aiifrt'liöriprpn, durcli Tk'- 
lagcruiig tit'fi. (ii'schaftsiokals oder dt-r Wohmiiijz't'n (auch zur Xarht- 
zeit), durch Augriffe auf offener Straße und in Lokalen, zum Teil 
aucli unter Drohung mit einem BevoWer und Werfen mit dem Bier- 
glas, ferner durch Beschuldigungen der Anstc^-ckuiig mit einer G«» 
schleehtskraiiklicil. In eiiiem Falle verseliniTte .«^io sicli Name und 
Adresse « iiK s verheirateten ilcrrn, der sicJi auf ihre Einiaduniar in 
einem Lokal au ihren Tisch g«;setzt liatte, durch heimliche Weg- 
nahme seiner Geechäf tskarte, veranlafite ihn zu öfterem Zusammen- 
treffen und hat es in diesem Falle unter Ausschluß jeglichen intimen 
Verkehrs fertig" irebradit. unter starken l^elüsti^'nnpren und Bodro- 
hunyon kleinere (leldbeträjre von ihm 7.n criJresseu, der sie dann 
auch anzeigte. Bei der Haussucliuug wurden weitere Korrt?sp<m- 
denzen anderer Männer gefunden, in denen unter allerhand Beteue- 
nmgen od^^r Wamuugen dringend gebeten wurde, daB sie von ihren 
schädigenden Beliistijrun<ron endlieh Abstand nehmen solle. Nur 
ihre Verhattnnir und Verurteiluiiir liat jene Männer aus ihren er- 
presserischen IScbiingen l>efreien können. 

Klara B., Prostituierte, 26 Jahre alt, behauptet (in zwei bekannt 
gewordenen Fällen), geschwängert worden zu sein, und versnobt 
unter fortgesetzten Drohimcren Geld zu erpressen. Im zweiten Falle 
erprebeu sich aus den Gerichtsnkten folgende Tateiuzelheiten : Der 
Verkehr fand im August statt und erst im November läßt die B. 
durch Briefe und Fernsprecher wieder etwas von sich hören. Der 
erste Brief enthält nur zarte Andeutungen, dann steigert sie aber 
ihre Lage bis zur Verzweiflung, äußert Sel])Rtuu>rdgedanken, for- 
dert 7A\r AbtreibuiijLr auf. verlangt 75 Mark für die durch eine TT«')>- 
amme angeblich au.sgefiihrte Abtrtubung. In einem Briefe erklärt 
sie direkt, daß sie dem Manne nach dem Leben trachte, schickt ihm 
auch in einem späteren Briefe eine Sublimatpastille mit, um ihn 
zum Sel])stm()rd zu ermuntern, der doch dein Znchthause vorzuziehen 
sei. \ 1' )t der Wohuunp- des Mannes l>estellt, wurde sie verhaftet. 
In ihrem Besitz iM^fandcn sich zwei gefüllt«^ Fläschchen, das eine im 
Jackenärmcl, das andere in einem Strumpf: das eine enthielt Salz- 
säure, die sie nach eignem Geständnis dem Manne ins G«6ieht 
giefien wollte, das andere enthielt eine Sublimatlosung zum angeb- 
lichen Selbstmord nach vollbrachter Tat 
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Im ersten Fall, der noch durch eine von ihr geschriebene Straf- 
anaseige wegen angeblicher Anstiftung' zur Abtreibung illustriert 
wurde, erkläi'te sie bei ihrer Vernehmung: „üb ich schwanger bin, 
kann ich wirklich selbst nicht sagen. Ich habe das dem Manne nur 
gesagt, uxn mich bei ihm und anderen interessant zu machen, oder 
die Herren zu ärgern, die mich beiseite schieben wollten . . . Ich 
hatte mciiion Spaß daran, wie solche, mit denen ich verkehrte, in 
Angst kamen, wenn ich ihnen schrieb oder mitteilte, ich sei schwan- 
ger. Auf Oeldvorteile hatte ich es dabei nicht abgehen . . 

Die B. war im 23. Lebensjalire nach einem SelbstmordTersuch 
(aus sexueller Veranlai>sung) vier Monate hmg; in einer Irrenanstalt 
nntergebrueht. Ihre wiederholten Selbstniordversnrhe wurden nicht 
für einfit gehalten. Auch im Laufe der hier erwähnten Jilrpressungs- 
vereuehe kam die B. anmke Beobachtung ihres GeisteffiBasiandea 
wieder in eine Irrenanstalt (Tobsuchtsanfälle, Zerstörungswut). Das 
psychiatrische Gutnchton Innt/^te dahin, daß die B. auf dem Boden 
erblicher Belastung und Ihitartung an schwerer psychopatli i«rlier 
Minderwertigkeit in Verbindimg mit St^h wachsinn leide und zur 
Zeit ihrer Entlfi«6ting aüa der Irrenanstalt j^^eistig gestört, nicht Ver- 
handlung.'^- nnd niclit haftfahig sei. Auch sei anzunehmen, diaß sie 
Eur Zeit der Tat. im Sinne des 51 St.G.B. geisteskrank prewesen sei. 
Darautliin wurde die B. außer Verfolgung gesetzt und der l^Yeiheit 
zurückgegeben. • ^ 

Charlotte N., frühere vielbesuchte Lebedame, vom 35. Lebens- 
jahre ab Kupplerin, dann Erpresserin, angeMicli bis zum 25. Lebens- 
jahre Verkäuferin unter anständicfpn Lebensljedinj'-nnpren. Erste 
Bestrafung im 89. LelH'usjahr wej^en Kiipi>elei, Beieiihgung, ver- 
suchter und vollendeter iOrpressung mit 1 Jahr, 1 Monat Gefängnis; 
ein Jahr darauf wegen verenchter Erpressung und Beleidigung in 
zwei Fällen zu 10 Monaten Gefängnis und im 50. I^bensjahr (1915) 
wegen versuchter Erpros.^nnp: zu r> Monaten ( I i't';iiiirnis vemrt(>ilt. 
Im ersten Falle riehtete sieh ihr Krpresserl'eld/.u^ Kt'K*'^^ einen (xra- ' 
fen, im zweiten i'alle gegen <»incn Herzog und im dritten i alle gegen 
einen Baron (einen hoehgestellten Staatsbeamten). Die N; ist ein 
typisches Bild der gewerbsmäßigen Erpresserin. Den ihrem Lebens- 
wandel granz nnprepaöten Recht/ertigungsstandpunkt ersehen v ir aus 
ihren Briefen und Vernehmungen: Frülier sei sie allen gwi f^enug 
zum Amüsieren gewesen und jetzt in ihrer „Nol ' wolle niemand 
von ihr etwas wissen. Sie verlangt für die ,,8chönen Elvinnernngen** 
Freigebigheit von ihren rriiln ren Liebhabern in guten .Stellungen, 
gewissermaßen also eine Art „llrsatzlrihesrente"; ein reeller Kr- 
\wrb falle ihr jetzt sehr schwer. Von den vielen Tausenden, die 
sie früher verdient habe, sie sprielit von ihren Einkünften in einigen 
Jahren im Betrage von 80 ÖOO Mark, sei ihr nichts nfehr geblieben. 

In ihzen Erpresserhriefen des letzten Falles Schreibt sie : „Heute, 
in dieser schweren Zeit, hilft mir niennind, nun muß ich alle Hilfs- 
trnppen heranziehen, die nur zu Gebote steiien . . . Sie sind jetzt an 
iUiv ßeihe, mir iieizustehen. Wollen Sie, daß ich i>ersönlich antrete 
oder mich an Herrn . . . (seinen Vorgesetzten) wendeY . . . Jung- 
giesellen haben über ihr moralisches Leben weniger Rechenschaft ab- 
zulegen als junge Ehemänner, noch dazu, wenn sie hohe Beamte 
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Ich leislf lueinen Schwur darauf, Sie niclit wieder zu beläsÜÄWL DiMOn 
Bhef doilen Sie oiemand zeigen. Ich bekomme alles zu eilahreu. 

Nun, wo werden mir diese kleine Summe Mnbrinffen? Sie wohnen 
m Schöneberg-r.riedf?navi. Dann besteigen Sie die Straßenbahn und fahren nach 
Bexlin-Norden SeestraÜe. Auf der linken Seite betindet steh ein Friedhof. Dort 
tehen Sie hineia. Biegen rechts ab und gehen immer gerade aus. Bald wer- 
den Sio tine Pumpe erblicken. Das ist die erste. Sie gehen dann solange, bis 
Sie an dio zweite kommen. Von der zweiten aus biegen Sie nach rechts ein. 
Das ist die Abteilung Nr. H. Sie gehen dann ziemlich bis zur Mauer und dort 
besinnt die Reihe Nr. 1. Sie suehen dann da^ Grab Nr. 103. Der Name ist 
Klaia L . . . Am oberen Ende des Grabes steht ein Denkmal. Hinter dent 
Denkmal graben Sie eine Vertiefung. Hier legen Sie den Betrag hinein; decken 
Sie aber alleß sorgiälüg zu. Ich rate Ibaeu, morgens zu gehen, da es sonst 
auffallen könnte. Das Geld ist in I^ipier zu bringen, möglichst in SO- oder 
10-Markscheinen. Durch das Gießen und auch durch Rc^'en wird das Papier- 
geld verdorben. Ich bitte Sie daher, den Betrag in eine kleine Kiste zu tun. 
Da Sie hier fremd sind, lege ich eine Wegeszeichnung mit hinein. Das alles 
mufi binnen 8 Tagen geschehen, widrigenfalls ich Anzei!?e erstattr. 

5Si<' Vierden denken, ich wohne im, Norden Berlins 1 In Wirklichkeit wohne 
ich wo anders. 

Wenn Sie noch Wünsche haben oder Mitteüongen, so kfinnen Sie einen 

Brief beilegen. 

Ich möchte noch bemerken: Falls Sie diese Forderung nicht erfOllen, ver- 
lieren Sie Ihre Fraul Ich stehe fnit den Ärzten des Krankenhauses in Verbin- 
dung und dieselben werden nicht zögern, Ihrer Frau falsche Medizinen zu geben, 
^ welche den Tod bezwecken. Jienn wer im Krankenhaus stirbt, wird nicht weiter 
untersucht. Dieses Schicksal steht Ihrer Frau bcvoj:, wenn eine Weigerung der 
Forderung eintritt 

iuu Detektiv, der seine Schuld an Ihnen ausgleichen will." 

(NB. ! Dieser letzte Absatz, wie noch einige andere Stellen waren 
mit roter Tinte geschrieben.) 

* 

.* Als Veriasseriu der obigen } >presfierbriete wurde ein 13jähriges 
Mädchen ermittelt; ans dem Ergebnis der aktenmäfiig«n Feststellun- 
gen sei folgendes erwähnt: 

Die Sc'liüleriu Luise D.. am 23. 4. 1902 iu Berlin geboren, bei 
ihrer Mutter, die eine unbescholtene Näherin ist, in Berlin wohn- 
haft, führte sich bisher gut und ist eine der besten Schülerinnen 
ihrer Klasse. Sie, ist über den Doxchsehnitt intelligent nnd geistig 
geweckt. Als Verfasserin nnd Absenderin der beiden hier im 
Wortlaut wiedergegebenen Erpresserbriefe macht sie folgende An- 
gaben: ' ' 

„Meine Mutter hielt bis Mitte Juni 1915 die ,Morgeupui^t% ich 
las darin den StraBenbahnnnfall des Postdirektors B. nnd einige 
l'age später den Mord und Selbstmordversuch der Frau F.» Da meine 
Mutter in be.^dieidenen VerliältTii^^cn lebt und ihren und meinen 
Lelw^nsunterbalt dnreb Vcrr^ l lin u von Näharbeiten verdient, hatte 
ich das Bestreben, sie zu untcrblutzen und ihre Lebenslage zu ver- 
bessern. Mir kamen daher die Gedanken, ans dem Gelesenen Kapital 
zu schlagen imd -fertigte die Briefe während der Erledigung meiner 
Schularbeiten an , . 

In einer weiteren Veniehmung über das Motiv zur Tat erklärte - 
die D.: „. . . Ich habe sehr viele Detektivromane gelesen: wie ich 
eigentlich dazu gekommen bin, dies^ Briefe zn sehreiben, welB ich 
selbst nicht. Ich gebe aber zu, daß ich das Geld haben wollte» um es 

2* 
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mir für später aufzuheben. Icli wollte dann, wenn die ganze Ge- 

S(-liU'btc vergessen sei, mich mit dem Gelde Jimüsiereii. Ich wnßtc. 
flaß ('S vuw S<*hl('rhti^^keit von mir ist, diese Briefe zu sc hreiben. 
Was den Fall F. anbetrifft*), ßo habe ich in der Murgeupost von dem 
Fall gelesen. Ich dachte, es müBte in der Familie F. etwas vor- 
gefallen sein, da derartige Sachen ohne Gnind nicht zu gebchelien 
pflegen. Ich sehrieb »Uirauf den Brief und rechnete damit, (hiß F. 
die gewünscht f-n 500 Mark oder rinoii Teil wenigstens im Fi iodhof 
vergraben wurde. Ich hatte nämlich einmal gelesseu, doü ein Mann 
Geld veruntreut hatte, das er an einer Grabstätte vergraben hatte. 
Den Unfall d»s Postdirektors B. habe ich gleichfalls in der ,Morgeji- 
j)o<.V irelesen. Den Stoff zu dem Itricfc an B. hntte i' li filcichfalb 
ans IJiichcni entnomm<*n. Ich wollte mal sehen, was der F(>st<lirek- 
tor auf den Jirief hin machen würde. Ich sah die Sache halb als 
Scherz und halb als Ernst an. Ich hielt es für wahrscheinlich, daß 
der Straüenbahnführer mit Absicht den Postdirektor angefahren 
hat, da jetzt ja so schlcH?hte Leuto hvi di r Sf laßcnhahn nnprostellt 
seien." Als die 1). zwecks Vernehmung vor Gericht t'iiu' Vorladung 
erhielt, llüciil^ite sie und wurde zwei Tage si>äter in der Nähe Ber- 
lins auf gegriffen. 

Ans dem psychiatrischen Gntachten bind noch fol- 
gende Bemerkungen üIkt die I). hier von Bodciituiiii:: ..In ireistiiror 
Beziehung macht sie einen ;nisge^procl"'Ti ircwwkteu Eindruck 
und ist auch nicht ängstlich, sonileru antwurlet ganz frei auf die 
ihr gestellten Fragen. Dabei macht sie durchaus nicht den Eindruck 
der Frechheit oder Abgebrühtheit, ist vielmehr bescheiden und ge- 
sittet in ihrem Wesen . . . Sie ist sicher weder goistfskrnnk, noch 
areistessidiwach . . . Sie ist ein i'iu>i*Mllcriseher Gci>t, und ilire l?ebs!e 
Unterhaltung ist es, ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen. Dazu 
dienen ihr Zeitungen und Bücher, am liebsten solche abenteuer- 
lichen Jidialts . . . Die Erpresserbriefe %i Tr;it('n wohl eine üppige 
Einbildungskraft, al>er eine <chr kindliche rrteilsschwächp . . . . 
Die 1 IVi;ihi-iire ]-»uise D. mag wolil, als sie die er])j-essprisch( n Haml^ 
lungen beging, das Bewulitseiu gehabt haben, etwas Unrei hto zu 
tun, was nicht herauskommen dürfe, aber schwerlieh die* Einsicht, 
dafi sie etwas gerichtlich Strafbares begehe. Die Tragweite ihrer 
Handlnn.iren ist ihr wnhl doch nach keiner IJielitung klar gewesen 

Dar.-iiifliin wurde (his St r;; f verfahren eingestellt. 

Kriniinalpsychologisch muß ni. E. di<?ser Fall doch etwas an- 
ders beurteilt werden, als es von psychiatrischer Seite geschehen ist» 
nämlich: Oh die ISjährige D. aus vi-rbn'cherischer Neigung gehan- 
delt liat, also sich strafbar machte, könnte man erst aus ihrem spa- 
teren Verhalten, also reliositektiv iM'urleileii. Eine an sich straflmre 
Handlung eines Jugendlichen von vornlierein ausschließlich auf 
Grund des kriminellen Tatbestandes exkulpieren zn wollen, sei es 
auch mit Hilfe der psychiatriselien Zwischen in stanz, hat etwas Pro- 
phetisches an sieh, das aber in der Beehtspilege wenig angebracht 

«) Nai^ der betrefTniden Zeihinffsnotiz. in der Ohrigei» die «eiuitte Adresse se- 

miiinl \\:u\ V. die trau F. sirli und ihro hnidcn Kinder durch Leuchtgas 2U ver- 

güten; die beiden Kinder wurden so getötet, die Frau aber gerettet, 
*) Der Gutachtsr rechnete sie za den ,»degeaerativen Phantasten". ' 
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int. TAuo bedingte Vernrlciliing, bzw. bedingte Be^adigmng der 
Dreizehnjährigen wäre daher riehtipr« r proTvesen, um so mehr, als 
eine den Ihirchschiiitt übersteigende Intelligenz der Täterin be- 
stätigt worden i«t, dier auch die Erkenntnis der Strafbarkeit zur 
Falge haben m^^^L st> daß die Voraussetzungen des ^ 56 StGB, 
nicht vorlicgren. YAn solcher Abschluß de« Verfahrens hätte auch 
die Möj2flichkeit einer Beaufsichtigung der nächston Lebensjalire 
des Mädchens geboten. Auch die Lektüre von Schundliteratur, 
deren Terderbliäier Einfiufi anf die Jugend hier klar zutage ge- 
tretm istt enthält neben der Darstellung der Verbrechensausfühmng 
mv'h, mehr oder weniger betont, die Tätigkeit der Strafverfolgungs- 
organe, die auch Jugendliehe genügend über das Fti recht und seine 
Strofbarkeit aufklärt. Daß der Erpressungsversuch der Dreizehn- 
jährigen ernst gemeint war, ergibt sieh ans ihrem Gang znr "EßnUfr- 
legnngsstelle, bei dtin sie erst ermittelt werden konnte. Wäre ihr 
eine Geldsumme in die TTiinde lu-efnllen. dann hätte es sich alsbald 
gezeigt, ob sie mehr verlnecluTisch odtn- mehr elirlieh veranlagt 
ist. Entweder hätte sie, ihrem angeblichen Motiv entsprechend, das 
Geld zur Unterstützung ihrer Mutter verwendet, oder sie hätte es 
vergeudet. Im ersteren Falle hätte sie sich aber, die Ehrlichkeit der 
"Nrntti r vornnsjrcsetzf . nnf deren Widerstand und di»' Enlliiilhing der 
v(-rbrtcherischen Krlaniirnnp: des Geldes jrefaöt machen müssen, der 
sie vielleicht doch lieber aus dem Wege gegangen wäre. Es liegt 
daher auch in ihrer Verteidigung eine gewisse Geschicklichkeit und 
Überlegung, die aber m. E. eine gewisse bewußte Unwahrheit und 
ünehrlielikeit vornussetztÄ. 

Verjrleielit man die von männlichen Verbreeheru geschriebenen 
Erpresser briefe mit den hier mitgeteilten weiblicher Verbrecher, so 
bieten sie in psychologischer Hinsicht recht int^^ressante Abweichun- 
gen, die vor allem in einer oft lächerlichen, widerspruchsvollen oder 
zielunsicheren T'f rm /n erkennen sind. Die Phrase der ..ebrenwört- 
liehen Versielurnng^" kiint'li^er Si-honniip" kobrt. wie in den Briefen 
gewi rbsmäßiger männlicher Erijresser, auch hier wieder. 

Zum Schluß noch einige weitere Ausblicke anf diearpresse- 
risehen Grenzgebiete. Sieht man von dem direkten Ver- 
niögensvorteil ab, der dureli di<' erpresserisrdie Hnndlnnc erreicht 
werden soll, so ergeben sieli noch rine Reihe von I'äHen. di<' zwar 
außerhalb der Grenze der Strafbarkeit liegen, aber doch auch leicht 
andere strafbare Handlungen zur Folge haben können, namentlich 
Beleidigungen. Es können zwischen Mann und Weib heikb Siina- 
t innen prf'='chaffen werden, die einerseits durch niißverst;indene Haud- 
lun^•en fUvs Mannes hervorgenifen und andererseits durch eine zu 
groiie EmpiiüdsHUikeit des Weibes zu einer höchst unangenehmen, 
ja strafbaren Handlungsweise ausarten können. Die als Nötigung 
ausznlegend(> Tlandlung des Weibes kann darin bestehen, dem Manne, 
der es, z. B. durch (Mne nnerwnnsebtr oder ungeschickte Annälie- 
rung, oder aneb dnreli .\n (ieraelitlassuti^r knnvoutioueller Können, 
in der ÖlTentliclikcit angeblich liet i»ejcidigt hat, irgendeine Demüti- 
gung zuteil werden zu lassen. Es sind für den unbeteiligten objek- 
tiven Beobachter meistens tragikomische Zwischenfalle. Um meine 
Andeutungen durch zwei Beispiele klarer zu machen, will ich zn> 
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nächst eiiu n iiieili^ir gebunjj^eii Fall erwähnen, der vor niehr^^ren 
Jahren in München, bekannt wurde, und dessen ich mich gerade, 
mangelB eines besseren, erinnere. Ein Student lernte in guter Ge- 
sellschaft eine jimsre Dame kennen, die er gleich für den nächsten 
Tag 7.VI einem Stolldichpiri oinlud. Zur anpreprchoiiPn Stimdo. rr- 
scbieu am Platze ein Dienstinann und ül>err«ichte dem vurgcblieh 
Wartenden einen Brief, dem er ein Exemplar von „Knigges Um- 
gang mit Menschen" entnahm. Merkwürdigerweise muBte auch die 
Öffentlichkeit Über diesen Reinfall durch eine Notiz in einer Tages- 
zeitung unterrirfitet wrrd<»n. 

Ein ähnlicher Fall mit schlimmeren Folgen: Eine junge Damo 
stand an einem öffentlichen Femsprecher und telephonierte. Ein 
jui^r Leutnant, der hinzukam und wartete, bis det Femspreeher 
frei wurde, bemerkt«, daß in der Kleidung der Dame etwas in T'n 
Ordnung war; er mafhfp sie dnraiif .•uifmfrksnni und orbot sich, ihr 
behilflich zu sein, womit sie einverstanden war. Zwt i andere junge 
Damen beobachteten diesen kleinen Zwischenfall und stellten jener 
die Hilfeleistung des Leutnant« so dar, als ob er sie in „unsittlicher 
Weise" ausgeführt habe. Darauf verklagte sie den Leutnant wegen 
Beleidigung: dor Angeklagte wurde aber freipro^p rochen, dn seine 
Unschuld dargetan sei. Die Verhandlung fand (kurz vor Beginn 
des Krieges vor einem Berliner Militärgericht) unter Ausschlufi der 
QflFentlichkeit statt, so dafi eine völlige Klarheit der Tatnmstände 
nicht vorliegt. Nach einer anderen Zeitungsdarstellung soll der 
Leutnant von der Dame unbomorkt und iinoingnladen die störende 
Unordnung in ihrer Kleidung beöt itigt haben und von zwei jungen 
Damen seines Vergehens der beleidigenden Ausführung dieses Bjlfe' 
dienstes überführt worden sein. Die Tatsache bleibt aber bestehen, 
daß einem ^fMiine, dem nicht ohne weiteres ein unsittliches Verhal- 
ten in der ölTeritliehkeit ^^ugetraut werden kann, dureh eine miß- 
verstandene oder als unsittlich suggerierte Hilfeleistung einer jun- 
gen Dame gegenüber die groBten ünannehmllehkeiten erwach- 
sen sind. 

Relit n wir von dem durch die ErpreSvSung zu erzielenden Ver- 
mögensvorteil ab, der ja bei der Nötigung juristisch auch srnr nieht 
vorausgesetzt wird, so können wir noch eine Beihe psychologisch 
▼erwandter Kötigungsakte hierher zählen, die mehr ideelle, wenn 
auch keineswegs ideale Vorteile bezwecken. In erster Linie sind die 
erzwungenen nnd }>('sr1i1*Miniprten TTrirafen zu erwähnen. — Eine 
Frau, die den treulosen Ehegalten mit allen Mitteln znrüekzn.ür*'^v 
nen sucht, kämpft ja um ihr verbürgtes Recht, wenn auch die Wald 
ihrer Mittel sie seihst strafbar maehen kann. Eine IVau, die aber 
ihren Ehemann loswerden will, auch solche Fälle sind ja nicht sel- 
ten, kann nur zn nnlnnteren Mitteln *rreifen, die immer als <'ine in- 
direkte Nötip-nng aufzufassen sind. Z. B. denunziei l sie ihn bei den 
Militärbehörden, damit er zum Heere eingezogen wird und an die 
Front kommtf oder bei den Strafrerfolgungsbehorden, damit er in 
üntersui'lnmurshaft und daran anschlieiiend vielleieht auch in län- 
gere Strafhaft kommt, nnr nm den "Weg znr „Freiheit", d. h. zu 
einem lockeren Lebenswandel zu erreichen. Die Denunziation wird 
selbstverständlich meistens anonym oder unter Mißbrauch einess 
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fremden Namens ins Werk ^eset/t; an den behaupteten Straftaten 
maß etwas Wahros sein, weil ja sonst der Zvrppk nicht erreicht würde. 
Solche Fälle spielen sich gewöhnlich in den niederen Volksschichten 
aby wo derbere Sitten henechien. 

!Die Iiebenebedingungen der gewerbsmäfiigen Dirne sind so 
eigenartiger Natnr, daß sie den.icnippen, der zu ihr in daupmde 
nähere Verbindung tritt und zuhälterische Vorteile von ihr an- 
nimmt, allmählich in ein Abhängigkeitsverhältnis bringt, das nur 
dnroh mehr oder weniger vereteckte Drohungen mit einer Straf- 
anzeige wegen Zuhälterei verlängert nnd immer wieder crnetiert, . 
oder schließlich nur infolge Erpressungpn anfprelöst werden kann. 

Typisch ist auch noch folgender Vertragsentwurf, zu dessen 
Unterzeichnung eine 26jährige Maschinenschreiberin ihren früheren 
Geliebten, als er sich anderweitig verheiraten wollte, zn nötigen 
versuchte: „Tcli. Endesunters<rhriebener, verpflichte mich hiermit, 
das im Jahre 1902 mit Fräult ni Olga B . . . seinerzeit begonnene 
Liebesverhältnis auf platonische Weise fortzusetzen, und zwar unter 
nachstehenden Bedingungen: 1. habe ich den Verkehr so lange auf- 
recht zu erhalten, solange es Frl. Olga B., welche z. Zt. . . wohnt, 
paßt. 2. Einmaliges Znsammensein an den Wochentagen. 3. Stetes 
Zusammensein an den Sonn- nnd Festtagen von 7 Uhr an, ausgenom- 
men an nachweisbar wichtigen Familienereignissen. 4. Anständige 
Behandlung," Als der Vertragsgegner darauf nicht einging, denun- 
zierte sie sich und ihn wegen Abtreibung und Beihilfe hierzu. 

Des ewigen gegenseitigen Kampfes der beiden Geschlechter auf 
sexueller Grundlage sei hier nnr pedar-ht nli? eines unausrottbaren 
Zustandes und einer natürlichen Schattenseite unseres Erdendaseins 
and Liebeeglückes, weil er gar oft verbrecherische Formen annimmt 
nnd dnreh imbereehtigte G>eldfordemn^en nnd -Zuwendungen ans- 
geglichen zu werden pflegt; er ist häufig die Eingangspforte zn 
strafbaren Nöti^mncren und Erpressungen. 

Fassen wir das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen, so 
finden wir in den durch das Weib begangenen Erpressungen und 
Nötigungen eine vorwiegend von sexueller Grundlage ausgehende 
verbrecherische Betätigung gegen den Mann. Die Erpressnnj?sver- 
suche der 13jährigen Schülerin sind ein seltener Ausnahmefall, der 
aber auch schon einen sexuellen Einschlag zeigt. 

Die Beteiligung der Prostitution, die sich hier auch als direkte 
Chefriedensstörerin zeigt, an diesen Vergehen ist stark, so daß die 
überall nnd .iederzeit nacliweisbare Nebenbeschäftiprung der meisten 
Prostituierten als Diebinnen nnd Erpresserinnen ihre Anrechnung 
zum gewerbsmäßigen Verbrechertum einigermaBen rechtfertigt. 

Die anderen, bedeutend milderen Fälle nnd nicht auf Oeld* 
erwerb gerichteten Nötigungen durch das Weib können in das um- 
fangreic'iie Gebiet der latenten Kriminalität eingerechnet 
werden: ein Dis])oniertscin, d. h. also die Fähiprkeit ZU erpresseri- 
schen Handlungen schlummert im Verborgeneu. 

Wie erzürnt und empört sind wir, wenn an uns unberechtigte, 
oder wenn auch berechtigte, so doch unmäßig hohe Geldforderungen 
gestellt werden, namentlich Wucherpreise nnd Wuclierzinsen in un- 
serer Kotlage; unvergleichlich größer sind aber die Seelenqualen 
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des Opfers eines rüeksi( l!tRlos*^n Erpr^pscis, das in seiner Anprstlich- 
keit und A'erwirrung die Wahl des kleineren Übels nicht rechtzeitig 
treffen und mit sicherem Gegenstoß den Erpresser nicht entwaffnen 
kannl . 

II. Das Weib säh Yerbrechensiiostiflerüi« 

Die Anstiftong fällt jaristisch nnter den Gesamtbegriff der Teil- 
nahme an einem durch einen anderen l)eg:angenen Verbrechen, Ver- 
gehen oder einer Übertretim«'. A nst i f t nn sr ist die vorsätzliche 
Bestimmnnp- eines nnderon zu der von ihm vorsätzlich heprjinL''pn»Mi 
strafbaren Hjuidluug ('^ 48 StGB.). Als MittclzurAnstiltunj^ 
werden im Gesetz ansdrüoklißh äSrwähnt: Geschenke, Versprechen, 
Drohiii)^^. Mlfibranch des Anseheos nnd der Gewalt, absichtliche 
Herbeiführung oder Beförderung rincs Irrtums. Die Anstiftung ist 
posotzlieh nber nicht auf diese Mittel bt^sehränkt, sondern das Gesetz 
liißt ganz allgemein auch „andere Mittel" gelten. * So kann (nach 
V. Liszt) auch das Anbieten einer Wette, Bitten nnd Beschwörungen, 
die Verhöhnung der Gewissensbedenken, Überredung, Ausnutzung 
eines kfimeradsclinflliclicn VeHiiiltnisses, im prejrebenon Falle sogar 
.seheinbaics Abraten vfui der B( <?ehung der Hiindlnnm: als rxir An 
Stiftung ausreichende Mittel erachtet werden. Damit ist geuiigond 
betont, daB die Anstiftungsmittel aneh indirekte, rein psychische 
sein können. Die Anstiftungshandlung ist ganz unabhängig von der 
Schuldfrage, oder vielmehr von der sonst iiblieh<'n Frngn: .AVer hat 
.•niiri'fahgen ?*' Die Schwere der Schuld und der Grad der Beteili- 
gung ist bei Gemeiuschaf tsverbrechen ja nie leicht festzustellen, 
namentlich nicht durch die Aussagen der Beschuldigten und Zei^n, 
nur wenn der 1 1 1!\ > Tatbestand gewisse Indizien für die Beurtei- 
lung der Teilnahme iU'> einen oder des anderen Täters bietet, hat 
man einen gewissen Gradmesser der Schuld. Im iihriircn stellt sich 
aber der Gesetzgeber auf den Standpujikt: Wenn mehrere eine 
strafbare Handlung gemeinschaftlich ausführen, so 
wird je^ler als Täter bestraft {'^ 47 StGB.). Iter Anstifter wird 
wie der Täler seihet b. straft 48. Abs. 2). Als Gehilfe wird be- 
straft, wer (h'Hi Täter durch Hat f^idei- Tal wissentlieh Hilfe geleistet 
hat, jedoch nach den iibei- die Bcslralung des Versuchs aufgestellten 
gemäßigten Grundsätzen 49). Beim Raufhandel mit schweren 
Folgen 227 StGB.) z. B. wird jeder, der sich an der Schlägerei oder * 
dem Angriff beteiligt hat, schon wegen dieser Beteiligung mit Ge- 
fängnis bis zu 3 Jahren bestraft. Siiui die schweren Foljrcn der bei 
einer Schlägerei verursachten Körperverletzung mehrerer Ver- 
letzungen zusammen zuzuschreiben, so ist jeder, welchem eine dieser 
Verletzungen zur Last fällt, mit Zuchthans bis zu 5 Jahren zu be- 
strafen. Da.s sind objektive Bedingungen, eine Art von Bcwcisregeln, 
wie sie im früheren Slralreeht allgemein eingeführt waren, und wie 
sie bei gewissen gemeinschalilich begangenen Verbrechen zur Be- 
urteilung der Schuld des einzelnen nicht entbehrt werden können. 
Daa gemeine .Strafrecht hatte den Bestinmienden den „intellelvtn- 
ellen Ur!ii'l>er", den /nr Tnt Best iiniiiton den „phy.^ischen Urheber" 
bezeichnet. Der Versuch der Anstiftung ist nur insofern strafbar,. 
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als auch der VerRucli der Haudluiiy, zu der niijrestiftet wird, strafbar 
ist. Mit der Krpres.simg ('^ und der Xöti<riiii'r 240) lint die An- 
stiftung das Mittel der Gewalt oder Drohung, durch die ciu anderer 
zu einer nicht gewollten Handlung: b^inunt werden kann, gemein- 
sam. Wird z. B. der Bedrohte veranlafit, znr Befriedigunfir des Er- 
pressers seine Klte7*n zu brstrlilen, so kann Aiistiftunpr zum Dieb- 
stahl und l"'rpres.sim>^ in Idealkonkurrenz iiiiij-enoiiinieii werden. Die 
nahe Verwandtschaft zwischen Anstiftung und Erpressung ist damit 
klar. Verwandt mit der Anstiftung iet aneh dns, juristieeh alfer- 
dinge eelbetandige Delikt der nach § 49 a StGB, strafbaren A u f - 
forde mnp znr Bcjrehuug eines Verbrechens oder zur Teiliinlnne 
an einem Verbreehen. Auf weitere juristische Krörterungen will ich • 
mich hier aber nicht einlassen, imd nur betonen, daß die hier ge- 
dachte Anstiftung zn einem Verbreehen im weitesten Sinne yer- 
sianden werden soll, i 

3Bhe wir uns der Anjitiftnng durch das Weib zuwenden, wollen 
wir zuniiehst einige Bemerkungen über die Teilnahme des Weibes an 
gemeinsam liegangenen Verbrechen voransschicken. Die Mitwirkung" 
des Weibe« l>ei Verbreehen kommt in allen Arten der Gehilfen- oder 
Mittäterschaft yor; bei männlichen Verbrecherbanden werden sie 
gewöhnli{!h nur zu nnterg<»ordneten Handlungen benutzt, meistens 
als Gelegenlieitsvermiltleriiineii f Aushnh!owerer), Sehmierestelit r 
Lockköder, Schlepper, Ilcckiuiir ' ), Ueliler, al.^o mit rorbereitemh'n 
Handlungen oder mit Zweckiiandiungen, die der Sicherung der er- 
rungenen Beute dienen sollen. Im allgemeinen sind und bleiben es 
aber untergeordnete Bollffla, die bei männlichen Verbrecherbanden 
den weiblielien ^ritfrliedern zugeteilt werden; es ist damit aber nicht 
gesagt, daß es auch immer die ungefährlichsten Rollen sei»«!!. Bei- 
spiel: Der Elicmann stellt Falschgeld her, die Ehefrau uiuU es in 
f^n Verkehr bringen, oder der Einbrecher stiehlt Wertpapiere, eine 
Verwandte oder die Geliebte muß diese l)ci einer Bank in Bargeld 
UinsefzeK. ofh''- riin' Frau oder ein Mädchen maß eine frefälsehte Ur- 
kunde in \ crkeiir bringen. Gewisse Verbrechen können nur unter 
Beihilfe eines Weibes ausgeführt werden, namentlich solche auf 
sexueller Grundlage, z. B. ein in Sssene gesetzter Ehebruch mit an- 
schließender Erpr^ung , ferner kuf^lerische Handlungen jeder 
Art, Abti-eibnng u. d^^]. Das Zrisamnienwirken von männlichen 
und weiblichen Verbrcrli. ru in Banden unt^ rlie^'-f rrfnhrungsgemäü 
gewissen Einschränkungen, insofeni, als intelligente Verbrecher 
häufig auf die Zuziehung weiblicher Genossen verzichten, da sie zu 
sehr deren Verrat f'i!ii-'''t»'n. Darauf liat sclion Lombroso (in 
seinem Werke „Das Weib als Verbrecherin und l*ro-t itnierte", Ham- 
burg 1894. Seite 445) hincrewiesen. Eine Ausnahme bilden aber tlie 
durch festere persönliche Bande bedingten Verbrecherbündnisse, 
also in erster Linie Familien- und Liebesverhältnisse. Ein wesent- 
liches Moment im Zusammenwirken von Weib und Mann in Ver- 
breeherl>»nden istdieldeeznmVerbrecherf oder die Anstif- 



") VgL die Ausführungen von Hans Groß uhcr die w e i b 1 i c h c n A u I - 
p R s s e r in seinem Hnndbudi lOr ITntcrsucbvngsrichter. 5. Aufl., Band IT. Seite 827 0. 
V) Oaer „^achatter" beim T.adendieb»tahl und Wecbs^IfallenscbwiodeL 
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tung, wenn sie auch nur im Nachweis einer günstigen Verbrechens- 
gekgenheit besteht. Gebt die Idee oder die Austiftimg vom Weibe 
aoB, dann beteiligt es sieh auch oft selbst an der Ausführang der 
Tat. Diese Selbßtbeteiligung kann dann auch durch eine günstigere 
Anteilnahme an der gewonnenen Beute ansgeglichi ri wordon. Ein 
charakteristisches Beispiel der Selbstbeteiligung an einem in Vor- 
schlag gebrachten Verbrechen ist ein im September 1918 in Berlin 
i ausgeführter Banbüberfall auf eine alleinstehende 62jährige Witwe, 
den zwei fahnenflüchtige Biiidcr auf Anstiftung der ITjährigen P. 
und der ^Sjährigon Frau B. untornommen haben. Die 17.iähri;?e P.. 
die früher als Dienstmädchen Ixn der Überfallenen in Stellung war 
nnd daher genaue Ortskenntnisse besaß, hatte, als 'Postbotin ver- 
kleidet, der Frau am Abend ein Telegramm überreicht, und während 
diese die Wohnungstür aufmachte, stürzten die vier Verbrecher in 
die Wohnung, warfen die Frau zu landen und stopften ihr ein 
Taischcntuch in den Mund. Die Auslührung des Raubes wurde je- 
doch verhindert, die beiden Franen unmittelbar nach der Tat ver- 
haftet, wälirend den beiden jungen Männern (23 nnd 25 Jahre alt) 
unter Bedrohungen mit der Schießwaffc die Flucht über einen Bal- 
kon des Nebenh^usps crliicktc. - Fs i?t i^n nllcromoinon beobnrhtr't 
worden, daJi sich die Kühnheit und Selbständigkeit des Weibes in 
der KriegSKeit gesteigert hat, so daß ein Znsammenwirken mit männ- 
lichen Verbrechern weniger Bedenken begegnet als zu anderen 
Zeiten. Aber immerhin sind es doch Ausnahmefälle. Die Gefährlich- 
keit weiblicher Dionstboten, dir sieh entweder zur Auskundschaf- 
tung von Einbrechergelegenheiten verdingen oder frühere Dienst- 
stellen infolge ihrer Ortskenntnisse als geeignete Angriffsobjekte 
für ihre männlichen Genossen zu empfehlen wissen, wurde in vielen 
Fällen l)ewiesen. Zuweilen entwickelt sich aus solchen Beziehungen 
auch ein eut vorbereiteter Raubmord. Es wird hierbei an don Mel- 
suüger Raubmord (Oktober 1917) erinnert, um wieder ein Beispiel 
ans der neuestes Zeit anzuführen. tHe 34.iälirige Wirtsehafterin K.. 
deren Mann im Felde stand, wohnte mit dem Metzger H. in Düssel- 
dorf zusammen. Sie nahm auf Grund einer Zeitfingsannonce bei 
einer 76.iäbr!!ren rrifdien Witwo in Melsungen (bei Kassel) eine Stnllf^ 
als Stütze an, ermortlete in der darauffolgenden Nacht in Gemein- 
schaft mit H. diese Witw« nnd beraubte sie. 

Sehr oft trifft man weibliehe Verbrecher als Mitglieder von 
Einbrecherbandmi nn. Die 21jährige F. hatt^ in Gemeinschaft mit 
einem trleichalterigen Burschen und zwei Frauen in Berlin inner- 
halb 8 Wochen eine große Anzalü Schau fenstereinbrüche ausgeführt 
Und Waren im Oesamtwerte von 5000 Mark gestohlen, die an der 
Pfandkammer veräußert wurden. (Sie erhielt nach einer Diebstahls- 
vorstr.'ifo von 14 Tnirnn eine G<^fängnisstrafe von 1 Jahr.) Zwei 
junge Burschen und die 17jährige G. unternahmen am hellen Tage 
einen Einbrucli in ein Bäckerge^schäft, nachdem sie die Laden - 
inhaberin durch ein Telephongespräch an einen Bahnhof gelockt 
hatten, wo sie ihren zum ITeei*e eingezogenen Mann auf der Durch- 
reise treffen sMllf(\ D( r 1 7.i.*iltrigen G. war es überlassen, auch das 
Dienstmädchen durch miin«lliche Bestellung zum Bahnhof im«; dor 
Wohnung zu locken, so daß der Einbruch ungestört ausgeführt wer- 
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flen konnte. Sehr häufig ist die Mitwirkini^r t inos Wi ibos auch beim 
Hotel- und Sehlafßtelleiidipbstahl. Manu und Weib reisen als an- 
gebliches Ehepaar von Stadt zu Süult und verlassen unter Mitnahme 
Creeigneter Betttestüeke heimlicb das Hotel oder die Sehlafstelle. In 
eineiii gröBeron ITok^ldiebstnhlsfallc mußte die Geliebte eines ver- 
Wp£rf>non nnd vielgesnchten Hotcldiohes die Dicbstablsprelepenheit 
dadurch vorberi'iten, daß sie in den betreffenden Hotels sich vorher 
einmietete und in den Hotelzimmern die Nachtriegel entfernte; die 
beechadigten Stellen wurden von ihr mit Meesingplättclien bedeckt, 
80 daß der nac]i folgende Hotelgast den Mangel (b s Nachtriegels 
j\wh{ bi-merkto. T)rr von innen im Schb)ß steckende Scblüssel wurde 
dann 1h i Ausfii]'! un^ il r Tat von dem Dieb mit i iiiem besonderen 
Instrument von auiirri uniirfdipht und so die Tür g'eöfl'net. 

Derartige Fälle von genieinscdiaftlichem Handeln von Weib und 
Mann kommen in vielen Verbrechenearten überall vor. E& wurden 
nur einige davpn zur Orientierung herausgegriffen. — Wenn zwei 

ein VerbreclioTi premeinsnTTi bpjcrebon, kann man immer vornu??«:ptzen, 
daß dor Plan von dem einen Teil ausgeht, oder daß der «'ine TVil zu 
einem Verbrechensplan Verbessenmgsvorschlägf macht, oder den 
anderen zur Ausführung drangt. Wird die Tat von zwei jPrauens- 
personen ausgeführt, dann ist die eine davon sicher die Anstifterln. 
Typisoli ist dabei auch, daß bei der Entdeckung solcher premein- * 
schaftJicb beprang-enen VeT*brechen das Bestreben vorherrscht, die 
Hauptschuld dem anderen Teile zuzuschieben. Daraus ist zu folgern, 
daß gerade das Bestreben des Anstifters» einen Mitschuldigen zu 
suchen und zu finden, die Ausführung eines Vi-rbrechensplanes ei-st 
reiferi bißt. Hier ist als charakteristisch zu erwähnen dor Raubmord 
der beiden Frauenmörderinnen U 1 1 ra a n n und Sonn e n b u r g 
(Berlin 1916) und der Fall der beiden Eaubmörderinnen K 1 a - 
scbewski und E 1 s 1 e r (in Berlin-Schdneber« 1918). 

Die üllmann und die Sonnenbnrg wiurden im Mai 1916 zum Tode 
verurteilt, die I'llmauTi hingerichtet, die S. aber zu lebenslänglichem 
Zuchthaus l ocrnadi^jt. Aujs dem franzon Vorloben der TJ. und ihren 
Vorstrafen, wie auch aus ihrer Verteidigung und aus verschiedenen 
Tatumständen muBte die Ullraann als die eigentliche Triebfeder und 
Anstifterin gelten." Wie sie es versnehte, die Hauptschuld auf ihre 
Genossin Sonnenburg zu schiel)en, ergibt ihre eigene Darstellung 
des Mordplans in dem nach der Verurteilung selbst geschriebenen 
Lebenslauf: 

„Die S. e™hlte mir immer viel von der Frnuzke (der von 
beiden Ermordet on) und ihrem Geld*), und sagte, wenn wir nur 

wenigstens dio Hälfte ihres Geldes hätten! . . . Sie schimpfte immer 
auf die F., die so goizip wäro und sähe, daß es ihnen so schlecht 
ginge. Die S. sagte (kurz vor der Tat) zu mir: ,Ich habe solche Wut 
auf das Biest, ich möchte sie am liebsten umbringen; um die ist es 
nicht schade, das Geld hat sie auch nur gestohlen; wenn es ein an- 
deres, nnständi^-os Mädchen wäre, würde ich es nicht fertig bringen, 
aber bei dieser wäre Ihr alles egal, da sie sich über unser Elend nur 



^) Die F. war als Fuhrwerksfahrerin bescUllÜgt und wohnte bei einer Kundin 
der U. 
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lustig macht'. Ich nahm lÜc Worte der S. nicht für ernst nnd Inrlite 
uur. Sie baute nun in eiiifin fort Luftschli^er, hielt mir auch meine 
traurige Lag« vor . . / Mir war "sehr ungemütlich bei dem G«- 
danken, einen Menschen um« Treben zu bringen. Ich machte ihr nun 
Angst und siiRte. nein, das geht nicht, da werden wir ja goköpft, 
aber sie wußte es besser und sapTte. wenn zwei das machen, wird man 
nicht geköpft, uur wenn einer das» jiiacht. Sie leistete mir einen 
Schwur; bei ihrer toten Mutter und ihrem lebendigen Kinde be* 
schwor sie mich, ich soll niclit solche Angst haben. Sie mache der 
F. mit der Leine ein Ende und ich solle sie wenigstens linlten, damit 
sie nicht ausreiÜt. l ud wenn sie (die F.) 14 Tage bis 3 Wochen 
irgendwo stände ^^üre sie schon verwest und kein Mensch würde 
sie wiedererkennen. Auch sagte »ie, sie stecke sogar das Messer '*) 
noch ein und ich brauchte gar nicht zu schneiden. Wenn der Strick 
verwsaire. wollte sie ihr gleich den Tlals durchsehneiden. Sie maehte. 
aneli hei mir den Versneh, so da!] icli schrie. Ich dachte dann wieder 
an meiu EleJid, denn es sUtud ja alle*» auf dem Spiel bei mir und ich 
versprach der S. ssu helfen, aber nur unter der Bedingung, daß ieh 
die F. nur zu halten brauchte, womit sie einverstanden war . . . 
Weil icli keine Con raffe liatte, vergingen acht Tage, ehe diese furcht- 
bare Tat geschah; ieh war wirklieh noch nicht vorbereitet darauf, 
denn die Ladentür war offen. Wir tranken alle drei Kaffee und ieh 
getraute mich gar nicht hochzuseh^n, damit die S. bloß nicht an* 
fangen sollte; es war mir doch nicht ao einfach zu Mute. Die F. war 
schon fertip: mit Trinlcen und ich war noch dabei, ich sah noch, wie 
die F. etwas in ilirer Handtasche suchte und sich etwas bückte, und 
dieüeii Augenblick nahm die S. wahr . . 

Bie Sonnenburg, deren Angaben glaubhafter angesehen wur- 
den, stellt die Tat in ihrem Lebenslauf in kurzen Worten folgender» 
maßen dar: Die F. stand in dem Ruf, viel Geld zu besitzen und 
prahlte auch selbst immer damit und mae]it<' uns den Mund wäßrig. 
Das Geschäft der IT.") (sie war Frisöriu) ging damals schlecht und 
ich war auch gerade 14 Tage aufler Arbeit und hatte kein Geld, und 
so wnrde der Flan geschniicdt t. Die IT. sagte zu mir, wenn man die 
Bahl (eine Freundin der 1\. mit d<'r sie ynsamnien wohnte) von 
der F. forllocl^en würde, so würde die F. bestimmt in den Laden (der 
U). kommen. Zu diesem Zwecke schrieb ihr (der B.) die U. einen 
Brief, durch den sie angeblich von einem Herrn zu einem Stell- 
diehein eingeladen wurde. Ich üln'rgab ihr (der B.) den Brief und 
Blnmenstrauß, die H. sagt*? zu; wir (dir TT. und S.) gingen zum Ge- 
schäft zurück, wohin die F. richtig bald darauf kam, um sich nach 
der B. zu erkimdigeu. l'nd 4>o ist denn das Unglück passiert. Nur 
daß ieh armes Mädel die ganze Schuld tragen muß, ich habe doch 
die Strafe wirklidi iiieht verdient, deiui ieh habe die F. doch nicht 
getötet. i<'h habe doel» l<eine Waffe l)ei mir geführt. Die IT. war ja 
so schlecht und hat. mir alles in die Schuhe geschoben, ich armes 

") Die Morderinnen versandlrn die I.eicho in einem Reisekorb als „Puc-a n- r- 
Kut" nach Stettin, wo er erst nach einiger Zeit amtlidi geöffnet worden war. Da« 
Qesleht der Leiche war auch durch MesserachniUe unkenstHch gemacht. - 

Ks handelte sich um <in HasiormessT. 
^0 Uie U. bau»te in dem Ladengeschiiil ihres zum Heere einbezogenen UeUeblen. 
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Müdel muß alle* leitleu ujid sie hat sicJi von allem reiugewusclien/' 
(Die S. war zur Zeit der Tat 24 Jahre alt, die U.' etwa 27» sie war 
einige Male vorbestraft, einmal wegen Diebstahls mit 1 Jahr Gefäiig. 
nis, trieb Aich fM*ne Zeitlang als Dirne mif ilcr StraÜe und in Bbr- 
dellcn urnh^r, wälirend die -S. uiibestratt war uad regelmiiliige Be- 
Bchäftigung hatte.) 

Beim zweiterwahnten Baubmord überfielen dae 21jährige Dienst- 
mädchen Klara Klaschewaki und dessen 18jährige Freundin 
Agne« F. 1 s 1 0 r (cntwicbcaer. wegen Diebstahls vorbfstrni'tor Fiir- 
sorgezogliug) morgena kurz nach 9 Uhr die 5l3älirjge Hausbesitzerin 
Friedenthal in ihrer Wohnung in der Münchener Straße (Berliu- 
Schöneberg) mit einem mitgebrachten Stemmeisen, achlugen sie tot 
imd raubten ihre Sclimncksachen. Die K. war früher etwa 1 Jahr 
lang bei der F. als Dionstmädehen in Stolbinqr. sin l>esuchte sie nnoh 
ihrer Entlaswung noch einigemale, da sie tür sie Näharbeiten er- 
ledigte und Lebensmittel besorgte. Unter dem Vorwande, Näh- 
arbeiten abliefern zu wollen, hatte sieb die K. mit der £. Eingang 
bei der F. versc liafTt und sie ermordet. Durch den Besitz d«r ge- 
raubten Schmuckisachen wurden beide überfübrt, waren auch ge^- 
ständig, doch versuchte auch diesmal die eine Täterin auf die andere 
die Hauptschuld zu schieben. ' ' 

Bei vielen Gelegenheitsdelikten geht die Ainstiftung zu einem 
Verbrechen vom Weibie aus, weniger oft dagegen bei gewerbs- 
mjißigcn Dolikt(Mi, als dfron liäufipsto Bcij^piolo nhor zu erwähnen 
sind; die Anstiftung junger Brüder oder Schwestern, oder auch der 
eigenen Kinder durch die Mutter zum Taschen- und Warenhaus- 
diebstahl, sowie zum Bettel und zur Oewerbsnnzncht. Bei Gelegen- 
heitsdelikten, also einmaligen Handlungen. Ünden wir die Anstif;- 
tnng von seifen de« Weibes verliältnisiuäßiL'^ oft beim Mord, sei es, 
daß der Liebhal^er oder auch der eigene JSuiiu oder die TtM-iiter zur 
Beseitigmig d^ lästig gewordenen Ehegatten uud Vaters, oder eines 
im Wege stehenden Eltemteiles, z. B. bei lästig gewordenen Alten- 
teilsverhällnissen auf dem Lande.« augestiftet oder mit der Ausfüh- 
rung' der eigentlichen ^Nforrltnt beauftragt wird. Daß Verbrecdie- 
rinnen ihre eigenen Kinder zu Mittätern machen, selbst bei 
schwersten Verbrechen, ist, wie Lombroeo a. a. O. Seite 415 sagt, ein 
Beweis für den Mangel an Mutterliebe. Als Beispiele führt Lom- 
broeo aus der damaligen Gerielitspraxi-s an: Die L. verleitete ihren 
Sohn zur Beihilfe zu einem IJaubmord. Die A. vernnlaßte ihre 
Tocliter, bei jler Ermordung ihreti Vaters mitzuhelfen. Die M. ver- 
anlaßte ihren Sohn zur Enaiordung ihres Vaters. Aug diesen Tat- 
saehen ergibt sieb, daß für das Weib das eigene Kind ein Fremder 
ist, den es zum Werkzeug seiner lycidensehaften nuicht und Ge- 
fahren aussetzt, die es selbst scheut, anstatt ihm Liebe und Schutz 
zu gewähren. Andererseits sind auch genug Fälle bekannt, in denen 
die Mutterschaft einen wohltätigen, antikriminellen Einfloß auf das 
Weib ausübt; wo eine Verbrecherin unter diesem Einfluß stellt, ist 
die Mutterschaft wenigstens eine Zeitlang ein mächtiges moralisches 
Gtegengewieht. (A'crl. Lonibroso, Seite 417/> 

Man findet oft, daß die Idee zu einem W>rbrecben vom Weibe 
.ausgeht, dafi aber die AasfÜhnmg der eine größere Körperkraft 



üiyiiizeQ by GoOgle 



30 Hans Sduieickert 



und mehr Kühnheit erfordernden Tat dem mäunlichen Mittäter 
überlafiseii wird. Daher liat man anch in der kriminalistischen Lehre 
auf das in vielen l^'älleu zaerst zu beachtende Gebot biugewiesen: 
„Cherchez la femme!" 

Prof. Groß nagt in seinem Handbuch für TJntersnehungBriohter 
(5. Aufl., Band 1, Seite 24) zur Auslegung dieses Gebotes: „Jeder er- 
falirene Pi'aktiker wird bestätigen, daß an der Sache w irklich etwas 
daran ist. Allerdings kann man hierbei in zweifacher Weise fehl- 
gehen: entweder wenn mau glaubt, es müsse jedes Verbrechen vou 
einer Frau angestiftet worden sein, oder aber wenn , man sieh in^ 
dieser Bichtting damit zufrieden gibt, daß nur überhaupt in der 
Untersnchnng' der Naino einer Frau genannt worden ist. Im ersten 
Fall ist man zu weit geKungert, im zweiten ist man noch nicht am 
Ziele. Kichtig vorgegangen wird man sein, weim man ohne pedan- 
tischte Starrsinnigkeit darauf hinarbeitet, als Agens im Straffalle 
ein weibliches Wesen zu finden. Nicht immer muB die Idee zum Yer- 
brecIiL'n von einer Frau uusgepranpren ."^ein. wohl aber wird man 
häulig linden, daJi die wichtigsten Handlnntrcn des Verlneehens vor 
oder nach der Tat wegen oder für eine Frau begangen wurden. Die 
Sache ist nicht so gleichgültig. Wir fühlen uns immer dann nicht 
sicher, wenn wir irgendein wichtiges Moment in der Untersuchung 
motivlos hinstellen inü.«sen, und messen einem Vorpanp solange keino 
iiedeiitiing- hei, als wir nieht wissen, was ihn in Beweguu^r irosetzt 
hat. Man wird dann immer gut tun, wenn man vorerst annimmt, 
daß eine Frau dahintersteckt; es muß ja nicht so sein, aber Erhe- 
bungen in dieser Bicbtung sind immer zu empfehlen. Von den ein- 
fachsten Vor^'änpren an: Weim z. B. der Banernkneeht Weizen stiehlt» 
nm seiner (ieliehten ein Paar Schuhe kaufen zu können, ange- 
fangen, bis zu einem hochpolitischen Prozesse, in welchem eine be- 
leidigte Schönheit Anhänger geworben, um staatsstürzende Pläne 
durchzuführen, überall finden wir die Frau. . . Alle uugeziililten 
Verhreehen, die auf Liebe zurückzuführen sind, t'eschahen der Frau 
wegen, und wie viele sind Verbrecher geworden aue dem Umgange 
mit Frauen!'* 

Vom Gfresichtspnnkte der Verbrechensinitiative des Weibes sind 
in der Literatur noch keine hevsonderen Untersuchungen angestellt 

V MT flf II, aher iremi^r !^Tate^ial zu solchen Studien ist do<'h schon vor- 
handen. JUättert man in den Annalen der ^resamnielteii Strafrechts- 
fäiie der Gegenwart und Vergangenheit, so findet uian sicher ein 
mannigfaltiges Studienmaterial zu unserer Frage. Ich will hier 
auch nur einen Fall herausgreifoi, der in A. v. Feuerhaclis .»Merk- 
würdigen \'erl)reclii !r" (neu liernusp:ep-«d.)en von Wilhelm von Scholz, 
Münebf'ii Band 1. Sciti' 104 iT.) untiialtm ist. Ks handelte sieh 

um einen au einer juug<'n l^eiöegefaJ irlin dureli ein Llrej)aar Aiitu- 
nini und den 15iährigen Bruder der (26jahrigen) Frau im Jahre 1809 
in einem Gastlioi'e in der Nahe von Augshnnr ]>egangenen verab- 
redet^^n iiMiiln iord. Den regsten Anteil an I i 1' vpnHlmnj^ im.d 
Vorbereitung d<'S Mordplnnes kam der Fran Anioniui zn. Die Aus- 
führuug der Tat (l!ir»e]i lagen des Mädchens im SeJüaf) war dem 
15jährigen Bruder Karl zugedacht Nach dem ersten Schlag ent- 
floh der Knabe vor Mitleid, Entsetzen und Angst, doch „die Furie, 
Antoninis Weib, eilte dem fliehenden Knaben nach und holte ilin 
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in die Stube siirück, druckte ihm die weggeworfene Keule wieder 
in die Hand, damit er das begomiene Werk beendige". Er fülirte 
auch einen Tiweiten Schlag aus und entfloh wieder, «o tlnß nunmehr 
der Mann die Halbtote vollends töten mußte. Ani-Miini- Weib war. 
auch bei der Verpackung der Leiche und Be&eitigung Uei- Biut- 
sporai am regsten beteiligt. Sie war naefa Entdeckung der Tat in 
der Hauptsache gestündig, gab auch zu, dem Mädchen (in einem 
anderen Naclit(|uaitier) Opium in Wein beigebracht zu haben, um 
zur Schlafenszeit desseii Koffer ungestört untersuchen zu können, 
ob es auch wohl der Muhe lohne, den geplanten Mord auszuführen. 
Die Ihirelisnchnng des Koffers hatte stattgefunden und den Eint- 
schluB zur Tat besiegelt Die "Frau gab auch zu, den jungen Bruder 
(ii) tlcr von ihm angegebenen Weise) zur AusfiÜirung des Mordes 
liei .in irr/ugen zu haben, imr leng-iiete sie liai-tiiäckig, das Mädchen 
während des Mordes selbbt augel'ußt zu haben in der irrigen Mei- 
nung, alle zugestandenen Tatsachen könnten wenigstens für ihr 
eigenes Leben nicht entscheidend sein, wenn sie nur lüeht überfuhrt 
Wierde, an die Person der Getöteten unmittelbar auf was immer für 
eine Weise seihst Hand angelegt zu haben. Sie wurde aber gleich- 
wohl wie ihr Älann zum Tode verurteilt und hingerichtet. Sie hatte 
naoh der aktenmfifligen Darstellung des Falles die ganze Leitung 
in der Hand, wie ihr auch die ständige Triebkraft zuzuschrei})en 
war. Daß sie sich ihres jungen Bruders znr Ansfühmnfir der Tat 
bediente, sollte ihr vor allem auch Gelegenheit gebt n. die Haupt- 
bciiuld (der Todesursache) auf einen anderen abzuschieben. 

In einem anderen (a. a;0* Seite 1 S.) dargestellten Falle mehr- 
fachen Giftmordes (im Jahre 1808) beschuldigte die überführte (und 
teilweise g^cständige) SOjähripe Wirtschafterin, nur um ihre eicrene 
S(thu]d zu mildern, den Ehemann, ihren Dieuslherrn, daß er sie zur 
Ermordung seiner Gattin angestiftet habe, was über nach den er- 
mittelten Tatsachen als vdlUg ausgeschlossen gelten mußte. 

Daß weibliche Verbreehernaturen nicht inmier ihren Plan selbst 
fUisführen, beruht, wie schon Lombroso betont hat, darauf, daß sie 
sich nicht stark und mutipr genug dazu fühlen, anders, wenn es sich 
um ein gegen ein Weib gerichtetes Verbrechen handelt, oder wenn 
es heindieh und aus dem Hinterhalt vorgehen kann, wie beim Gift- 
mord, bei der Brandstiftung und der Verleumdung. Die L. sagte zu 
ihrem Mitschuldigen: .,Wenn ich ein Mann wäre, würde ich die 
reiche alte Frau allein totschlagen" (Lombroso), Dabei liandelt es 
sich nur um die Furcht eines Schwächeren im Kampf mit einem 
Stärkeren» nicht etwa um einen Best von Widerstreben g^gen das 
Verbrechen, denn die moralische Stumpfheit zeigt sich gerade in der 
Art, wie der Mit<ehnldige angestiftet wird, die Verbrechern atnr 
zeigt sich gerade darin, daß bei Verbrecherpaaren das Weib die 
aktive Eolle des Anstifters spielt (L.). Die F. suchte, um ihren 
Mann wegznrämnen, einen Meuchelmörder; nach drei vergeblichen 
Versuchen machte sie ihn betrunken, versteckte ihn in das Schlaf- 
zimmer des Ebeninnes und zeigte ihm im entscheidenden Augenblick 
einen Tausendlran]<schein. Albert, den seine Geliebte L. zur Er- 
mordung eines alten Weibes anstiftete, beschrieb folgendermaßen 
ihre Überredungskunst: „Sie fing an, mir 'auf zuzahlen, wieviel Beich- 
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liinier die Alf«' liätte iiiul wie weni},^ ilir iiülzloii. Teh woiprert^ 
mich, aber um Tnpre (ianuif kiuu die L. zurück und setzte mir aus- 
einander, daii mtm dmth nuvM im Kriege Mcn^scdieu tötete, ohne daß 
es eine Sünde wäre, warum wir also nicht die alte Person totschlasren 
dürften; Gott wird uns \-erzeilien, denn er sieht unser Elend!" (L.) 
Die berüchtitrtf Giftniörderin Brinvilliers wollte einen ehrlichen, 
jungen Mensclifu, dessen Geliebte sie geworden wnr. zu eiiu in ^Inrde 
iKJwegcu und ^agle zu ihm: „Wiis kann es dir darauf aiikouimeu, ob 
diese Alte lebt, die du nicht einmal kennst)" (L.) Die S. -vvrsnchte 
ihren kränklichen Mann zu ermorden, indem sie seine Neigunip zum 
Trunk förderte, sie zwanur ilni, .ieden Mor<rcn innl Abend ein von ihr 
selbst aus Hrajinlw ein und s<diüdlielien Zutaten gemi.sehtes üctriink 
zu sich zu nelimen; dann verispraeh sie von allen ihren Liebhabern 
demjenigen, der ihn umbrachte, fünf Francs und ihre Hand. Als 
sie später mit Qu., einem s('li\vaelien, haltlosen Mensehen, in Be- 
rührun!:' kam. p:r»wnnn sie eine solche Macht über ihn, daß es ihr 
gelang, ihn zu ruiei- Hlnttat anzustil'len. (L.) 

,\el»en der Uabsuelit iht das vorherrsehcMide Motiv des \'erbre- 
chens des Weibes die Rachsucht, die schon beim normalen 
Weibe stark entwickelt, hier hochgradig gesteigert ist, wie Lom- 
broso an einer Stelle seines Werkes betont hat. Er sribt auch einige 
Beispiele aus der früheren Praxis an: Die D. verlockte nach einem 
vieljiilirigen lockeren l elc n einen Kaufmann, bei dem sie Kassiere- 
rin war, zu einem Lu besverhiiltnis und üiierredetc ihn zu einem 
Ehcscheidungsprozeß gegen seine Frau. Sie setzte alle Hebel in Be- 
wefning, um die Scheidung zu erreichen, aber als diese durchgesetzt 
war und der Mann, dem inzwischen die Augen aufgegangen waren, 
sich weiq-erte, sie zu heiraten, versuchte sie ihn zu erdolchen. 

Frau ]\ ließ ihren Bruder mit dem Bevolver ge^en ihren Ehe- 
mann los, als dieser sich ihreji fortgesetzten l^hebruch nicht mehr 
gefallen lassen wollte und sie im Laufe des Eheaeheidungsprozeese« 
auffordeifte, sein Haus zu verlassen. 

Das Liebes- und Eheproblem bietet ein reichen. I » hl zur Bc- 
gcliiTU^ premeinschaftlieher Verbrechen und zur Verl ; eehensanstif- 
tunL-^ des Weibes, sei es. daß sm tlie Mittel zur Isinrichtung eines 
Bauishalles dureh Uiebstalii lieseliaft't werden sollen, sei es, daß zur 
Abtreibung oder Beschaffung von Abtreibungsmitteln durch den 
angestifteten Mann, zur Beseitigung uuehelieher Kinder oder gar 
des ini Wege stehe nden Ehegatten Dritte durch das Weib an||;estiftet 
werden *-). 

Der G. fehlte es an Geld, iliren Geliel»ten, einen Arbeiter, zu 
heiraten. Sie bewog ihn, einen reichen, eisvas schwächlichen Mann, 
der ihr den Hof macht«, mit Vitriol zu begieBen, in der Erwartung, 
der reiche LiebhalH^r würde dadurch so entstellt werden, daß ihn 

kein Mädchen werde heiraten wollen, und »»r nun bereit sei. sie 
selbst zu ehelieiien. Sie beabsieiitigte, t^'inniall verheiratet, die 
schwächliche Gts-undlieit ilires Mannes durcii Ausschweifungen zu 



i. j Knvähnl sei nc»rli die auf >eMielliT Horit'k' i: lu ritliendo KnuordunR ÜC9 MftjorS 
Schönebeck in Ailenulein. (Dargcsielll in UroB' Arcliiv, Band 32, S. im ff.) 
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ruinieren und schließlich als reiche Witwe ihren Geliebten, den 

Arbeiter, znrn >??nim! nehmen /n kömien. (L.) 

Die L. überredete ihren Mittater, bei der Krniordunp ihres un- 
ehelichen Kinde», alle Schuld auf sich zu nehmen, durch dn« Ver- 
Hprechen, ihn nach Ablauf der Strafe so heiraten, die ihn aber in 
Gem^ haft mit ihrem Bruder tötete, bIb er nach seiner Rückkehr 
auf Erlüllunjr dieses Klieversprech^ns drang^. (L.) 

Wenden wir uns von diesen Verbrechen schwerster Art al^ 
^u d«ueu, wie wir gesehen haben, dn» Weih andere uu:&uätit'ten 
wußte, so finden wir bei weniger schweren Delikten auter der 
direkten Anstiftiinj;^ den weiblichen Einfluß durah mehr <»der 
weuifrer wirksame Suggestion auf die Verbrechensgenossen vi- 1 
fach beätätigi. Auch hierfür sollen einige Beisinele angeiiihrt 
werden. Die K. hatte vor mehreren Jahren in Pari« mit viel 
Energie und Gesehiek eine Bande von Hausdiebinnen orirani- 
eiert» die sie mit der Strenge eines Soldaten leitete. Sie knüpfte 
tnit zahlreichen Dienstboten an, die wegen eines ersten klein^T! 
Vergehens entlassen worden waren und s<'hwer eine Stellung 
finden konnten, verschaffte ihnen mit gefälschten Zeugnissen gute 
Stellen und zwang eie nun, Wertsachen m stehlen und ihr zu 
bringen, um sie zu verteilen. K^ine wagte, sieh ihren Hefehlen zu 
widersetzen oder einen Teil der gestohlenen Sachen für sieh zu be> 
halten. (L.) 

Das frühere Dienstmädchen, spätere „Uuusdaiue'' Anna H.\ 
23 Jahre alt, knüpfte intime Beziehungen zu Männern an, ließ sich 
\mter gutmütigen Vorspi^olungen zur späteren Dokumentienmg 

dieser Beziehungen mit diesen (meistens älteren Herren) zusammen 
auf einem Bilde plKjtojrmi'liii'ren und ^M•öffuete mit iiirera Geliebten, 
einem 54jährigen Manne, d^iun regehnaüig Erpresserfeldzüge gegen 
jene Herren unter Vorspiegelung einer Schwangerschaft; die fSr- 
presserbfiefe mußte der Geliet>te verfassen und schreiben. 

Die 34.iährige P. suelite f]nrr !i Zeitnngsanxeigen für einen Be- 
k»r»nten mit 70 000 Mark Vei ttn t.'^en eine reiche Lebensgefährtin; die 
eingegangenen Angebote übermittelte sie ihrem Geliebten, der sich 
mit den sich meldenden Heiratslustigen in Verbind i^ng setzte, um 
sie zu beschwindeln oder zu erpres^n. 

Ein ansgezeiebnetes Material znm Stndiuni der sng^r-^t cn Ple-^ 
»Mnflussnnp »Inreli das Weib zur Mitl>eteiligiing an einem gr(»Ü an- 
gelegten Erpresserfeldzug bietet der nachstelx^nd, etwas eingehen- 
der dargestellte Fall aus der Berliner Gerichtsprazts. 

Die angebliche Schauspielerin Alice M. wandte sich als Kell- 
nerin der Prost itntion zu. Mit 22 Jahren wurde sie wegen wieder 
holten Betrnges mit 4 Wochen Gefängnis bestraft und ein Jahr 
spater wegen Diebstahls mit l Wcx iie Gefängnis, auik*rdem mit 
29 Jahren wegen versuchten Betruges und versuchter Erprensnng 
mit 8 Monaten Gefängnis, mit ihr thh ]i zwei männliche Tatgenossen 
(33und44 Jahre alt): rlii r bdztero i soll iiier dargestellt werden. 
Im 26. Lebensjahre ging dn' M. mit einem ilir,, vermittelten" auswär- 
tigen Prinzen ein Liebesverhältnis ein, das ibr nu)natlich€ Unter- 
stützungen von 40(^—600 Mk. einbrachte» die sie aber durch ander- 
weitige Gunstgewährungen, die in einem Falle sogar bis zu einer vor- 
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überg«lH'ii(l<*n V«'rl«»)Mniir niit fint'iit fHlcliffp« IU*rrn ^H<li<?lieii waren, 
noch iHuieuteiid zu erholu n v«'i .slHUfien iiHtt««. .\'m*li etwa cinjälirigreiu 
V^rUüItnifi starb der Prinz und dfonit verKieirt« die Uauptgeldquoilo 
der M. Sie wandte sieb nunmehr un ^inen nahen Verwandten deü 
verstorbenen I^rinzcn iiiul s< liil(lnfe brieflich ihre NoUaife, wa» zu- 
näcb8t mit JCMJ Mark honoriert wurde. In einein weiten'ii Brief»? 
an de« Prinzeu Verwandte btcllte die M. die be»tiuunte iiebaup- 
ttuig auf, da8 der Frinx dnrcli einen adeligen Herrn, der die lieiden 
,,iniiiainiiMnbr&chte", ihr 40 000 Mark für iltrc Zulinnft balie ztt- 
bicbern las***en und ntellte zur M^Iinelleren Ile;i:eluni? dieser AnK<'- 
leffenlieit ihren perwönliehen Hesneh am Hofe in Au8«ieht, J)er als 
Zeuge angerufene adelige Herr konnte aber dii* M. nur Liigt'u »tra- 
fen. Jetzt versticbte die M. iliren Erprewerfeld/.u;? in erfolgreieliere 
Bahnen zu lenken und t>ehrieb an den Hof, daB nie auf VoranlatiHfUiir 
dee Prinzen 12 000 Mark auf zw«i Weclisel aufgenonmven halM», für 
•deren Zahlung sich der Prinz verbürgt liid>e. Zütt (iihl^Mul heiKt eji 
dann in die^m Briefe: „. . . Ich schreibe die« ulie^ M^iiou In nt«:, 
da ich nieht länger mit der Wahrbeit znrüokbalten kann und j«^- 
lichen öffentlichen Au8einanders<'tzungien gern vorbeugen möchte. 
Außerdem teile ich Ihnen die Adre*«e meines Geldgebers mit ...**. 
Dieber Brief und flas Angellegen ist auf folgenile Weise zustninU«- 
gtikommen: Die M. kannte seit längerer Zeit die Zeugin E., in deren 
Gesellschaft sie früher in öffentlichen Lokalen Herrenbekanutscbaf- 
ten machte. Eine« Tages besuch t<< die M. diese Freundin in ihrer 
Wohnung und traf dort auch den Mitall^fekla^•ten Kg., den Geliebleu 
der K., und erzählte diesen beiden ihre ur\j^hicklie1ie Lns^o und denMi 
Ursiuihe, mit Wahrheit und Dichtung vermisciit. Eg. erbot äicii, der 
M. helfen zu w<dlen und schlug vor, die M. solle an den Verwandten 
des Prinzeu schreiben, daß sie von Eg. auf Veranlassung des ver- 
storbenen Prinzen 12 000 Mark gegen zwei Wechsel aufgeuomnK.'ii 
habe und daß sich der Prinz dem Kg. jre^renüber für deren Znhhinj: 
vei'bUrgt habe. Weder das eine, noch diis andere entsprach aljcr der 
Wahrheit Das Erwiderungsschreiben verlangte inde» Nachweise. 
Daraufhin wurden die Wechsel angefertigt. Mit diesen beiden 
Wechseln ging die zu einem ihr l>ereits bekannten Bechtaanwalt, 
der früher zu ihrer Kundschaft jrehörte, um ihn um Rat und IVei- 
.slaud zu bitten. Zunächst sollte der Mitangeklagte Kg. Rücksprache 
mit dem Beehtsanwalt nehmen, die auch stattfand und mit einer 
eidesstattlichen Versicherung des Eg. endigte, woraus si<^ unter an- 
derem «Tgeben sollte, daß der Prinz die W-echsel zwar nicht unter- 
s^ liriehcn habe, sich aber für deren Einlösung (in einem näher be- 
zeichneten Wortlaute) dem Eg. g<'geniiber verbürgt, umi daß Kg. die 
12000 Mark an die M. hingegeben habe. Beide Wechsel mit der 
eidesstattlichen Versicherung sandte der Beehtsanwalt an die Naeh- 
laßkommission des Prinzen mit einem Begleitsebn»b<»n, in dem er- 
wähnt wurde, dflß die M. bereit sei. zu beschwören, daß ein großer 
Teil der 12 000 Mark auch von dem Prinzen für sich persönlich 
verwendet worden sei. Die Nachlaßkommission erkannte die For- 
derang des J*jg. aber nicht an und lehnte deren Zahlung ab. Nnn 
sann die M. auf Raclie. Sie bediente sich <ler Mithilfe des zweiten 
Mitangeklagten B., der Zeitungskorrespondent war» und den di9 M. 
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dureh Eg. können lernte. B. entwarf »Ihs Koiistept eines von der 
M. an iJni (den B ) .'iolb^st i^erichtoton Briefes, w ot in flie T)roliungr 
enthalten war^ noch bis zu einem h<'stnniiiten Tage warteli» dann 
aber keine Rücksieht mehr üUeu und selilieülich an den Kaiser 
fichreiton zn vollen. Wenn man etwa bezweifeln wolle, da 8 ihr Ver- 
hältnis mit dem Prinzen den Tatsaeheii entsprochen habe, so werde 
mit einejn in ihrem Besitze befindlichen, mit . . "Wappen ver 
sehenen delikaten Wäsehe.stürk des Verstorbenen don Beweis an- 
treten. Im übrigen war die M. in diesem Briefe als „unbescholtene, 
makellofie Person'* bezeichnet. Nachdem die M. das Konzept dieses 
ihr verfaßten Briefes abgesehrieben und die Reinschrift dem B. mit 
ihrer Unterschrift versehen übergeben bjitt^*, entwjirf n feinen Tirirf 
nn den Prinzenverwandten, wozu ein mit einem Firmenaufdruck 
einer Pariser Zeitung versehener Briefbogen verwendet wurde. Der 
Brief wiederholte die alten Ansprüche der M. mit der versteekten 
Drohnng, ans <1er heiklen Angelegenheit sonst eine cause offlöbre zn 
machen und sie in nllr internationalen Zeitungen brin<ren zu wollen. 
Er (B.) wolle sich erst xon den wirklichen Gm lui lügen der M.sclien 
Angelegenheit vergewissern, ehe er dem Ansuchen der M. näher- 
treten werde. Dieses lächreiben mit dem fingierten Birlef der M. ging 
iin den Verwandten des Prinzen ab. Für die der M. so gebotene 
Hilfe liell sich B. urkundlich 50I(X) Mark von der M. versprec^rn, 
falls sie dureh seine Aktion in den Besitz der erstrebten 40 000 "Mark 
käme, außerdem forderte B. als „V<>r>H*huü" von der M. eine Liebes- 
«ninst. 

Eine Strafanzeige setzte diesem gut ausgekittgelten un<] ener- 
.ui.sch betriebenen FrjM'e^^iunnrssfeldznge der M. ein vorzeiti^rf s Ende. 
Alle drei wurden zu (iefün^rnisstrafen verurteilt, die M. zn 8 Mona- 
ten. (Der Tatbestand ist dem gerichtlichen Urteil entnommen.) Der 
psychologisch zn deutende Zusammmhang zwischen dem verbrecbe- 
riflchen Vorgeben der M. und ihrer Mittäter ist nicht direkte Anstif- 
tung, sondern eine suggestive Bestinimnng (b'r beiden Männer zur 
Beifülfeleistung- dureh Rni und ^Pat, Die M. wußte diesen beiden 
gegenüber die Rolle der Scheinheiligen gut zu spielen, und Uir Ent- 
schluB, ans dem frttheren rentablen Liebesyerhältnls unter allen 
Umständen Kapital zu schlagen, war die Triebfeder ihrer hart- 
näckigen ErpresRunprs versuche , die , einmal feliljyesebbigen , einer 
Weiterbeliandlung durch den „richtigen Mann" bedurften. Nach- 
dem auch dieser Weg nicht zum Ziele führte, wußte sie durch die 
HeranziehnufT eines anderen männlichen Genossen die angebliche 
Berechtigung und Dringlichkeit ihrer Forderungen noch zu steigern. 
]")i(» beiden uiännlicheh Tidpenossen wnren nicht etwa (^ie Betro 
genen, denn die betrüyerisehe nnd erpresseristdie Nafnr der M. seilen 
Forderungen konnte liincn nicht verborgen bleiben, aber dem Bitten 
und Flehen der ihnen wahrscheinlich selbst noch begehrlich er- 
scheinenden Venuapriesterin konnten sie nicht wid<'isteben und gin- 
gen auf die von vornherein gefährlich eraeheinenden Pläne \der 
M. ein. — ' 

Der Gang zur Wahrsagerin hatte, wie die Kriminal- 
geschichte lehrt, auch schon manches Verbrechen zur Folge; vor 
allem Liebes- und EbetragSdien» aber auch Erbsehleieherei, dereii 
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heittio, t»eiue oigeiiit Handselirifi verbergen muß und ein ahderes 
Weib gefipen Bezablan^ als Werkzeug ge})raiu'1it. Bie AoBÜftimg 

der oigeiK'ri Kinder zn nrionyinen Schroibon kommt woniger vor, 
al» man ;?ewölinlieh Himimiiit. Eltern niaeLnfii iiinlit i^erne ihre 
Kinder %u unliebsamen nnd nn»ieheren Zeugen beimtückischer Vor. 
leiimdungen und verschonen «ie nneh im nllgeiueinen mit der Nie- 
«lerjselirift genu-iner und jindo tiiiclitiger Worte, wie Bie vielen 
Scbuiähhriefen zugrunde gelegt werden. — - 

Die iM'iden von mir dargfHtelltifn Kapitel geben einen gewihisen 
Au8»cliniU aiiH der Nnturgeöebi<*lite de» verbrecberiselien Weil)e«*. 
. Wir konnten bectbadiien, wie «ic^h das verbreeheriiscbe Weib d4*n 
2Seit verbal tnisBen <fn3lQ)>aisgen weiii, auch wenn die körperlielien An- 
forderungen waebsen. Tnd wer den luMitigen Stand der Kriminali- 
tät mit jenem in früheren Jahrhunderten vergleicht, wird sieher 
eine starke Zunabme der Verbrechen auf Kosten des Weibes buchen 
uiüsaen. , Das bat seine verschiedenen Gründe, vor allem aber diese 
beiden: einmal die große Zahl der Verbreclicn«möglichkeit<;n über- 
haupt, wie sie mit der ganzen Modernisierung unseres LelxMis Schritt 
hält, smlaun die zunehiuentle Verse n>«tändigung des Weibes, insbe- 
sondere auch während der Kriegszeit. Seit es z. B. die großen 
Warenliiinser gibt, kennen wir den nnanarottbaren Warenhnusdii^b- 
»tahl; seit man gezwungen ist, bei der Bahn und Post in Massen 
weihliche Hilfskräfte einzustellen, sind die Beraubu)igeu der LeI>ons- 
niittelpakete ins rngemessene gestiegen. Diese vorübergehenden, in 
der Fricdeusizeit wieder verschwiudeudcu VerbreehensenfM-heinungen 
steehen vorteilliaft ab von den in der Kriegsseit ebenfalls stark an- 
gewachsenen gewalttätigen Verbrechen des Weibes; s(»iue Beteiligung 
an Haubmorden, Raubüberfällen, Einbruchs- und Bandendiebstählen 
usw. verptlichten jeden Kriminalisten zu einem wachsenden Inter- 
esse. Die Verbrechensinitiative des Weibes und seine Bedeutung als ^ 
Teilnehmerin bei jeder einseinen dieser Verbrechensarten verdient 
|)sychologisch eingehend beleuchtet zu werden, wie ich die« hiiisieht- 
lich des Vergehens der Erpressung pretjin hinh»». Diese T^nf crsuch- 
ungen würden das hier gefundene P^rgebnis nur noch bekräftigen 
können, daß nämlich das Weib auch als Verbrecherin einen voll- 
wertigen Faktoren in der Verbrechensbekämpfung darstellt, daß es 
in sehr vielen, auch schwersten Verbrechen nicht die Verführte, 
wip es oft den Ansehein hM^fii möchte, sondern die V^'rfiilinTiii 
und Anstifterin ist, daß also hinsichtlich der Beteiligung (h r Ge- 
schlechter an <ler Kriminalität dem Weib eine statistisch zu beur- 
teilende Rückstündigkeit nicht zum Vorwurf gemacht werden kann. 
Die zunehuM'nde Verrohung des Weil)es, das sich inuner mehr gi»- 
walttütigen Verhrwlim /iiwendet, kann nnr durch eine strengere 
•Tustiz ausgeglichen wcrtUMi. 
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ebenfo wie in fdbiem Badi den verdienten Erfolg fidiem. 

Deutfdie Rcditsunwaliszcitung. 

Nidit bloß die Mediziner im allgemeinen und die Pfydiiater insbefondere, 
jpndom audi die Juriflen — Riditer fowolü wie Stootsanwdlte «md Reditsanwalte — , 
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... In der Tat dürfte es kaum eine einzige Rechtsfrage an den Pfychiater 
geben, die' das Hubnerfdie Buch nicht beantwortet . . . Ein erfchdpfendes Namen- 
und Sachreqiflcr ("dilicf^cn das Hübnerfche Buch, dem Referent den ".wohlverdienten 
Erfolg herzlich wünfdit. Das Buch i(l ein treffliches Wachfchiagebuch auch für 
den erfahrenen Sadiverfländigen, und kann zugleich fBr dos foiwierige Qemot 
der* forenfifchen Pfychiatrie auf dos bejle vori>ereiten. 
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